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In Liebe und tiefem Respekt für meine Schwester Selina. Wir wurden als Kinder zusammengeworfen und mussten akzeptieren, was nicht zu ändern war. Aber du bist mir eine echte Schwester geworden, und das allein zählt. Ich wünsche dir nur das Beste. Du hast es verdient.




  





1. Kapitel
 

Chiswick, London, 1990

Komm her und halte meine Hand, Liebling. Ich will nicht melodramatisch klingen, aber ich glaube, es geht zu Ende.«

Daisy, die im Begriff gewesen war hinauszugehen, weil sie dachte, ihre Mutter schliefe, wirbelte erschrocken herum.

Lorna Buchan hatte Krebs. Mehr als zwei Jahre hatte sie tapfer mit einer Chemotherapie, einer Mastektomie und unzähligen alternativen Heilmethoden gegen die Krankheit angekämpft und die Hoffnung nie aufgegeben. Aber vor zwei Monaten hatte der Arzt ihr mitgeteilt, der Krebs habe sich im ganzen Körper ausgebreitet. Lorna hatte sich damit abgefunden und jede weitere Therapie im Krankenhaus abgelehnt. Sie wollte die letzten Wochen zu Hause bei ihrer Familie verbringen.

Daisy eilte zu ihrer Mutter. »Ich rufe den Arzt«, sagte sie. Das Herz schlug ihr vor Angst bis zum Hals.

Lorna brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Nicht nötig, mein Schatz. Ich habe keine Schmerzen, und ich bin ganz ruhig. Setz dich einfach zu mir.«

Daisy war bestürzt. Sie konnte doch nicht einfach nur dasitzen und tatenlos zusehen, wie ihre Mutter starb! Streiten wollte sie in diesem Moment aber auch nicht mit ihr. Sie ergriff die Hand ihrer Mutter, strich ihr mit der anderen liebevoll über den Kopf und überlegte, was sie tun sollte.

Infolge der Chemotherapie war ihr das schöne honigblonde Haar ausgefallen. Es war weiß und weich wie Babyhaar nachgewachsen. Lornas Gesicht war eingefallen, weil sie stark an Gewicht verloren hatte, und das Blau ihrer Augen wirkte wässrig.

Daisy fand es einfach nicht fair, dass es ausgerechnet ihre Mutter getroffen hatte. Lorna war erst fünfzig und eine robuste Frau gewesen, eine stattliche Erscheinung, immer modisch gekleidet und bekannt für ihr lebhaftes, herzliches Wesen. Vor ihrer Krankheit hatte sie zu jenen energiegeladenen Frauen gehört, die ein Schulfest beaufsichtigen und am Ende dieses anstrengenden Tages alle Helfer noch auf einen kleinen Umtrunk zu sich nach Hause einladen konnten. Sie hatte getanzt und gelacht, bis sich der letzte Gast verabschiedet hatte. Doch am anderen Morgen hatte das ganze Haus schon wieder vor Sauberkeit geblitzt, als hätte nie eine Party stattgefunden.

»Ich muss Daddy aber anrufen«, erklärte Daisy einen Augenblick später.

»Nein, das wirst du nicht«, entgegnete Lorna mit überraschend fester Stimme. »Er hat eine wichtige Besprechung heute Nachmittag, und ich will nicht, dass er panisch nach Hause rast.«

»Aber ich muss doch irgendwas tun! Dann lass mich wenigstens im College anrufen und den Zwillingen Bescheid geben.«

»Nein, sie kommen sowieso bald nach Hause.«

Daisy hatte ihren Job einen Monat zuvor aufgegeben, um ihre Mutter pflegen zu können. Das war kein großes Opfer gewesen – sie hatte diese Arbeit gehasst, genauso wie die vielen anderen Jobs, die sie vorher gehabt hatte. Den Haushalt zu führen und ihre Mutter zu versorgen, war hingegen eine Aufgabe, die sie gern und gut erledigte, und sie hatte stets gedacht, sie sei jeder Situation, mochte sie noch so schwierig sein, gewachsen. Doch in diesem Moment fühlte sie sich überfordert.

»Ich muss wenigstens den Arzt anrufen«, meinte sie entschlossen.

Lorna drehte eigensinnig den Kopf zur Seite, um ihr Missfallen auszudrücken. Daisy griff dennoch zum Telefon auf dem Nachttisch und wählte die Nummer der Praxis.

»Das war unnötig, ich brauche nur dich hier«, sagte Lorna schwach, als Daisy aufgelegt hatte. »Es gibt nämlich etwas, über das ich mit dir reden möchte.«

»Ich werde einen richtigen Beruf erlernen«, versprach Daisy schnell. Sie war jetzt fünfundzwanzig, und sie wusste, ihre Eltern machten sich die größten Sorgen, weil sie so unstet und wenig ehrgeizig war. »Ich hab gedacht, ich geh zur Polizei.«

Lorna lächelte. »Das ist nichts für dich. Erstens magst du nicht herumkommandiert werden, und zweitens bist du so weichherzig, dass du alle Ganoven zum Tee mit nach Hause nehmen würdest.«

»Dann ist es wegen Joel?«

Joel war Polizist und seit einem Jahr Daisys fester Freund. So lange war sie noch nie zuvor mit einem Mann zusammen gewesen. Ihre Eltern mochten ihn, und sie dachte, ihre Mutter werde sie vielleicht drängen, ihn zu heiraten.

»Nein, es ist auch nicht wegen Joel. Das kannst du selbst am besten entscheiden. Ich wollte mit dir über deine leibliche Mutter reden.«

Daisy schaute Lorna entsetzt an. »Ich will jetzt nicht über sie sprechen.«

»Aber ich. Und ich möchte, dass du sie suchst, wenn ich nicht mehr da bin. Ich glaube, das wird dir helfen.«

Daisys Augen füllten sich mit Tränen. »Nichts und niemand wird jemals deinen Platz einnehmen«, beteuerte sie. »Du bist meine Mutter. Ich will keine andere.«

Sie wusste, dass sie adoptiert worden war. Lorna und John hatten es ihr erzählt, als sie noch ganz klein gewesen war, und hinzugefügt, sie sei etwas ganz Besonderes – schließlich hätten sie sich Daisy im Gegensatz zu leiblichen Kindern aussuchen können. An dieser Haltung hatte sich auch nichts geändert, als die Zwillinge zur Welt gekommen waren, was für alle ein Wunder gewesen war, weil Lorna laut ärztlichem Befund unfruchtbar war. Daisy, damals fünf, hatte nie das Gefühl gehabt, dass die Zwillinge bevorzugt wurden, im Gegenteil, sie hatte sich vorgestellt, ihre Eltern hätten Tom und Lucy nur bekommen, um ihr eine Freude zu machen. Daisy hatte in fünfundzwanzig Jahren nicht ein einziges Mal nach ihrer leiblichen Mutter gefragt. Sie war eine Buchan, ganz egal, wie sie bei ihrer Geburt geheißen haben mochte.

»Das sagst du vielleicht jetzt, Dizzie«, meinte Lorna, sie liebevoll mit ihrem Spitznamen anredend, »aber ich weiß aus Erfahrung, dass ein Todesfall in der Familie Fragen aufwerfen und Emotionen auslösen kann, mit denen man nicht gerechnet hat. Ich glaube, die Suche nach deiner Mutter würde dir helfen, das alles besser zu bewältigen.«

Daisy wusste nicht, was sie erwidern sollte. Lorna würde nie einen solchen Vorschlag machen, wenn sie nicht lange und gründlich darüber nachgedacht hätte. Seit ihr klar war, dass sie sterben würde, hatte sie alles organisiert, angefangen vom Trauergottesdienst bis hin zu einem Vorrat an tiefgefrorenen Mahlzeiten. Diese Planung hatte nichts Makabres – Lorna war einfach immer so gewesen: vorausschauend und darauf bedacht, das Leben für ihre Familie leichter und angenehmer zu gestalten. Dennoch begriff Daisy nicht, wie sie auf den Gedanken kam, die Suche nach der Frau, die ihr Kind vor so vielen Jahren zur Adoption freigegeben hatte, werde ihr, Daisy, über ihren Kummer hinweghelfen.

Sie schaute zum Fenster hinaus. Auch der Garten hinter dem Haus zeugte von Lornas Umsicht und ihrem planerischen Talent. Die Rabatten, ein Meer von blauen, rosaroten und malvenfarbenen Blüten, waren wunderschön anzusehen. Das alte Spielhaus, in dem Daisy und die Zwillinge als Kinder viele glückliche Stunden verbracht hatten, war vom Geißblatt fast völlig überwuchert. Statt es später verfallen zu lassen oder abzureißen, hatte Lorna es jedes Frühjahr gesäubert und die Blumenkästen vor den Fenstern neu bepflanzt. Daisy wusste, wenn sie jetzt hineinginge, würde sie die kleinen Töpfe und Pfannen, die Stühle und den Tisch alle ordentlich an ihrem Platz vorfinden.

Lorna hatte natürlich gehofft, eines Tages würden ihre Enkelkinder darin spielen. Daisys Augen füllten sich mit Tränen bei dem Gedanken daran, dass Lorna die Hochzeiten ihrer Kinder und Geburten ihrer Enkel nicht mehr erleben würde.

»Ich werde sie suchen, wenn du es wirklich willst«, sagte Daisy, das Gesicht zum Fenster gewandt, damit die Mutter ihre Tränen nicht sah. »Aber was für ein Mensch sie auch sein mag, sie wird niemals deinen Platz einnehmen.«

»Leg dich ein bisschen zu mir«, bat Lorna. Sie hatte, selbst aus größerer Entfernung, stets gefühlt, wenn jemand weinte oder unglücklich war. Gehorsam kuschelte sich Daisy neben sie.

Das Bett der Eltern war seit jeher ein besonderer Platz. Die Zwillinge und sie hatten es als Trampolin benutzt, gespielt, dass es ein Boot, eine einsame Insel oder ein Krankenhaus sei. Hier hatten sie an Weihnachten nachgeschaut, was der Weihnachtsmann ihnen in die Strümpfe gesteckt hatte, hier waren sie umsorgt worden, wenn sie krank gewesen waren, hatten nachts Zuflucht gesucht, wenn sie schlecht geträumt hatten. Und als Teenager hatte sich Daisy oft zu ihrer Mutter gelegt und ihr ihre Ängste und Träume anvertraut. Als sie jetzt den Arm um Lorna legte, stiegen Erinnerungen aus neuerer Zeit in ihr empor: Sonntagmorgens, wenn Dad mit Fred, dem Westhighland-Terrier, unterwegs war, oder abends, wenn er noch in seinem Arbeitszimmer saß, war sie hierher gekommen und hatte ihrer Mutter ihr Herz ausgeschüttet, mit ihr über Joel gesprochen, über ihre Sorge, nie einen Job zu finden, der ihr wirklich Spaß machte, und über ihre Freunde.

Die meisten ihrer Freunde behaupteten, mit ihren Müttern nicht über Wichtiges reden zu können. Doch Daisy brauchte sich nur in dieses Zimmer neben Lorna zu legen, und schon konnte sie ihr die geheimsten Dinge anvertrauen.

»Als du noch ein Baby warst, habe ich dich mit zu mir ins Bett genommen«, bemerkte Lorna und drehte den Kopf, um Daisy anzuschauen. »Dann lag ich da und konnte nicht fassen, wie wunderschön du warst und was für ein Glück ich hatte, dich bekommen zu haben. Und jetzt bist du eine erwachsene Frau von fünfundzwanzig Jahren, und ich denke noch genau das Gleiche.«

Sie wickelte eine von Daisys Korkenzieherlocken um den Finger. »Du hast zuerst überhaupt keine Haare gehabt, und als sie endlich zu wachsen anfingen, dachte ich, sie würden blond und glatt werden. Einen rothaarigen Lockenkopf hab ich nicht erwartet.« Sie lachte leise und strich Daisy zärtlich über die Wange. »Du bist so wunderschön, Dizzie, außerdem hast du Humor und ein großes Herz. Ich bin furchtbar stolz auf dich. Deshalb möchte ich auch, dass du deine leibliche Mutter suchst. Sie soll meine Freude teilen und sehen können, dass ich gut auf dich Acht gegeben habe.«

Lorna hatte wie immer die richtigen Worte gefunden und Daisy ein Argument geliefert, auf das sie nie von allein gekommen wäre. Dennoch konnte sie ihr nichts versprechen, sie wusste, niemand würde Lorna als Mutter das Wasser reichen können.

»Weißt du noch, als ich Windpocken hatte?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Hmm«, machte Lorna. Es klang schläfrig.

»Ich hab mir mit Filzstift ein paar Flecken aufgemalt«, gestand Daisy. »Hast du es gemerkt?«

»O ja«, flüsterte Lorna. »Daddy und ich haben darüber gelacht. Wir dachten, du würdest eine gute Schauspielerin abgeben. Du hast immer dazu geneigt, die Dinge zu dramatisieren.«

»Ich liebe dich, Mum«, wisperte Daisy.

Lorna murmelte noch, sie solle sich erst über ihre Gefühle für Joel klar werden, bevor sie ans Heiraten denke. Dann schien sie einzuschlafen.

Nach ein paar Minuten rutschte Daisy zur Bettkante, um aufzustehen und ihren Vater anzurufen. Lorna öffnete noch einmal die Augen. »Sag Daddy und den Zwillingen Lebewohl von mir und dass ich sie liebe«, bat sie mit schwacher Stimme.

Zutiefst beunruhigt, versicherte Daisy hastig: »Sie werden bald zurück sein, dann kannst du es ihnen selbst sagen.«

Sie bekam keine Antwort mehr. Kein Zucken der Augenlider, kein Beben der Lippen verriet, dass Lorna sie gehört hatte.

»O nein«, stieß Daisy hervor. Außer sich vor Angst kniete sie sich aufs Bett, presste das Ohr auf die Brust der Mutter und lauschte. Nichts. Sie packte ihr Handgelenk, suchte den Puls, doch sie spürte ihn nicht mehr. »Mummy, nein!«, schrie sie. Lornas blassblaue Augen schienen starr auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet zu sein.

Ihr Verstand sagte ihr, ihre Mutter war tot, und trotzdem konnte sie nicht glauben, dass der Tod so plötzlich und lautlos, ohne Vorwarnung, eingetreten war.

Es war so still, dass sie das Summen der Bienen und den Gesang der Vögel im Garten hören konnte. Früher hätte Lorna so einen warmen, sonnigen Tag zur Gartenarbeit genutzt oder das Bettzeug gewaschen und draußen zum Trocknen aufgehängt. Sie war immer ein praktischer Mensch mit festen Gewohnheiten und geregeltem Tagesablauf gewesen, den nur das Wetter hatte umstoßen können. Daisy hatte sich früher darüber lustig gemacht; es war ihr so stumpfsinnig vorgekommen. In den letzten Wochen jedoch hatte sie Routine zu schätzen gelernt und eine gewisse Befriedigung in der Erledigung alltäglicher, aber wichtiger Aufgaben gefunden. Sie war zu dem Schluss gelangt, dass sie endlich erwachsen geworden war.

Doch als sie jetzt mit tränenüberströmtem Gesicht auf dem Bett kniete und nicht wusste, was sie tun sollte, kam sie sich alles andere als erwachsen vor. Sie fühlte sich eher wie eine hilflose Fünfjährige.

Das schrille Läuten der Türglocke hallte durchs Haus, und Fred schlug an. Daisy lief aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Sie hoffte, dass es der Arzt sein würde.

Er war es. Er warf nur einen kurzen Blick auf ihr verstörtes Gesicht und eilte sofort nach oben ins Schlafzimmer.

Um acht Uhr an jenem Abend zog sich Daisy in ihr Zimmer zurück, nahm Fred mit und schloss die Tür hinter sich. Schluchzend ließ sie sich aufs Bett fallen. Fred schmiegte sich an sie und leckte ihr das Gesicht, als wollte er sie trösten.

Die letzten Stunden waren so seltsam und verwirrend gewesen. Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war; es gab keine Normalität mehr, an die sie sich hätte klammern können. An diesem Tag war eine Welt für sie zusammengebrochen. Eine unheimliche Stille herrschte im Haus, doch das Schlimmste war die Art und Weise, wie ihre Familie sich benahm.

Der Arzt war noch da gewesen, als ihr Dad früher als erwartet heimgekommen war. Er sei auf dem Weg zu der Besprechung gewesen, hatte er erzählt, habe aber plötzlich eine merkwürdige Vorahnung gehabt und sei deshalb direkt nach Hause gefahren. Obgleich er einem scheinbar irrationalen Impuls gehorcht hatte, zeigte er keinerlei Reaktion, als der Arzt ihm mitteilte, seine Frau sei vor wenigen Minuten verstorben. John stand einfach nur da und starrte ihn ausdruckslos an.

Er behielt sein sonderbar steifes, distanziertes Benehmen bei. Anstatt zu Lorna hinaufzugehen, fragte er den Arzt, ob er einen Tee oder einen Kaffee trinken wolle. Daisy sehnte sich nach einem tröstenden Wort, einer Umarmung. Sie hätte sich gewünscht, er hätte sie nach den letzten Minuten ihrer Mutter gefragt, ihr versichert, sie habe das Richtige getan, aber nichts von all dem geschah. Die Zwillinge schienen ihm wichtiger zu sein, denn kaum war der Arzt gegangen, rief er im College an und bat den Direktor, sie unverzüglich nach Hause zu schicken.

Der Totenschein lag auf dem Küchentisch. John nahm ihn in die Hand, las ihn und ging dann endlich zu Lorna hinauf. Daisy hörte, wie die Schlafzimmertür mit einem Klicken, das etwas Endgültiges hatte, ins Schloss fiel. Auf einmal fühlte sie sich vollkommen isoliert.

John war noch oben, als Lucy und Tom nach Hause kamen. Beide hatten das blonde Haar und die blauen Augen ihrer Mutter geerbt, aber während Lucy wie Lorna von recht stämmiger Statur war, war Tom groß und schlank wie sein Vater. Und im Gegensatz zu Lucy, die fast immer mit finsterer Miene herumlief, war Toms Gesicht normalerweise zu einem breiten Grinsen verzogen.

Mit erhitzten Gesichtern und ganz außer Atem stürmten sie herein. »Geht es Mum schlechter?«, fragten sie wie aus einem Mund.

Daisy brach in Tränen aus. »Sie ist vorhin gestorben«, schluchzte sie. »Dad ist gerade bei ihr.«

Tom eilte zu ihr und nahm sie in die Arme. Er beugte den Kopf, bis sein Gesicht ihre Schulter berührte. Daisy hörte, dass er leise weinte. Lucys Reaktion dagegen überraschte sie.

»War Dad bei ihr, als sie starb?«, wollte sie in anklagendem Ton wissen.

»Nein«, weinte Daisy. »Nur ich. Dad kam zufällig, als der Arzt noch da war.«

»Warum hast du uns nicht Bescheid gesagt?« Lucys blaue Augen wirkten kalt, ihr Blick war argwöhnisch.

Daisy war nicht nach langen Erklärungen zu Mute. »Es ging alles so schnell. Sie meinte, sie glaube, es gehe zu Ende. Ich wollte Dad anrufen und euch im College benachrichtigen, aber sie ließ es nicht zu. Sie wollte nicht einmal, dass ich den Arzt verständige, aber ich habe ihn trotzdem angerufen. Als er kam, war sie schon ein paar Minuten tot.«

»Du hättest uns anrufen müssen, du hattest kein Recht, uns von ihr fern zu halten«, fauchte Lucy. Sie wirbelte herum und rannte laut schluchzend die Treppe hinauf. Tom löste sich von Daisy, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und eilte seiner Zwillingsschwester nach.

Die drei blieben über eine Stunde oben, und Daisy hatte das deutliche Gefühl, unerwünscht zu sein. Das ergab einfach keinen Sinn, weil sie nie anders als ihre Geschwister behandelt worden war. Sie hatte niemals den Eindruck gehabt, sich in irgendeiner Weise von den anderen zu unterscheiden, deshalb schmerzte es nun umso mehr, dass sie anscheinend nicht wussten, dass ihr Kummer genauso groß wie der ihres Vaters und der Zwillinge war.

Als ihr Dad viel später herunterkam, saß sie mit Fred in der Küche und weinte noch immer. Es gebe einiges zu erledigen, sagte er in scharfem Ton, zum Beispiel müsse ein Bestattungsunternehmen verständigt werden. Das wusste Daisy selbst, aber hätte er sie nicht wenigstens fragen können, wie es ihr ging? Sie hätte sich gewünscht, er nähme sich die Zeit, mit ihr über die Ereignisse zu sprechen.

Schließlich stand sie auf und machte sich daran, das Abendessen vorzubereiten. Ihr Vater meinte nur, er verstehe nicht, wie sie in einem solchen Augenblick ans Essen denken könne. Nichtsdestotrotz ließen er und die Zwillinge es sich später schmecken, während Daisy keinen Bissen herunterbrachte.

Nachdem die Leute vom Bestattungsunternehmen Lorna abgeholt hatten, gingen die anderen ins Wohnzimmer, und Daisy räumte die Küche auf. Keiner bat sie, sich zu ihnen zu setzen.

Joel war am Telefon sehr mitfühlend gewesen, aber er hatte Dienst und konnte nicht vorbeikommen. Sie solle es nicht so schwer nehmen, tröstete er sie, die meisten Leute benähmen sich merkwürdig, wenn sie unter Schock stünden.

In ihrem Zimmer wurde Daisy schmerzlich bewusst, wie viel sie an ihre Mutter erinnerte: die Teddybären in Gymnastikanzügen – einer für jeden Turnwettbewerb, an dem sie als Teenager teilgenommen hatte, der blaue, mit Krausen besetzte Morgenmantel, den Lorna ihr im vergangenen Jahr genäht hatte – er hing noch an dem Haken an der Tür –, die wunderschöne gerahmte Fotomontage, die Lorna liebevoll zusammengestellt hatte, weil sie weiteren Klebestreifenflecken auf der Tapete hatte vorbeugen wollen.

Hatte ihre Mum geahnt, dass es nach ihrem Tod so kommen würde? Hatte sie als Einzige die Familie zusammengehalten? Hatte sie gewusst, dass ohne sie alles auseinander brechen würde, und Daisy deshalb gedrängt, ihre leibliche Mutter zu suchen?

Daisy drückte Fred fester an sich und vergrub schluchzend das Gesicht in seinem Fell. Wenigstens er hielt noch zu ihr.

Jemand klopfte leise an die Tür. Daisy fuhr erschrocken hoch und wischte sich rasch die Tränen von den Wangen. »Herein!« Sie dachte, es sei Tom, der oft spätabends noch auf einen Plausch zu ihr kam, doch zu ihrer Überraschung stand ihr Vater in der Tür.

Einen Augenblick sah er sie nur an, vielleicht, weil ihm ihre rot geränderten Augen auffielen. Er war als Gutachter in einer Firma tätig, die sich auf denkmalgeschützte Objekte spezialisiert hatte, und witzelte oft, er werde einem alten Haus immer ähnlicher: Graue Fäden zogen sich mittlerweile durch sein braunes Haar, und er ging ein wenig aus der Form. Doch er hielt sich mit Federballspielen und Segeln fit und sah noch immer bemerkenswert jung und gut aus für einen Endfünfziger. Jetzt allerdings blickten seine braunen Augen düster und ernst. Daisy hatte ihn noch nie so niedergeschlagen oder verunsichert gesehen.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte er leise. »Es tut mir Leid, Dizzie, ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich
gar nicht daran gedacht habe, was du durchgemacht haben musst.«

Der Spitzname, den sie von den Zwillingen bekommen hatte, weil sie als Kleinkinder »Daisy« nicht richtig hatten aussprechen können, war ihr geblieben. Er passte zu ihr: Im Gegensatz zu ihrem Vater und den Zwillingen, die intellektuelle Interessen hatten, war Daisy nämlich ein flatterhafter Wirrkopf, der sich für vieles interessierte, aber nichts richtig beherrschte. Bei den Büchern, die sie las, bevorzugte sie leichte, pikante Unterhaltung. Sie mochte Komödien, liebte Tanzen, Schlittschuhlaufen und Gymnastik, alles, was mit schnellen Bewegungen verbunden war und das Auge ansprach. Eine ihrer herausragenden Eigenschaften aber war ihre Fähigkeit, zu vergeben und zu vergessen. Als sie sah, wie ihr Vater litt, dachte sie nicht mehr an ihre verletzten Gefühle.

»Es ist schon okay, Daddy«, erwiderte sie. »Komm nur rein.«

Er setzte sich auf die Bettkante, streichelte den Hund und fragte, was genau passiert sei.

Daisy erklärte, Lorna habe nicht gewollt, dass sie ihn oder die Zwillinge verständigte.

»Das sieht ihr ähnlich«, meinte er und kraulte Fred hinter den Ohren. »Ich hätte wahrscheinlich sowieso nicht schneller da sein können. Aber ich war einfach nicht darauf gefasst gewesen, Daisy. Gestern Abend ging es ihr noch so gut.«

»Heute Morgen, als ich ihr beim Baden half, auch«, erwiderte Daisy und schmiegte sich an ihren Vater. »Sie sprach noch davon, ein paar neue Chrysanthemen für den Herbst zu pflanzen. Als ich später nach ihr sah, dachte ich, sie schliefe, aber da sagte sie, sie glaube, es gehe zu Ende, und wollte, dass ich ihre Hand hielt.« Daisy konnte nicht mehr weitersprechen.

Ihr Vater nahm sie in die Arme. »Sie wird uns allen schrecklich fehlen«, bemerkte er traurig. »Nächsten Monat hätten wir unseren dreißigsten Hochzeitstag feiern können. Ich habe immer geglaubt, wir würden zusammen alt werden.«

Daisy fühlte sich jetzt, da er sie festhielt und wieder ganz der Alte war, schon besser. Sie überlegten gemeinsam, wen sie sofort benachrichtigen sollten und welcher Anruf bis zum nächsten Tag warten konnte.

»Mir graut bei dem Gedanken, das alles x-mal wiederholen zu müssen«, bekannte John müde und fuhr sich durchs Haar. »Da es keinen Grund für eine Autopsie gibt, kann die Beerdigung schon bald stattfinden.«

»Ich rufe ein paar Leute für dich an, wenn du willst.«

»Nein«, antwortete er seufzend, »das muss ich schon selbst erledigen. Ihre Freunde wären gekränkt, wenn sie es nicht von mir erführen. Worüber habt ihr vor ihrem Tod eigentlich gesprochen?«

Daisy hätte das vorläufig lieber für sich behalten, doch das ging jetzt nicht mehr. Sie erzählte es ihrem Vater.

Er verzog das Gesicht. »Das bedrückte sie schon eine ganze Weile. So war sie eben. Sie wollte, dass jeder glücklich und alles im Lot ist. Ihre eigene Mutter starb, als sie neun war, weißt du, und ihr Vater heiratete ein paar Jahre später ein zweites Mal. Lorna verstand sich nicht mit ihrer Stiefmutter, und weil ihr Vater offenbar den Weg des geringsten Widerstandes ging und mit seiner Tochter nie über ihre Mutter sprach, blieben viele Fragen unbeantwortet. Wahrscheinlich dachte sie, dir ginge es genauso.«

»Das stimmt aber nicht«, entgegnete Daisy heftig. »Meine leibliche Mutter interessiert mich keine Spur. Ich habe in dieser Familie alles, was ich brauche, auch wenn Lucy manchmal ein ziemliches Biest ist.«

»Sie ist bloß ein bisschen eifersüchtig auf dich«, sagte ihr Vater beschwichtigend. »Ich glaube, sie denkt, eure Mum hätte dich bevorzugt. Das geht vorbei.«

»Hoffentlich«, murmelte Daisy leise. »Sie hat immerhin Tom, die beiden machen doch alles zusammen. Wenn sich jemand wie das fünfte Rad am Wagen fühlt, dann ich.«

»Sie werden erst nach der Beerdigung wieder aufs College gehen, wir haben also genug Zeit, um zu reden und ein paar Dinge zu klären.« Ihr Vater stand auf. »Ich mach mich jetzt besser daran, die Telefonate zu erledigen, und du solltest ins Bett gehen. Es war ein furchtbarer, anstrengender Tag.«

Daisy schlief rasch ein, wachte aber bald wieder auf. Sie knipste das Licht an. Es war erst zwei Uhr. Nachdem sie eine Zeit lang vergeblich versucht hatte, noch einmal einzuschlafen, stand sie auf und ging in die Küche hinunter.

Daisy hatte schon öfter woanders gewohnt: mit Freunden in einer Wohngemeinschaft, allein in einem möblierten Zimmer, mit einem Jungen zusammen, den sie hatte heiraten wollen. Aber so sehr sie sich auch nach Freiheit sehnte – sie war immer wieder in dieses Haus und zu ihrer Mutter zurückgekehrt. Es war ein geräumiges Einfamilienhaus im viktorianischen Stil mit großen Panoramafenstern, wunderschönen Bleiverglasungen und allen herausragenden baulichen Merkmalen jener Epoche. Lorna und John hatten nicht viel verändert. Der Esszimmerboden war vor ein paar Jahren abgeschliffen und versiegelt, die Küche vergrößert und modernisiert worden. Da Lorna und John aber immer schon eine Vorliebe für den viktorianischen Geschmack, für bequeme Samtsofas, prächtige Drucke von William Morris und edel poliertes Holz gehabt hatten, sah das Innere des Hauses vermutlich so aus, wie der ursprüngliche Innenarchitekt es sich vorgestellt hatte.

Während mittlerweile wohlhabende Leute in dieser Gegend wohnten, war Bedford Park früher, in Daisys Kindheit, ein typisches Mittelstandsviertel für Familien mit drei oder vier Kindern gewesen, die sich gegenseitig besuchten, bei ihren Freunden übernachteten, zusammen spielten und zur Schule gingen. Auch die Eltern waren miteinander befreundet gewesen, und vor allem von Lorna war die Initiative zu gemeinsamen Frühstückstreffs, Abendessen und sommerlichen Gartenpartys ausgegangen.

Doch die alten Freunde zogen einer nach dem anderen fort – zu verlockend waren die absurd hohen Summen, die ihnen für ihre Anwesen geboten wurden. Die neuen Eigentümer beschäftigten Kindermädchen und schickten ihre Kinder auf Privatschulen. Die Frauen hatten keine Zeit für einen morgendlichen Kaffeeplausch.

Daisy ging ins Wohnzimmer und setzte sich an den Schreibtisch ihrer Mutter. Eine Liste mit den Namen der Leute, die ihr Vater benachrichtigen musste, lag darauf. Etwa die Hälfte hatte er bereits abgehakt.

Sie drehte sich um. Eine namenlose Traurigkeit überkam sie bei dem Gedanken daran, dass sie ihre Mum nie mehr hier sitzen und Briefe schreiben, nähen oder lesen sehen würde. Der Raum war voll gestopft mit Büchern, Bildern, Fotos und allerlei Krimskrams – Lorna hatte nichts wegwerfen können, was irgendeinen Erinnerungswert besaß. Sie hatte die kleinen Glastiere, die Daisy, Tom und Lucy ihr zum Muttertag oder zum Geburtstag geschenkt hatten, ebenso aufgehoben wie den aus einem Elefantenfuß gefertigten hässlichen Hocker von ihrem Großvater. Allein in diesem Zimmer Ordnung zu schaffen, wäre eine gewaltige Aufgabe, und Daisy fragte sich, wie sie das alles bewältigen sollten, wenn sie selbst erst einmal wieder einen Job hätte.

Ihre berufliche Unbeständigkeit rührte zum Teil daher, dass sie Hausarbeit mehr als jede andere Tätigkeit liebte. Sie kochte, putzte und gärtnerte für ihr Leben gern, während ihr die durch kleinliche Bestimmungen eingeschränkte Arbeit in einem Büro oder einem Laden überhaupt nicht lag. Das machte sie zu einem Exoten unter ihren Freunden, richtigen Yuppies der Neunzigerjahre, die versessen aufs Geldverdienen waren und davon träumten, sich ein eigenes Haus zu kaufen. Daisy hatte weder Ambitionen noch irgendwelche Qualifikationen – sie war keine besonders gute Schülerin gewesen. Sie wünschte sich im Grunde nur das, was ihre Eltern hatten: eine gute, liebevolle Ehe und Kinder. Das zuzugeben, kam heutzutage beinahe einem Bekenntnis zum Kannibalismus gleich.

Daisys Einstellung war teilweise auch für das schwierige Verhältnis zu Lucy verantwortlich. Deren Feindseligkeit war nichts Neues. Sie attackierte Daisy, wo sie nur konnte, warf ihr vor, blöd zu sein, kein Ziel zu haben und in einer Traumwelt zu leben. In gewisser Weise hatte Lucy sogar Recht. Wurde Daisy losgeschickt, um etwas zu besorgen, vergaß sie unterwegs manchmal, was sie einkaufen sollte. Ihr Liebesleben war immer chaotisch und dramatisch gewesen; sie war ein emotionaler, großzügiger Mensch, verschwenderisch und impulsiv.

Lucy hingegen war überaus intelligent. Sie hatte ein hervorragendes Abitur gemacht und studierte Volkswirtschaft. Die Jungen, mit denen sie ausging, wählte sie sorgfältig aus; sie kam mit ihrem Taschengeld aus und vergaß nie etwas. Die Ursache für die Spannungen zwischen ihr und Daisy lag jedoch woanders.

Begonnen hatte alles mit Daisys Talent als Turnerin und einem nicht besonders geschickt gewählten Moment, es vorzuführen. In der Grundschule war sie in der Turnstunde so etwas wie der Star gewesen und hatte viele Wettbewerbe gewonnen. Mit vierzehn hatte sie jedoch von Wettkämpfen genug gehabt und nur noch zum Spaß geturnt.

Lucy konnte Klavier und Klarinette spielen, worum Daisy sie glühend beneidete, weil sie selbst niemals die Geduld gehabt hätte, ein Instrument zu erlernen. An einem Sommernachmittag vor etwa sechs Jahren, als die Familie draußen im Garten gesessen hatte, hatte Lucy im Esszimmer bei offenen Terrassentüren, damit die anderen sie hören konnten, Klavier gespielt.

Daisy wusste eigentlich nicht, warum sie es getan hatte – vielleicht, wie Lucy vermutete, weil sie es nicht ausstehen konnte, wenn ihre Schwester im Mittelpunkt stand. Als Lucy ein besonders aufwühlendes Stück zu spielen begann, marschierte Daisy zur Küchentür und machte von dort einen Salto rückwärts nach dem andern, die ganze Länge des Gartens hinunter. Dann spazierte sie auf den Händen zurück.

Tom, Lorna und John klatschten stürmisch Beifall und unterbrachen den Klaviervortrag. Da ließ Lucy wütend den Klavierdeckel herunterkrachen, rief etwas, das klang wie: »Geh doch zum Zirkus! Zu etwas anderem taugst du ja doch nicht«, und sprang schmollend die Treppe hinauf.

Obwohl sich Daisy später entschuldigte, war Lucy nicht zum Einlenken zu bewegen. Von diesem Tag an herrschte Krieg zwischen den beiden, und Lucy nutzte jede Gelegenheit, Daisy schlecht zu machen und herabzusetzen.

Dass Lucy plötzlich in die Höhe schoss, bis sie knapp eins fünfundsiebzig maß, Kleidergröße vierundvierzig tragen musste und reichlich Pickel bekam, verbesserte die Situation nicht gerade. Daisy konnte zwar nichts dafür, dass sie schlank war, zehn Zentimeter kleiner und eine ziemlich reine Haut hatte, aber Lucy benahm sich, als hätte eine böse Fee sie mit einem Zauber belegt, der eigentlich für Daisy gedacht war.

Sie warf Daisy ständig vor, magersüchtig zu sein, versteckte ihre Lieblingskleider und verhöhnte sie gnadenlos wegen ihrer vermeintlichen Dummheit. Daisy machte alles nur noch schlimmer, indem sie Lucy als »fette Streberin« beschimpfte und ihr medizinische Gesichtsreiniger für ihre picklige Haut schenkte. Heute schämte sie sich dafür. Aber Lucy, die ihr nachspioniert, in ihrer Abwesenheit in ihrem Zimmer herumgeschnüffelt und sie in einem fort geärgert hatte, hatte den Bogen einfach überspannt.

Nachdem sich Daisy ein möbliertes Zimmer genommen hatte, waren sie besser miteinander ausgekommen. Aber kaum war sie wieder zu Hause eingezogen, hatte alles von vorn begonnen. Da war Daisy einundzwanzig gewesen und ein bisschen vernünftiger. Also versuchte sie, das Kriegsbeil zu begraben, und schlug einen Kinobesuch oder einen Einkaufsbummel vor. Doch Lucy kam ihr kein bisschen entgegen, und so endeten die gemeinsamen Ausflüge meistens in einem wüsten Streit.

Daisy kehrte in die Küche zurück. Fred in seinem Körbchen schaute sie schwanzwedelnd und voller Vorfreude an. »Nein, nein, wir gehen jetzt nicht Gassi.« Sie beugte sich hinunter und streichelte ihn. »Es ist mitten in der Nacht.« Daisy schenkte sich eine Tasse Milch ein und wünschte, sie hätte mit ihrer Mum über Lucy geredet. Vielleicht hätte Lorna Rat gewusst. Aber die beiden Mädchen hatten das stets untereinander ausgemacht und ihre Streitigkeiten nie vor den Eltern ausgetragen. Daisy hatte ein schlechtes Gewissen, als sie daran dachte, wie oft sie sich in Abwesenheit der Eltern gezankt hatten.

»In Zukunft mach ich das jedenfalls nicht mehr mit«, sagte sie zu sich selbst, während sie die Tasse in die Mikrowelle stellte. »Es wird Zeit, dass wir uns wie Erwachsene benehmen.«

Da es eine ungewöhnlich warme Nacht war, nahm sie ihre Zigaretten aus der Handtasche und ging in den Garten, um eine zu rauchen. Fred trottete hinter ihr her.

Sie hatte nie in Anwesenheit ihrer Eltern geraucht, weil beide Nichtraucher waren und es ihr deshalb einfach nicht richtig erschien. Meistens rauchte sie, wenn sie mit Freunden ausging, aber im Garten zu sitzen und genüsslich an einer Zigarette zu ziehen, hatte etwas herrlich Verbotenes. Joel war gegen das Rauchen, und Lucy hielt es natürlich für das Letzte. Tom dagegen rauchte selbst gelegentlich eine, und abends saßen sie oft noch draußen auf eine Zigarettenlänge zusammen.

Fred sprang zu Daisy auf die Hollywoodschaukel. Sie stieß sich sachte ab, zündete sich eine Zigarette an und dachte an Joel. Ob er sich für die Beerdigung wohl würde freinehmen können?

Plötzlich gab Fred ein leises Knurren von sich. Daisy drehte sich um und sah Tom, der im Schlafanzug auf sie zukam.

»Hi!«, rief sie leise. »Kannst du auch nicht schlafen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kapier das einfach nicht, Dizzie. Als ich mich heute Morgen von ihr verabschiedet habe, schien es ihr noch so gut zu gehen.«

Er nahm die Zigarette, die Daisy ihm anbot, und setzte sich neben sie. Tom ähnelte seiner Zwillingsschwester nur äußerlich. Vom Wesen her unterschieden sich die beiden ganz erheblich: Obwohl er genauso gescheit war wie Lucy, spielte er gern den Begriffsstutzigen. Er war aufmerksamer und rücksichtsvoller als Lucy und ging großzügiger mit seiner Zeit, seiner Zuneigung und seinem Geld um. Bei seinen Tutoren und Kommilitonen war er gleichermaßen beliebt. Er war ein guter Sportler, begeisterte sich für Rockmusik und besaß einen ausgeprägten Sinn für Humor.

Sie unterhielten sich eine Weile über ihre Gefühle für ihre Mutter. Tom brach unvermittelt in Tränen aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so wehtut«, flüsterte er. »Ich hab geglaubt, ich würde beinahe erleichtert sein über ihren Tod, weil er sie von ihren Schmerzen erlösen würde. Aber jetzt bin ich nur wütend, Dizzie. Ich denke dauernd: Warum gerade sie? Es laufen so viele nutzlose, jämmerliche Typen herum! Warum kriegen die es nicht?«

Daisy wusste, er erwartete keine Antwort, er musste einfach seinem Herzen Luft machen. Als sie tröstend die Arme um ihn legte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie für ihn und Lucy eine Zeit lang den Platz ihrer Mutter würde einnehmen müssen.

Die Zwillinge, die nie von zu Hause fort gewesen waren, hatten seit der Grundschule dieselbe Klasse besucht und sich für ein College in West London anstatt für eine Universität in einer anderen Stadt entschieden. Ihre enge Beziehung hatte sie vor Einsamkeit, dem Drangsaliertwerden und den vielen anderen Dingen, unter denen Kinder zu leiden hatten, bewahrt. Daisy wusste noch, wie sie sie beneidet hatte, als sie noch ganz klein gewesen waren. Noch bevor sie richtig sprechen konnten, hatten sie sich in einer Art Geheimsprache verständigt, die nur den beiden geläufig war. Sie hatten oft im selben Bett geschlafen und teilten heute noch alles miteinander.

Ihre Mum war jedoch genauso wichtig für sie gewesen. Im Haus waren ihr die beiden auf Schritt und Tritt gefolgt. Die enge Bindung hatte, obwohl sie inzwischen zwanzig waren, bis zuletzt bestanden. Im Gegensatz zu Daisy, die in dem Alter jede Gelegenheit zum Ausgehen genutzt hatte, blieben die Zwillinge abends lieber zu Hause.

»Alles wird gut«, tröstete sie Tom. »Wir sind trotzdem noch eine Familie; wir werden uns gemeinsam um das Haus und den Garten kümmern. Ich bin ja auch noch da.«

»Dann wirst du also nicht ausziehen?« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Lucy sagt, wir hätten dich bestimmt die längste Zeit hier gesehen.«

»Wie kommt sie denn darauf?«

Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Sie hat mitgekriegt, wie Mum und Dad vor einiger Zeit darüber sprachen, wie es später, wenn Mum nicht mehr da wäre, weitergehen soll. Dad meinte, wahrscheinlich würde er das Haus verkaufen und irgendwo ein kleineres suchen, weil er nicht erwarten könne, dass du ewig hier bleibst und dich um alles kümmerst.«

Daisy dachte einen Moment nach. »Ewig werde ich wohl kaum hier bleiben, das stimmt schon. Irgendwann werde ich wahrscheinlich heiraten und du und Lucy auch. Für Dad wäre ein kleineres, pflegeleichteres Haus sicher sinnvoller. Aber ich hab keine Ahnung, wie Lucy auf den Gedanken kommt, ich würde jetzt gleich abhauen.«

»Weil Mum uns ein bisschen was hinterlassen hat, darum«, bemerkte er. »Lucy und ich kommen erst an das Geld ran, wenn wir einundzwanzig sind, aber du kriegst deins sofort.«

Die Neuigkeit machte Daisy wütend auf ihre Schwester. Sie hatte nichts von einer Erbschaft gewusst. Eigentlich hätte das eine nette Überraschung sein müssen, doch es war typisch für Lucy, eine Waffe daraus zu machen.

»Diesmal irrt sich Lucy gewaltig. Du kannst ihr ausrichten, ich werde bleiben, egal, ob mit Geld oder ohne«, erklärte Daisy energisch. »Ich werde mich um euch kümmern, bis ihr wieder Tritt gefasst habt. Mum hätte das so gewollt. Und jetzt gehen wir besser ins Bett, das wird ein anstrengender Tag werden.«

Am Tag der Beerdigung fiel leichter Regen, so wie Lorna ihn immer geliebt hatte, weil er gut für ihren Garten war. Die Anteilnahme war groß: Angehörige, darunter viele entfernte Verwandte, alte Freunde und Nachbarn kamen; Kränze und Blumen füllten den Hof vor dem Krematorium.

Der Gottesdienst kam Daisy ziemlich kurz vor, und obwohl der Vikar einfühlsame Worte für die Verstorbene gefunden hatte, schien er das, was Lornas Wesen ausgemacht hatte, nicht erfasst zu haben. Daisy hätte ihre Meinung vielleicht besser
für sich behalten, als sie später mit der Familie, mit Freunden und ehemaligen Nachbarn auf einen Drink zusammensaß und jeder darüber sprach, was er am meisten an Lorna geschätzt hatte.

»Ich finde, er hätte erwähnen müssen, dass es ihre größte Gabe war, mit den Leuten zu reden«, erklärte Daisy. »Wisst ihr, was ich meine? Wenn jemand ein Problem hatte, dann hat sie ihm nicht bloß einen Rat gegeben, sie hat sich mit ihm hingesetzt und bei einer Tasse Tee das Ganze durchdiskutiert.«

Fast alle von Lornas langjährigen Freunden nickten zustimmend. Eine Freundin erzählte, wie Lorna ihr jeden Tag Mut gemacht habe, als sie von ihrem Ehemann verlassen worden war. Lorna sei besser als jeder professionelle Therapeut gewesen, fügte sie hinzu, weil sie die Fähigkeit besessen habe, einen selbst in den schwärzesten Stunden der Verzweiflung zum Lachen zu bringen.

Eine andere alte Freundin, Auntie Madge, wie Daisy und die Zwillinge sie immer genannt hatten, eine herzliche, gut zweihundert Pfund schwere Frau, die mindestens einmal pro Woche zu Besuch gekommen war, sagte:

»Weißt du, Daisy, du hast diese Fähigkeit von ihr geerbt. Pflege sie gut, das ist eine wunderbare Gabe.«

Obwohl Lucy, die mit ihrer besten Freundin Alice auf dem Sofa saß, gar nicht auf die Unterhaltung geachtet hatte, spürte Daisy förmlich, wie ihre Schwester hinter ihr erstarrte und die Atmosphäre im Raum sich abzukühlen schien.

Als die Gäste gegangen waren und Daisy Gläser und schmutziges Geschirr in die Spülmaschine lud, tauchte Lucy auf. Sie lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Zu ihrem langen, völlig verknitterten schwarzen Kleid trug sie Doc-Martens-Stiefel. Sie liebte diese Aufmachung. Sie sei, tönte sie stets, eine emanzipierte Frau. Frauen, die sich schminkten und Wert auf schicke Klamotten legten, hatten ihrer Ansicht nach nur Stroh im Kopf. Lorna hatte diese Stiefel gehasst wie die Pest, und sogar Tom hatte seine Schwester zu überreden versucht, an diesem besonderen Tag etwas Nettes, Konventionelles anzuziehen, weil Lorna sich darüber gefreut hätte. Doch Lucy hatte nicht auf ihn gehört, und John, der sich an diesem Morgen elend gefühlt hatte, hatte nicht die Kraft besessen, seine Tochter zur Rede zu stellen.

»Ist was?«, fragte Daisy. Tom und ihr Dad sahen oben einige Unterlagen durch, und es war ganz still im Haus.

»Du hast gar nichts von Mum geerbt, dazu müsstest du nämlich blutsverwandt mit ihr sein«, stieß Lucy gepresst hervor.

Daisy lag schon eine giftige Antwort auf der Zunge, doch sie wollte sich nicht ausgerechnet an diesem Tag mit Lucy streiten. »Auntie Madge hat das nur bildlich gemeint«, entgegnete sie schulterzuckend. »Alle, die da waren, wissen, dass ich adoptiert bin, aber man nimmt ja auch die Eigenschaften eines anderen an, wenn man lange mit ihm zusammenlebt.«

»Wie kommt es dann, dass du keinen Grips aufgeschnappt hast?«

»Ach, komm schon, Lucy«, erwiderte Daisy ungeduldig. »Musst du ausgerechnet heute so gemein sein? Ich könnte dich genauso gut fragen, warum du nichts von Mums diplomatischem Geschick und ihrem Sinn für Timing geerbt hast.«

Anstatt sich schmollend in ihr Zimmer zurückzuziehen, wie Daisy erwartet hatte, stürzte sich Lucy auf sie, packte sie an den Haaren und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht.

»Findest du immer noch, ich hätte keinen Sinn für Timing?«, kreischte sie wie von Sinnen. »Ich hab dich beobachtet. Glaubst du, ich hab nicht gemerkt, wie du diesen langweiligen alten Knackern in den Hintern gekrochen bist? Ihnen unter die Nase gerieben hast, wie aufopfernd du dich um Mum gekümmert hast? Als wärst du die Einzige in der Familie, die sich um sie gesorgt hat! Du konntest doch bloß die ganze Zeit hier sein, weil du bei deinem letzten Job rausgeflogen bist!«

Daisys Nase brannte wie Feuer, Blut lief heraus und tropfte auf ihr Kleid. Der Angriff hatte sie vollkommen überrumpelt. Aber selbst wenn sie daran gedacht hätte zurückzuschlagen – sie hätte gegen ihre wutentbrannte jüngere Schwester keine Chance gehabt.

Sie hielt mühsam die Tränen zurück. »Ich bin niemandem in den Hintern gekrochen«, verteidigte sie sich. »Ich war einfach nur höflich, weil es Mums Freunde sind und viele von weither angereist sind. Und damit du es weißt: Rausgeflogen bin ich nur, weil ich mir wegen Mum so oft freinehmen musste. Hast du sie auch nur ein einziges Mal zu den Untersuchungen ins Krankenhaus gefahren, ihr beim Baden oder sonst irgendwie geholfen? Ich kann mich wirklich nicht erinnern!«

Lucy machte drohend einen Schritt auf sie zu. Daisy bewaffnete sich mit einem Tranchiermesser, das auf der Arbeitsfläche lag, und zischte: »Keinen Schritt näher, sonst ramm ich dir das Ding in den Leib.«

»Warum verpisst du dich nicht einfach und ziehst mit deinem Scheißfreund zusammen?«, stieß Lucy verächtlich hervor, hielt aber Abstand. »Wir wollen dich hier nicht haben. Mum hat dich nur aus Pflichtgefühl geduldet. Für Dad, Tom und mich bist du das Allerletzte. Ein Kuckucksei!«

»Lieber das als eine alte Hexe«, gab Daisy zurück. »Guck dich doch an! Wie eine lebende Reklame für eine Kampf-der-Armut-Kampagne! Du prahlst immer damit, wie viel Grips du hast, aber bloß ein kompletter Idiot würde in diesem Aufzug zur Beerdigung der eigenen Mutter erscheinen. Was glaubst du wohl, wie Dad bei deinem Anblick zu Mute war? Wenn er heute jemanden für das Allerletzte hielt, dann ja wohl dich!«

Das Messer in der Hand, wollte sie an ihrer Schwester vorbei aus der Küche gehen. Als sie Lucy im Türrahmen streifte, packte diese sie abermals an den Haaren und bog ihren Kopf zurück. Daisy versuchte, sich zu befreien, und dabei bohrte sich die Messerspitze in Lucys Arm.

Lucy schrie wie am Spieß. Sie ließ Daisy los und rannte durch den Flur zur Treppe. »Sie geht mit dem Messer auf mich los, sie geht mit dem Messer auf mich los!«, brüllte sie. »Dad, komm schnell, hilf mir, Daisy ist übergeschnappt!«

Daisy riss einige Blatt von der Küchenpapierrolle ab und presste das Papier auf ihre blutende Nase. Sie hörte, wie Dad und Tom die Treppe heruntergepoltert kamen und fragten, was los sei. Da der Flur einen Knick machte, konnte Daisy von der Küche aus nicht sehen, wie ihr Vater und Tom bei der völlig hysterischen Lucy standen, die sich als unschuldiges Opfer eines brutalen Angriffs hinstellte. Daisy wollte gerade hinausgehen und ihre Version des Vorgangs schildern, als ihr plötzlich so schwindlig wurde, dass sie sich hinsetzen musste.

»Hör auf, so herumzuschreien. Komm mit«, wandte sich John an Lucy. Seine Stimme wurde schwächer, weil er Lucy ins Wohnzimmer führte, um sich ihren Arm anzusehen.

Tom kam in die Küche. Er blieb abrupt stehen, als er Daisy in ihren blutbefleckten Sachen sah. »Was war denn los?«

»Sie hat mich ins Gesicht geschlagen. Aus heiterem Himmel«, antwortete sie schwach. »Hab ich ihr wirklich wehgetan? Das wollte ich nicht. Ich hab das Messer nur genommen, weil ich dachte, sie würde noch mal zuschlagen. Und als ich an ihr vorbei aus der Küche wollte, hat sie mich an den Haaren zurückgerissen.«

»Dad sieht sich die Wunde an. Was ist nur in euch gefahren? Reicht es nicht, dass heute Mums Beerdigung war?«

Diese scharfe Zurechtweisung sah Tom, an dem normalerweise alles abprallte, gar nicht ähnlich. Er war ein ruhiger Typ, der sich eher zurückhielt.

»Sie hat angefangen«, beharrte Daisy. »Es geschieht ihr ganz recht, wenn sie sich verletzt hat. Sie hat gesagt, ich soll mich verpissen und zu Joel ziehen. Für euch wäre ich das Allerletzte, hat sie gemeint.«

»Ich fahr Lucy ins Krankenhaus. Die Wunde muss versorgt werden«, rief ihr Vater im Flur. »Wir sprechen uns später, Daisy«, fügte er unheilvoll hinzu. Die Haustür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.

»Ich wollte sie nicht verletzen.« Daisy schaute Tom flehentlich an. »Sie ist so ein Miststück, Tom. Ich wette, sie lügt Dad die Hucke voll.«

Tom schwieg. Sie wusste nicht, ob er ihr glaubte. Er ging zum Kühlschrank, nahm Eis aus dem Tiefkühlfach und drückte es an Daisys Nase, um die Blutung zu stillen.

Daisy schilderte ihm unterdessen in allen Einzelheiten, was vorgefallen war, aber Tom schien sie dennoch für die Hauptverantwortliche zu halten. »Warum hast du dich überhaupt auf einen Streit eingelassen?« Sein sonst so heiteres Gesicht war vor Sorge ganz verzerrt. »Du kennst sie doch.«

»Soll ich es etwa hinnehmen, dass sie mich so beleidigt? Kein Mensch könnte das. Kannst du dir vorstellen, wie weh das tut, als Kuckucksei bezeichnet zu werden? Seht ihr mich wirklich so, Tom? Stimmt es, was sie gesagt hat, dass ich für euch das Allerletzte bin?«

»Unsinn«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Lucy war bloß eifersüchtig, weil sich heute alles um dich gedreht hat und jeder deine Kuchen und Puddings lobte, dir Komplimente machte, weil du das Haus so gut in Schuss gehalten hast und weil es für Mum ein großer Trost gewesen sein muss, dass du sie gepflegt hast. Lucy war gekränkt, weil sie kein Lob bekommen hat.«

»Sie hat auch keins verdient«, erwiderte Daisy trocken. »Ich hab mich nicht darum gerissen, alles allein zu machen. Du weißt selbst, dass Lucy mir nie geholfen hat. Ich bin über Mums Tod genauso erschüttert wie alle anderen, doch ich konnte nicht einfach rumhocken und Trübsal blasen. Jemand musste sich ja um alles kümmern.«

Tom sah sie mit jenem verzweifelten Ausdruck an, den sie von ihrem Vater kannte. John ging Konfrontationen möglichst aus dem Weg, er hasste es, für jemanden Partei zu ergreifen. »Deine Nase ist ganz schön geschwollen«, stellte Tom fest. Es klang wie ein Vorwand, um das Thema zu wechseln. »Ich hol dir noch einen Brandy. Vielleicht solltest du besser ins Bett gehen.«

Daisy, die seit sechs Uhr auf den Beinen war und gekocht und gebacken hatte, sehnte sich tatsächlich nach ihrem Bett. Sie war völlig erledigt. »Okay, aber dann erzähl Dad bitte meine Version, wenn er nach Hause kommt. Machst du das für mich?«

Tom nickte.

»Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich ausziehen würde.«

Er sah sie einen Augenblick schweigend an.

»Das denkst du doch auch, nicht wahr?« Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen.

»Ich weiß es nicht, Daisy«, erwiderte er müde und fuhr sich zerstreut durchs Haar. »Aber eins weiß ich: Ich habs satt, immer zwischen zwei Stühlen zu sitzen.«



  


2. Kapitel
 

Daisy wachte auf, weil Fred zu ihr ins Bett sprang und ihr das Gesicht leckte.

»Lass das, Fred«, murmelte sie schlaftrunken und zog sich die Decke über den Kopf. Doch Fred steckte unbeeindruckt die Schnauze unter die Bettdecke, und plötzlich war Daisy hellwach. Die Ereignisse vom Vorabend fielen ihr wieder ein.

Sie hatte gehört, wie Dad und Lucy gegen halb elf nach Hause gekommen waren. Aber sie hatten sich gleich zu Tom ins Wohnzimmer gesetzt und die Tür hinter sich geschlossen. Irgendjemand musste später heraufgekommen sein, nach ihr gesehen und die Tür nicht richtig ins Schloss gezogen haben, sonst hätte Fred nicht ins Zimmer kommen können. Vielleicht war es ihr Vater gewesen, der die Sache mit dem Messer hatte klären wollen.

Daisy befühlte ihre Nase. Sie tat ganz schön weh. Als Daisy nach dem Spiegel auf ihrem Nachttisch griff, fiel ihr Blick auf den Wecker. Es war erst sieben.

Ihre Nase war furchtbar geschwollen und die Haut unter beiden Augen bläulich verfärbt. Das sah zwar übel aus, bewies aber immerhin, dass Lucy sie angegriffen hatte. Am Abend war sie mit Joel verabredet, er hatte sie zum Essen ausführen wollen, aber daraus würde nun nichts werden. Sie sah ja aus, als wäre sie Opfer eines Verkehrsunfalls geworden.

Sie versuchte, wieder einzuschlafen, doch ihre Gedanken kreisten unablässig um die Geschehnisse des Vortags. Sie schämte sich, dass ihr Streit mit Lucy diesen bedeutsamen Tag entwürdigt hatte. Warum hatte sie ihre Schwester nicht einfach stehen lassen, als diese sie provoziert hatte? Hätte Joel nach der Beerdigung nicht gleich wieder zum Dienst zurückkehren müssen, wäre das alles wahrscheinlich gar nicht passiert. In seiner Anwesenheit hielt sich Lucy mit ihren Gemeinheiten zurück.

Und trotzdem hatte sie »Scheißfreund« gesagt. Nur um ihre Schwester zu ärgern oder weil sie ihn insgeheim hasste?

Daisy stieß einen tiefen Seufzer aus. Eins der Dinge, die ihr an Joel so gefielen, war, dass er mit allen Leuten auskam. Nachdem sie jahrelang Freunde gehabt hatte, die keinem recht gewesen waren, genoss sie es, mit jemandem zusammen zu sein, der bewundert und respektiert wurde. Lucy musste das natürlich mies machen. Wie könnte es auch anders sein?

Sie schloss die Augen und dachte an ihre erste Begegnung mit Joel. Es war vor über einem Jahr in einem Weinlokal in Hammersmith gewesen. Der große, kräftige Mann in engem schwarzen T-Shirt und Jeans am Nebentisch war ihr gleich aufgefallen, und sie hatte ihren Freundinnen zugeflüstert, was für ein heißer Typ das sei. Nach ein paar Drinks hatte sie ihre Handtasche umgestoßen, und der Inhalt, darunter einige peinliche Dinge, hatte sich ringsum verteilt. Der Mann war aufgesprungen und hatte ihr beim Auflesen geholfen. Wozu sie denn Schraubenschlüssel und -zieher dabeihabe, hatte er gefragt und gescherzt, ob sie auf Diebestour gehen wolle.

Sie hatte sich seinerzeit mit ein paar Freundinnen eine Wohnung direkt gegenüber dem Weinlokal geteilt und mehr als einmal getönt, es sei schlicht unmöglich, einen Mann zu finden, der solvent, warmherzig, zuverlässig, solide und sexy war. Doch Joel war all das und noch viel mehr. Er brachte sie zum Lachen, er war stark und fit und auf bezaubernde Weise altmodisch.

Er machte ihr richtiggehend den Hof, brachte ihr Blumen zu ihrer ersten Verabredung mit und versuchte erst beim dritten Date, sie zu verführen. Und wenn sie im Bett waren, kamen sie fast nicht mehr heraus. Daisy hatte in keiner ihrer Beziehungen solche Erfüllung gefunden.

Und es war gut, dass sie ihre wilde Leidenschaft ausgelebt hatten, denn viel Zeit dafür war ihnen nicht geblieben. Zuerst war Joel an der Hendon Police Academy aufgenommen worden, und dann war Daisy wieder zu Hause eingezogen, um ihre kranke Mutter zu pflegen. Zu mehr als ein bisschen Knutschen hatte es in letzter Zeit kaum noch gereicht.

Willst du ihn heiraten?, fragte sie sich und dachte an die Worte ihrer Mutter, dass sie sich dessen absolut sicher sein müsse. Noch vor einem Jahr hätte sie, ohne zu zögern, mit Ja geantwortet, aber durch Joels Karriere und die Krankheit ihrer Mutter hatte sich ihre Beziehung verändert. Daisy liebte ihn nach wie vor, doch für ein bisschen Spaß schien einfach keine Zeit mehr zu sein. Sie trafen sich auf einen Plausch bei einer Tasse Tee, fast wie ein altes Ehepaar, nur dass ein altes Ehepaar zusammenlebte und mehr Gelegenheiten zum Sex hatte.

Außerdem war das ohnehin reine Spekulation. Joel sprach nur vage vom Heiraten. Wenn das Thema einmal zur Sprache kam, klang es wie etwas, das in ferner Zukunft lag. Er hatte sie nie gebeten, seine Frau zu werden. Er würde vermutlich nichts dagegen haben, wenn sie bei ihm einzöge, aber wollte sie das wirklich?

Sie wusste es selbst nicht. Er hatte lange, unregelmäßige Schichten, sie hatte nicht einmal einen Job. Nur wegen Lucy auszuziehen, könnte sich als schwerer Fehler erweisen. Was das betraf, war sie allerdings Expertin: Es schien keinen schweren Fehler zu geben, den sie nicht schon gemacht hatte. Rückblickend kam es ihr so vor, als hätte sie sich einfach treiben lassen, als hätte nicht sie selbst, sondern ihre Freunde über ihr Leben bestimmt.

Als sie mit sechzehn von der Schule abgegangen war, hätte sie bei einem Partyservice oder im Hotelmanagement eine Lehre absolvieren sollen, weil sie gut mit Menschen umgehen konnte und Spaß am Kochen hatte. Aber ihr damaliger Freund hatte nicht gewollt, dass sie zu unregelmäßigen Zeiten, auch abends und an den Wochenenden, arbeitete. Heute kam ihr das wie ein Witz vor, zumal er selbst überhaupt keiner Beschäftigung nachgegangen war. Sie hatten praktisch nichts anderes gemacht, als in seinem schmuddeligen möblierten Zimmer herumzuhocken, fernzusehen und miteinander zu schlafen. Der Gipfel aber war gewesen, dass er ihr wegen einer Krankenschwester den Laufpass gab – dabei konnte man sich wohl kaum einen Beruf mit noch unregelmäßigeren Arbeitszeiten als den einer Krankenschwester vorstellen.

Die nächste ernsthaftere Beziehung hatte sie zu einem Autoteileverkäufer gehabt. Er wohnte in Leicester, und wenn er in London zu tun hatte, übernachtete sie bei ihm im Hotel. Da sie sich auf Abruf zur Verfügung halten musste, verzichtete sie auf den Besuch der Abendschule. Später hatte sie dann herausbekommen, dass er verheiratet war und drei Kinder hatte. Sie hatte die Enttäuschung lange nicht verwunden.

Und so ging es weiter. In der Arbeit sah sie lediglich eine Möglichkeit, Geld zu verdienen; ansonsten drehte sich ihr Leben darum, ihren jeweiligen Freund glücklich zu machen. Es hatte natürlich auch längere Abschnitte gegeben, in denen sie solo gewesen war, doch anstatt die Zeit zu nutzen und darüber nachzudenken, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, konzentrierte sie ihre Gedanken darauf, möglichst schnell den nächsten Mann zu finden.

Daisy dachte an ihre Freundinnen. Cathy war im Computergeschäft tätig, Sarah war Finanzberaterin, und Trudy arbeitete in einem Reisebüro. Warum war sie nicht auch so ehrgeizig und fleißig wie die drei?

Sicher, sie hatten einen besseren Schulabschluss und anschließend laufend Fortbildungskurse besucht. Was die drei jedoch verband und sie von Daisy unterschied, war ihr Elternhaus.

Plötzlich begriff sie, warum sie sie so oft deswegen aufzogen. Trudy war in einer Sozialwohnung in Hammersmith aufgewachsen, die andern beiden hatten kein gutes Verhältnis zu ihren Eltern und waren mit achtzehn von zu Hause ausgezogen. Keine hatte je gehabt, was für Daisy immer selbstverständlich gewesen war: materieller Wohlstand und kluge, liebevolle Eltern, die sie in jeder Hinsicht unterstützten. Deshalb war es auch nicht verwunderlich, dass sie darauf brannten, ihr »Stück vom Kuchen« zu ergattern, und wussten, es gab nur einen Weg, es zu bekommen: harte Arbeit.

Beschämt stand Daisy auf, schlüpfte in Jeans und T-Shirt und ging mit Fred nach draußen. Er zog an der Leine, weil er es eilig hatte, zum Rasen von Turnham Green zu kommen. Daisys Gedanken wanderten zu Lucy. Ob ihre Verletzung sehr schlimm war? Sie fragte sich, ob sie sich wohl versöhnen könnten.

Der Himmel hatte sich mit grauen Wolken bezogen, es sah nach Regen aus. Trotzdem besserte sich Daisys Laune ein wenig, als sie belustigt beobachtete, wie Fred begeistert herumrannte und jeden Baum, jeden Pfosten, jede Bank beschnupperte. Er war die letzten zwei Tage ganz durcheinander gewesen. Immer wieder war er zum Elternschlafzimmer gelaufen und hatte Lorna gesucht. Das Schlafzimmer war früher tabu für ihn gewesen, aber er hatte es sich während ihrer Krankheit angewöhnt, ihr dort Gesellschaft zu leisten. Jetzt jagte John ihn jedes Mal wieder die Treppe hinunter, und der arme Fred fragte sich wahrscheinlich, wohin sein Frauchen gegangen war. Er hatte sehr an Lorna gehangen.

Auch das war ein Problem: Was sollte aus Fred werden, wenn Daisy wieder arbeiten ging? Sie konnten ihn doch nicht den ganzen Tag allein zu Hause einsperren.

Der Spaziergang zog sich länger als gewöhnlich hin, weil Fred jedes Mal davonrannte, sobald Daisy ihn anzuleinen versuchte. Als sie die Haustür aufschloss, kam ihr Vater gerade in Freizeithose und Sweatshirt die Treppe herunter.

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich habe mit dir zu reden«, sagte er scharf.

Daisy setzte den Wasserkessel auf und begann, den Tisch zu decken. »Lass das jetzt«, meinte John gereizt. »Ich möchte wissen, warum du mit einem Messer auf Lucy losgegangen bist. Was in aller Welt hast du dir nur dabei gedacht?«

»Ich bin nicht mit dem Messer auf sie losgegangen«, erwiderte sie empört. Lucy sei selbst schuld, fügte sie hinzu, weil sie sie an den Haaren gepackt habe.

»Das weiß ich«, unterbrach er sie ungeduldig. »Tom hat es mir erzählt. Aber das ist noch lange kein Grund, deine Schwester mit einem Messer zu bedrohen.«

»Und das da?« Daisy tippte sich an die Nase. »Sie hat mich ins Gesicht geschlagen. Einfach so. Sie war wie von Sinnen. Ich hab das Messer genommen, damit sie mir vom Leib bleibt. Du hättest hören sollen, was sie mir alles an den Kopf geworfen hat!«

»Das ist keine Entschuldigung. Sie hat ihre Mutter verloren, Herrgott, da ist es doch verständlich, dass sie verstört ist und nicht mehr weiß, was sie sagt.«

Tief verletzt, entgegnete Daisy: »Auch ich habe meine Mutter verloren. Ich war genauso verstört.« Sie war laut geworden. »Anscheinend denkst du auch, dass ich bloß ein Kuckucksei bin und keine Rechte oder Gefühle haben darf.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Unsinn, aber du bist fünf Jahre älter, und deshalb erwarte ich, dass du dich unter Kontrolle hast.« Johns Gesicht war rot vor Zorn. »Euer ständiges Gezanke hängt mir zum Hals heraus!«

Kontrolle war für Daisy ein Fremdwort. Sie war der Typ, der immer mit dem Kopf durch die Wand wollte, der zum Angriff überging, wenn Nachdenken angebracht gewesen wäre. Gekränkt, weil ihr Dad ihr die alleinige Schuld an dem Vorfall gab, schoss sie zurück: »Tausend Dank, Dad, dass du daran gedacht hast, dass ich es war, die Mum wochenlang gepflegt hat. Lucy war sie so total egal, dass sie ihr nicht mal die Haare waschen konnte. Und um alles, was in den letzten Tagen zu erledigen war, hab ich mich ganz allein gekümmert. Lucy hat nie auch nur einen Finger gerührt.« Sie holte Luft.

Das Gesicht ihres Vaters spiegelte keinerlei Einsicht wider, nur Verärgerung.

»Weißt du was? Ich ziehe aus«, fügte sie hinzu. »Vielleicht merkst du dann, was für ein selbstsüchtiges kleines Miststück Lucy in Wirklichkeit ist.«

Sie drehte sich um und rannte in ihr Zimmer hinauf. Mit tränenüberströmtem Gesicht warf sie ein paar Sachen in eine Reisetasche. Wenige Minuten später schlug sie die Haustür hinter sich zu und lief zu ihrem Wagen. Der alte VW Käfer sprang ausnahmsweise gleich beim ersten Mal an. Daisy fuhr nach Acton, wo Joel wohnte.

Joel war früher in der Navy gewesen und hatte sich die Wohnung bei seiner Rückkehr nach London gekauft. Er hatte sich lange geweigert, Daisy dorthin mitzunehmen – erst später verstand sie, warum. Es war eine winzige Zweizimmerwohnung im zweiten Stock eines kleinen, verwahrlosten Sozialbaus. Der einzige Vorteil war der günstige Preis gewesen. Außer einem Bett, einem Kühlschrank und einem Herd besaß Joel keinerlei Möbel, nicht einmal Vorhänge an den Fenstern.

Während er auf den Eintritt in den Polizeidienst gewartet hatte, hatte er die Wohnung renoviert und Teppichböden verlegt, und jetzt war es dort wirklich gemütlich, aber das scheußliche Betontreppenhaus wirkte nach wie vor schrecklich deprimierend.

Da Daisy nicht damit rechnete, dass Joel zu Hause war, schloss sie mit ihrem Schlüssel auf. Zu ihrer Überraschung stand er jedoch in Boxershorts vor ihr, als sie die Tür schloss und sich umdrehte.

»Na, das ist ja eine Überraschung!«, rief er verdutzt. Daisy brach in Tränen aus.

Joel war gut eins fünfundachtzig groß und muskulös, er hatte einen kräftigen Nacken und trug das Haar kurz geschnitten wie ein Kadett. Das jungenhafte, rosige Gesicht mit den langen, dunklen Wimpern und dem weichen, vollen Mund bildete einen seltsamen Kontrast zu seiner Figur. Aber so war Joel: Er steckte voller Widersprüche. Er sah aus wie ein taffer Bursche und konnte so zärtlich sein; er spielte Rugby und liebte Gedichte; im Auto hörte er Heavymetal in voller Lautstärke, daheim klassische Musik.

Daisy erzählte ihm, was passiert war. Er führte sie ins Schlafzimmer, drückte sie auf sein zerwühltes Bett und ging hinaus, um ihr einen Tee zu kochen.

In der Wohnung sah es wie immer chaotisch aus. Daisy räumte jedes Mal auf und legte seine Kleider ordentlich zusammen, doch davon war beim nächsten Besuch nichts mehr zu sehen. Für alles benutzte er sein Bügelbrett. Heute standen seine Stiefel darauf, als hätte er sie geputzt. Oft stapelten sich leere Faltschachteln von Schnellimbissen darauf, aber nur ganz selten stand dort ein Bügeleisen. Dabei war Joel sehr gepflegt. Er hatte immer saubere Fingernägel, er duftete nach Seife und Wasser, und seine Füße rochen auch nicht wie die der meisten Männer, die sie kannte.

»Du hättest nicht einfach davonlaufen dürfen«, meinte er ernst, als er mit dem Tee zurückkam. »Dein Dad steckt in der schlimmsten Krise seines Lebens, da gehen ihm eure Streitereien auf die Nerven, ist doch klar.«

»Aber es war Lucy, die angefangen hat«, erwiderte Daisy empört. »Ich will ja, dass wir Freundinnen sind, aber sie nicht. Sie hasst mich.«

Joel machte ein bedrücktes Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte in Ruhe mit dir darüber reden, doch mein Dienst fängt gleich an.« Er ging zu dem Stuhl, über den er seine Uniform gehängt hatte. »Ich bin nicht vor sechs zurück. Du kannst gern hier bleiben, aber richtig finde ich es nicht.«

»Vielen Dank für dein Verständnis. Ich dachte, wenigstens du wärst auf meiner Seite«, fauchte sie.

»Das bin ich doch«, versicherte er ihr. »Lucy ist eine eifersüchtige kleine Gans, das ist mir x-mal aufgefallen. Und durch die Ereignisse ist das alles jetzt an die Oberfläche gekommen.«

»Ich wüsste nicht, warum sie auf mich eifersüchtig sein sollte.«

Joel lachte, seine braunen Augen funkelten. »Dann guck mal in den Spiegel, Daisy. Du bist so süß, und sie ist bestenfalls Durchschnitt. Du bist wie prickelnder Sekt, und sie ist wie abgestandenes Bier. Sie hat nichts weiter als ihre überdurchschnittliche Intelligenz, aber ich glaube nicht, dass ihr das ein Trost ist.«

Er küsste sie lange und versprach ihr leise, das Versäumte am Abend nachzuholen. »Leg die Füße hoch und ruh dich aus«, fügte er hinzu. »Du hast zu lange unter Stress gestanden, das kommt noch hinzu. Aber dagegen hab ich was ganz Spezielles, du wirst sehen.«

Die Füße hochlegen? Das konnte Daisy nicht, solange in der Wohnung eine solche Unordnung herrschte. Also bezog sie das Bett neu, spülte den Berg Geschirr ab und putzte anschließend gründlich.

Sie wollte es sich gerade mit einer Tasse Tee vor dem Fernseher gemütlich machen, um sich später den Spielfilm am Freitagnachmittag anzusehen, als es an der Tür klingelte. Joel sagte immer, er bekomme höchstens Besuch von Vertretern, die ein Haustürgeschäft abzuschließen hofften.

Doch als sie öffnete, stand ihr Vater vor ihr. Daisy prallte erschrocken zurück.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

»Wie hast du mich gefunden?«

Er lächelte gequält. »Man muss keine Intelligenzbestie sein, um darauf zu kommen, wo du dich aufhältst. Keine Sorge, ich werde dich nicht nach Hause schleifen, wenn du hier bleiben willst. Aber ich wollte, dass du weißt, dass ich dich liebe und hoffe, du wirst es dir noch einmal überlegen.«

Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. Sie hatte die ganze Zeit gedacht, er sei froh, dass sie gegangen war.

Er setzte sich ins Wohnzimmer, und Daisy brühte ihm eine Tasse Kaffee auf. »Nett ist es hier und so ordentlich«, meinte er mit einem anerkennenden Blick in die Runde. »Joel scheint wirklich in jeder Beziehung ein toller Bursche zu sein.«

»Na ja, ich hab gerade sauber gemacht«, gestand sie. »Wenn du früher gekommen wärst, wärst du wahrscheinlich nicht so begeistert gewesen.«

»Ich mag Leute mit kleinen Fehlern.« Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. »Das macht sie menschlich. Mein Fehler ist, dass ich zwar erwarte, dass immer alles reibungslos klappt, aber selbst nicht im Stande bin, das zu bewerkstelligen. Lucys Fehler ist, dass sie von Eifersucht zerfressen ist, und Toms, dass er um keinen Preis Partei ergreifen möchte. Und deiner, Daisy, dass du viel zu impulsiv bist. Was meinst du, werden wir einen Weg finden, miteinander zu leben, ohne ständig zu streiten? Lornas Tod geht mir furchtbar nahe, und ich weiß, dass es dir ebenso geht, und nur, wenn wir zusammen sind, werden wir uns ein bisschen besser fühlen.«

Daisy betrachtete ihre Hände und schwieg. Was hätte sie sagen sollen? Es war Lucy, die aus der Rolle gefallen war, ihr Vater wusste es, und sie wusste es auch.

»Wir brauchen dich, Daisy«, fuhr er fort. »Keiner von uns kann kochen oder den Haushalt führen. Du musst uns ein bisschen einarbeiten, bevor wir das alles allein schaffen. Du darfst nicht denken, dass ich dich nur der Hausarbeit wegen bitte, es dir noch einmal zu überlegen. Nein, du weißt bestimmt, dass es nicht so gemeint ist.«

Daisy hatte sich nie als eine Art Aschenputtel gesehen. Lange bevor ihre Mum erkrankt war, hatte sie im Haushalt geholfen und gekocht, weil sie das einfach gern tat. Was ihr Dad sagte, klang logisch, und sie wollte ihm in dieser schweren Zeit nicht noch zusätzlichen Kummer bereiten. Außerdem wünschte sie sich in ihrem tiefsten Innern nichts sehnlicher, als nach Hause zurückzukehren.

»Ich kann nicht zurückkommen, wenn Lucy sich nicht ändert«, erklärte sie. »Ich ertrage ihre ständigen Attacken einfach nicht mehr.«

»Sie ist nicht nur eifersüchtig, weißt du, sondern leidet unter schweren Schuldgefühlen. Sie hat eingesehen, dass sie in den letzten Monaten mehr für ihre Mutter hätte tun sollen. Je mehr sie sich vor der Arbeit gedrückt hat, desto mehr hat auf dir gelastet. Das war ein Teufelskreis, der sie völlig fertig gemacht hat.«

»Warum vergessen wir das Ganze dann nicht einfach und fangen von vorn an?«

»Genau das, mein Schatz, ist der fundamentale Unterschied zwischen euch beiden. Du kannst das, einfach sagen: ›Schwamm drüber, fangen wir von vorn an!‹ Lucy kann das nicht. Sie ist vom Wesen her genau das Gegenteil von dir. Für sie gibt es nur schwarz und weiß, aber keine Zwischentöne. Ihr Leben ist in Fächer unterteilt: in diesem Fach das College, in jenem die Familie, daneben ihr Freundeskreis und so weiter. Du hingegen bist flexibel, anpassungsfähig, und damit ist sie überfordert. Du siehst nicht nur schwarz und weiß, du siehst den ganzen Regenbogen.«

Daisy machte ein erstauntes Gesicht. »Tatsächlich?«

Ihr Vater lachte leise. »Der Vergleich hinkt, aber etwas Besseres ist mir im Moment nicht eingefallen. Ihr habt beide eure Stärken. Lucy ist zielstrebig, ehrgeizig und hat einen scharfen Verstand. Du bist warmherzig, mitfühlend und hast einen herrlichen Sinn für Humor.«

»Manchmal wünschte ich, ich hätte Lucys Stärken«, gab Daisy traurig zu.

»Und sie hätte gern deine.« Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. »Aber am meisten hat sie dich um dein unbeschwertes, lockeres Verhältnis zu deiner Mutter beneidet. Sie hat mir gestern Abend gestanden, sie hätte euch oft miteinander lachen und schwatzen hören, und es hätte sie gewurmt, dass sie das nicht auch konnte. Sie konnte ihrer Mutter nicht sagen, dass sie sie liebte. Und jetzt denkt sie wahrscheinlich, sie hätte es noch sagen können, wenn sie rechtzeitig heimgekommen wäre und sie noch einmal gesehen hätte.«

»Ja, kann sein«, räumte Daisy nachdenklich ein. Plötzlich begriff sie, warum Lucy an jenem Tag so aggressiv reagiert hatte. »Aber das ist doch blöd. Ich meine, Mum hat uns genau gekannt und uns so akzeptiert, wie wir sind.«

»Eines Tages wird Lucy das auch erkennen. Was hältst du davon, wenn du übers Wochenende bei Joel bleibst und Montag wieder nach Hause kommst? Dann sind Tom und Lucy auf dem College, und du kannst dich in Ruhe nach einem Job umsehen. Und ich werde so bald wie möglich eine Putzfrau einstellen. Wir können nicht von dir erwarten, dass du dich ständig allein um alles kümmerst.«

»Was sagt Lucy dazu?«

»Nun, sie hat schon befürchtet, sie müsste ein neues Fach anlegen und neben ihrer Arbeit fürs College auch noch putzen und kochen.« Er lächelte bitter. »Deshalb wird sie erleichtert sein. Und Tom und ich möchten einfach, dass du wieder dort bist, wo du hingehörst.«

Das genügte Daisy. Sie rutschte neben ihren Vater und umarmte ihn. »Okay, ich komme am Montag wieder nach Hause. Ich würde alles tun, damit du nicht mehr traurig bist.«

»Die Trauer kommt und geht, weißt du? In der einen Minute bin ich froh, dass Lorna von ihren Schmerzen erlöst wurde, und in der nächsten würde ich meine Seele dem Teufel verkaufen, wenn ich sie dadurch wieder lebendig machen könnte. Ständig meine ich, sie irgendwo im Haus zu sehen, manchmal so klar und deutlich, dass ich denke, sie ist wirklich da. Vielleicht fühl ich mich besser, wenn ich wieder arbeiten gehe.«

»Was hast du da eigentlich mitgebracht?«, fragte Daisy, die jetzt erst die Tasche bemerkte, die er neben sich abgestellt hatte.

Er lächelte. »Das ist für dich. Ich hab mir gedacht, das ist der richtige Zeitpunkt, es sich anzusehen. In dieser Schachtel sind lauter Dinge, die mit dir zu tun haben. Deine Mum hat für jeden von euch so eine Sammlung angelegt. Sie hat alles liebevoll zusammengetragen, was sie in eurem Leben für wichtig hielt. Ich nehme an, sie hat auch einen Brief von sich dazugelegt, du weißt ja, wie vorausschauend sie war.«

Daisy zog den Reißverschluss auf. In der Tasche befand sich eine rechteckige Blechdose mit einem Griff, die wie eine große Geldkassette aussah, die aber mit Fotos verziert und lackiert worden war.

»Hier ist der Schlüssel.« John stand auf und nahm ihn aus der Jackentasche. »Ich lass dich jetzt allein. Ich muss noch Hundefutter und Brot besorgen.«

Nachdem ihr Vater gegangen war, legte sich Daisy die Schatulle auf den Schoß und betrachtete sie nachdenklich. Sie hatte immer geglaubt, jeden einzelnen Gegenstand im Haus zu kennen, John und Lorna hatten nie Geheimnisse vor ihren Kindern gehabt, aber Daisy konnte sich nicht erinnern, diese Schachtel jemals gesehen zu haben, was die Sache nur noch spannender machte.

Die Fotos an der Außenseite waren alle von ihr, Familienschnappschüsse, die zerschnitten und in willkürlicher Anordnung aufgeklebt worden waren. Daisy fragte sich, wann ihre Mum zuletzt daran gearbeitet hatte. Einige Bilder waren erst ein Jahr alt, und es war auch kein Platz für weitere mehr. Lorna hatte die Arbeit fertig gestellt, weil sie offensichtlich geahnt hatte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Daisy hob behutsam den Deckel an. Beim Anblick des Inhalts kamen ihr die Tränen.

Sie fand Zeitungsausschnitte mit Berichten über ihre gewonnenen Turnwettkämpfe, Schulzeugnisse, einen von ihr verfassten Aufsatz über die Familie, Bastelarbeiten, an die sie sich überhaupt nicht erinnern konnte, ein selbst gemachtes Nadelkissen, das sie ihrer Mutter zu Weihnachten geschenkt hatte. In einer kleinen Plastiktüte lagen ihre Milchzähne, daneben ein Foto, auf dem sie keine Vorderzähne hatte, und ein Klassenfoto aus der Zeit, als sie von der Grundschule abgegangen war. So viele Dinge, die niemandem außer ihr etwas bedeuteten, liebevoll gesammelt und sorgsam gehütet. Daisy war tief gerührt.

Zwischen all diesen Dingen lagen Zettel mit Gedanken und Beobachtungen ihrer Mutter. Auf einigen hatte sie lustige Begebenheiten festgehalten, so wie jenen Schulausflug, bei dem Daisy in einen Tümpel gefallen war. Damit sie wenigstens die nassen Schuhe ausziehen konnte, hatte die Lehrerin ihr ihre Handschuhe über die Füße gestreift, und so war sie dann nach Hause gekommen. Auf einem anderen Zettel beschrieb Lorna Daisys Auftritt als Dorothy in einer Schulaufführung von Der Zauberer von Oz.

Daisy musste einige Male herzhaft über die aus der Sicht eines Erwachsenen geschilderten Ereignisse, die sie fast vergessen hatte, lachen. Man konnte aber auch zwischen den Zeilen lesen, wie Lorna den Charakter ihrer Tochter einschätzte. Und manche Aufzeichnungen spiegelten ihre Sorgen wider.

Eine davon war während Daisys Beziehung zu Kevin entstanden. Das war der Junge, der ihr die Stelle im Hotelfach oder bei einem Partyservice ausgeredet hatte, als sie sechzehn gewesen war. Und zu dieser Beziehung hatte ihre Mutter geschrieben:

Ich komme mir so hilflos vor, und ich habe Angst um sie. Bin ich ein Snob, weil ich den Gedanken, meine Kleine ist mit so einem ungehobelten Klotz zusammen, nicht ertragen kann? Ich bin ganz krank vor Angst, sie könnte schwanger werden und sich ihr Leben, ihre Zukunft verbauen. Ich wünschte, ich hätte den Mut, sie im Haus einzuschließen, aber dadurch würde ich sie ihm erst recht in die Arme treiben. Also tue ich so, als hätte ich mich damit abgefunden, wenn ich diese Beziehung auch nicht billige. Ich versuche sogar, so zu tun, als wäre mir Kevin sympathisch, wenn er gelegentlich mal hier auftaucht. Bestimmt denkt jede Mutter, ihre Tochter ist die Schönste, die Begabteste, und wünscht sich einen Märchenprinzen für sie. Ich wäre schon mit einem anständigen Mann für meine Daisy zufrieden, einem, der für sie sorgt, der sie liebt und respektiert. Ich hätte nichts dagegen, wenn er nur ein einfacher Arbeiter wäre.


Daisy schnürte sich bei diesen Worten die Kehle zusammen. Sie hatte nichts von Lornas Empfindungen geahnt. Sie wusste noch, wie viel Verständnis sie gezeigt hatte, als Kevin ihr den Laufpass gegeben und sie ihrem Frust und ihrer Wut lautstark Ausdruck verliehen hatte. Nicht ein einziges Mal hatte Lorna gesagt, sie solle froh sein, dass sie ihn los war.

Es war wirklich klug von ihrer Mum gewesen, ihre Meinung für sich zu behalten. Heute dachte Daisy schaudernd an Kevin zurück, aber hätte sie damals gewusst, wie sehr ihre Mutter ihn verabscheute, wäre es sehr gut möglich gewesen, dass sie sich aus Trotz wieder so einen Kerl gesucht hätte. Sechzehnjährige sind nun einmal so.

Sie fand auch Notizen über Harry, ihren verheirateten Freund. Lorna hatte die ganze Zeit geahnt, dass er verheiratet war, und befürchtet, die Erkenntnis werde ihrer Tochter eines Tages das Herz brechen. Daisy konnte sich nur an einen Satz erinnern, den sie gesagt hatte, als es vorbei war: Eine Frau dürfe ihr Glück niemals auf dem Unglück einer anderen aufbauen.

Der willkürlichen Reihenfolge nach zu urteilen, hatte Lorna immer wieder in diesen Erinnerungen gestöbert, die eine oder andere Notiz gelesen und wieder zurückgelegt. Eine Betrachtung über ein Ereignis, das zwanzig Jahre zurücklag, fand sich neben einer aus jüngster Zeit. Viele Aufzeichnungen stammten aus Daisys frühester Kindheit und beschrieben Probleme beim Füttern, Besuche im Krankenhaus, wo sie gewogen und geimpft worden war, und ein lustiger Bericht schilderte die Bemühungen, sie ans Töpfchen zu gewöhnen. Ganz zuunterst fand Daisy zwei versiegelte Umschläge.

Sie öffnete den dickeren zuerst. Er enthielt die Adoptionsunterlagen, ihre Geburtsurkunde, zwei vergilbte Schwarz-Weiß-Fotos und eine Notiz von Lorna. Daisy erinnerte sich, dass ihre Mum ihr diese Unterlagen hatte zeigen wollen, als sie ungefähr dreizehn Jahre alt gewesen war. Sie hatte sich strikt geweigert, auch nur einen Blick darauf zu werfen. Danach war es zu einer Art Spaß zwischen ihnen geworden: Lorna fragte immer wieder einmal, ob sie sie jetzt vielleicht sehen wolle, und Daisy verneinte jedes Mal, obwohl sie, besonders mit sechzehn, ganz gern gewusst hätte, was sich in dem Umschlag befand, aber sie fürchtete, sie könnte ihre Mutter verletzen, wenn sie ihre Meinung plötzlich änderte.

Sie studierte ihre Geburtsurkunde. Ihr richtiger Name war Catherine Pengelly, ihre Mutter hieß Ellen Dorothy, und als Geburtsort war Bristol eingetragen. Aber dort, wo der Name ihres Vaters stehen sollte, stand in krakeliger Schrift nur:

Unbekannt.

Daisy starrte eine ganz Weile auf dieses Wort, das einen so kalten, deprimierenden Klang hatte. Hieß das, ihre Mutter wusste nicht, wer der Vater ihres Kindes war? Oder hatte sie aus irgendeinem Grund seinen Namen nicht angeben wollen?

Heutzutage konnte das Kind eines unverheirateten Paares unter dem Namen der Mutter oder des Vaters beim Standesamt angemeldet werden; der Vater musste aber in jedem Fall bei der Anmeldung dabei sein. In den Sechzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts waren die Bestimmungen vielleicht noch anders gewesen.

Daisy hatte immer gewusst, dass sie ein uneheliches Kind gewesen war, das hatte sie nie gestört. Viele Mädchen, mit denen sie aufgewachsen war, hatten ledige Mütter. Und ihre Mutter hätte sie wohl kaum zur Adoption freigegeben, wenn sie in einer festen Beziehung gelebt hätte. Trotzdem haftete diesem »Vater unbekannt« fast etwas von der Trostlosigkeit eines jener Armenhäuser an, wie Dickens sie so oft geschildert hatte.

Daisy betrachtete die Fotografien. Die eine zeigte zwei junge Mädchen, die sich sehr ähnlich sahen und höchstens zwei Jahre auseinander lagen; beide hatten lockiges Haar wie sie selbst. Auf der Rückseite stand:

Ellen und Josie, 1955. Auf der Farm in Mawnan Smith.


Das andere Foto war ein Babyfoto von ihr selbst, als sie nur wenige Tage alt gewesen war. Wahrscheinlich war es im Krankenhaus aufgenommen worden. Sie hatte noch keine Haare gehabt, wie ihre Mum gesagt hatte, und ihre Händchen wedelten hin und her wie die Arme eines Seesterns.

Sie wandte sich Lornas Aufzeichnungen zu, einer Reihe von Fakten, die sie offensichtlich bei der Adoption in aller Eile aufgeschrieben hatte, um nichts zu vergessen. Sehr viel später hatte sie ein Postskriptum hinzugefügt.

Ellen Dorothy Pengelly, geboren 1947. Zog von der elterlichen Farm in Cornwall fort, als sie schwanger war. Konnte sich ihren Eltern nicht anvertrauen. Weigerte sich, die Identität des Kindsvaters preiszugeben, beschrieb ihn lediglich als von weißer Hautfarbe, blond, blauäugig, schlank, athletisch und überdurchschnittlich intelligent.


In der Adoptionsstelle war man der Meinung, es handele sich um einen verheirateten Mann.


Arbeitete während der Schwangerschaft in Bristol als Haushaltshilfe. Anmeldung in einem Heim für ledige Mütter, nahm den Platz dann aber nicht in Anspruch. Adoption wurde privat durch die behandelnde Ärztin arrangiert. Daisy für die Dauer der Routineuntersuchungen bei Pflegemutter vom Krankenhaus untergebracht. Ellen nahm ihre Tätigkeit in Bristol wieder auf.


Familiengeschichte:

Ellen Pengelly war eine ausgezeichnete Schülerin. Sie war in der sechsten Klasse und bereitete sich aufs Abitur vor; im Sommer 1963 hatte sie in acht Fächern die mittlere Reife abgelegt.


Vater Albert Pengelly, Farmer. Clare, Ellens Mutter, starb 1948, als Ellen vierzehn Monate alt war. Albert heiratete wenig später zum zweiten Mal. Die Tochter Josie May wurde 1949 geboren.


Ellen und Josie sollen sich sehr nahe gestanden haben, aber Ellens Verhältnis zu ihrer Stiefmutter soll nicht besonders gut gewesen sein.


Postskriptum, 1971:

Ich vermute, Ellen wurde zur Adoption gedrängt, möglicherweise von der Familie, für die sie seinerzeit arbeitete, und von der Ärztin, die alles in die Wege leitete.


Ich bin aufgrund eines Briefes von Ellen, den die Ärztin aus Bristol mir zusammen mit zwei Fotos zukommen ließ, zu diesem Schluss gelangt. Das eine Foto zeigt Daisy und ist im Krankenhaus aufgenommen worden, das andere zeigt Ellen und Josie auf der Farm.


Leider ging der Brief verloren. Ellen schrieb darin, sie könne ihr Baby einfach nicht vergessen, und sie bat mich, dir später einmal, wenn du alt genug wärst, zu sagen, sie habe keine andere Wahl gehabt. Sie bat mich auch, diese Fotos für dich aufzubewahren, und fügte hinzu, sie hoffe sehr, dich eines Tages kennen zu lernen, damit sie dir alles erklären könne.


Ellen empfand tiefes Bedauern über das, was geschehen war und sich nicht mehr rückgängig machen ließ, war aber auch dankbar dafür, dass ihre Tochter ein liebevolles Zuhause gefunden hatte. Ihr Brief war wunderschön geschrieben, in regelmäßiger, sauberer Schrift, und ihre Sicherheit in Rechtschreibung und Grammatik zeigen, dass sie intelligent und einfühlsam war.


Obwohl nach einer Adoption von einem Kontakt mit den leiblichen Eltern abgeraten wird, war ich so gerührt, dass ich ihr antwortete. Ich ließ der Ärztin einen Brief an Ellen mit einem neueren Foto von dir zukommen, in dem ich über deine Fortschritte in der Schule und deine Freude über die Zwillinge berichtete. Ich erzählte ihr, ich hätte mir eine kleine Geschichte über die Adoption ausgedacht und würde erst später, wenn du älter und verständiger wärst, ins Detail gehen. Ich sagte ihr auch, sie könne sich nicht vorstellen, wie viel Freude sie uns mit dir gemacht habe.


Mir fiel gleich die frappierende Ähnlichkeit zwischen ihr und dir auf. Wären nicht die Kleider aus den frühen Fünfzigerjahren, die sie auf dem Foto trägt, könnte man glauben, es handele sich um dasselbe Kind.


Die Ärztin hieß Dr. Julia Fordham, 7 Pembroke Road, Clifton, Bristol. 1964 muss sie Mitte vierzig gewesen sein. Wir haben uns einige Male getroffen und miteinander telefoniert. Ich habe den Eindruck, sie ist eine sehr dominante und doch warmherzige Frau.


Die Entscheidungen, die dich betrafen, wurden in den Sechzigerjahren getroffen. Man darf sie nicht nach heutigen Maßstäben beurteilen, Daisy, denk immer daran. Bis etwa 1967/’68 wurden ledige Mütter praktisch gesellschaftlich geächtet. Finanzielle Unterstützung gab es so gut wie keine für sie, und sie hatten Mühe, eine Unterkunft zu finden. Hilfe konnten sie höchstens von einigen kirchlichen Organisationen erwarten, aber normalerweise blieb der jungen Mutter, wenn der Kindsvater sie nicht heiratete oder ihre Familie nicht für sie da war, keine andere Wahl, als ihr Kind wegzugeben. Ein paar Jahre später wurde die Pille erfunden, die Flower-Power-Bewegung mit ihrer Forderung nach freier Liebe setzte ein, und alles änderte sich schlagartig. Sozialarbeiter setzten alle Hebel in Bewegung, um unverheirateten jungen Müttern zu helfen, und es kam nicht mehr so oft vor, dass ein Kind zur Adoption freigegeben wurde. Urteile also nicht zu streng über Ellen. Alles, was ich über sie erfuhr und was ihre Briefe mir über sie sagten, deutet darauf hin, dass sie ein wirklich anständiges, liebes Mädchen war, das ein Opfer der Umstände wurde.


Daisy betrachtete das Foto, das die beiden Mädchen zeigte, genauer. Ihre Mum hatte Recht, sie sahen sich sehr ähnlich. Ellens Familie schien ziemlich arm gewesen zu sein: Die Kleidung der beiden war schäbig und abgetragen.

Sie legte das Foto zurück und riss den dünneren Umschlag auf. Darin befanden sich ein vom April dieses Jahres datierter Brief ihrer Mutter und ein Scheck über sechstausend Pfund.

Liebe Daisy, las sie. Ich musste immer das letzte Wort haben, nicht wahr? Während ich hier sitze und dies schreibe, um es dann in die Kassette zu all den anderen Erinnerungsstücken zu legen, die ich im Lauf der Jahre für dich gesammelt habe, hoffe ich inständig, dass sich die Ärzte mit ihrer Prognose geirrt haben und wir in ein paar Jahren gemeinsam den Inhalt durchgehen und darüber lachen werden.

Falls uns das nicht vergönnt sein sollte, so hoffe ich, dass diese Erinnerungen dich trösten werden. Ich habe sie mit viel Liebe zusammengetragen. Meine Notizen finde ich im Nachhinein zwar ein bisschen peinlich, aber sie spiegeln wider, was ich seinerzeit fühlte.

Kein Kind ist jemals mehr geliebt worden als du. Mir schnürt es heute noch die Kehle zu, wenn ich an das unbeschreibliche Glücksgefühl denke, das dein Vater und ich empfanden, als wir dich zum ersten Mal in den Armen hielten. Ich denke, dieses Glücksgefühl war auch der Grund dafür, dass ich fünf Jahre später die Zwillinge empfing, obwohl die Ärzte mich für unfruchtbar erklärt hatten.

Du hast nach Jahren der Enttäuschung Freude in unser Leben gebracht, und wir sind immer so stolz auf dich gewesen. Lass die Verbindung zu den Zwillingen nicht abreißen – die Bande einer gemeinsamen Kindheit sind genauso stark wie Blutsbande. Ich wünsche dir so viel Glück und Freude in deinem Leben, wie ich in meinem hatte. Ich bedauere lediglich, dass ich meine Enkelkinder nicht mehr kennen lernen werde.

Der beiliegende Scheck ist für dich, das Geld ist ein Teil der Summe, die mir mein Vater hinterlassen hat. Auch er starb, ohne seine Enkelkinder zu sehen, und das Geld für dich, Lucy und Tom beiseite zu legen, war meine Art, ihm meinen Respekt zu bezeugen. Gib es mit Bedacht aus, mein Liebling.

Ein endgültiger Abschied ist nicht der richtige Zeitpunkt für Ermahnungen, davon hast du in der Vergangenheit genug von mir bekommen. Deshalb möchte ich dir zum Schluss nur noch einmal sagen, dass ich dich liebe und dass ich über dich wachen werde.

Alles Liebe, Mummy.

Von einem Weinkrampf geschüttelt, las Daisy den Brief dreimal. Ihr mit diesen geschriebenen Worten etwas zu geben, an das sie sich klammern konnte, war so typisch für ihre kluge, vorausblickende Mutter gewesen. Sie hatte an Daisy gedacht, obwohl sie zu dem Zeitpunkt der Niederschrift schreckliche Angst um sich selbst gehabt haben musste.

Was für eine unglaublich tapfere, bewundernswerte Frau sie doch gewesen war, voller Mitgefühl für andere und einem unbezähmbaren Willen. Daisy wusste, sie würde sich ihrer unerschrockenen, herzensguten Mutter als würdig erweisen und ihr Vertrauen in sie rechtfertigen müssen. Es war Zeit, ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.

Später studierte Daisy noch einmal das Foto der beiden kleinen Mädchen. Ellen dürfte ungefähr acht gewesen sein und ihre Halbschwester sechs. Sie standen unter einem Baum, jede hatte den Arm um die Schultern der anderen gelegt und lächelte. Das Foto war ganz zerknittert, Ellen schien es lange mit sich herumgetragen zu haben, bevor sie es ihrer Mum geschickt hatte. Warum hatte sie so ein altes Bild ausgesucht? Hatte es eine besondere Bewandtnis damit?

Daisy dachte lange darüber nach. Die meisten Leute würden ein neueres, schmeichelhaftes Foto von sich schicken, vor allem, wenn sie in Ellens Situation wären und einen guten Eindruck zu machen hofften. Aus irgendeinem Grund musste dieses Foto sehr wichtig für sie gewesen sein. Aber aus welchem?






3. Kapitel
 

Cornwall, 1955

Du bist ja verrückt, Ellen Pengelly, genau wie deine Mum«, schrie Sally Trevoise so laut, dass sie die sechzig lärmenden Kinder übertönte, die auf dem kleinen Schulhof der Grundschule von Mawnan Smith herumtobten. »Warum springst du nicht auch von einem Kliff so wie sie?«

Der Streit zwischen den beiden Achtjährigen hatte wenige Minuten zuvor im Zeichenunterricht, wo sie ihre Staffeleien nebeneinander aufgestellt hatten, begonnen, als Sally zwei große schwarze Striche quer über Ellens Bild gemalt hatte. Ellen zahlte es ihr heim, indem sie ihr in der Pause blaue Farbe in die Zöpfe schmierte.

Auf dem Spielplatz wurde es totenstill. Die anderen Kinder starrten Sally genauso fassungslos an wie Ellen. Schweigend bildeten sie einen Kreis um die beiden Mädchen, weil sie dachten, gleich würden sie sich prügeln.

Aber Ellen stand nur da und sah Sally völlig verwirrt an. Warum sagte sie so etwas? Ihre Mutter war daheim auf der Farm, so wie immer.

Sallys Eltern gehörte der Lebensmittelladen im Dorf, und man konnte ihr ansehen, dass sie, gemessen an den hiesigen Verhältnissen, reich waren. Sie trug einen Faltenrock, der ihr elegant um die Beine schwang, weil die Falten schön tief waren und nicht wie bei den billigen Röcken aus der Form gingen, nachdem sie ein paarmal gewaschen worden waren. Die rote, handgestrickte Wolljacke passte perfekt zum Rock, die Bluse, die sie darunter trug, war mit einem spitzenbesetzten Kragen verziert. Ihre Kniestrümpfe waren blütenweiß und die Spangenschuhe aus Lackleder. Sie war blond und blauäugig und strotzte geradezu vor Selbstbewusstsein. Nur wenigen fielen der schmale, boshafte Mund und die spitze Nase auf.

Ellen schaute dagegen wie ein zerlumptes Gassenkind aus. Ihr roter Lockenkopf sah selten eine Bürste, das graue Schürzenkleid hatte am Saum einen schludrig genähten Flicken, ihr Pullover war verfilzt, und seine ursprünglich hellgelbe Farbe war zu einem schmutzigen Elfenbeinton verblasst. Sie trug Turnschuhe, und ihre ausgeleierten Söckchen schlotterten ihr um die Knöchel.

Ellen war bei Kindern und Erwachsenen gleichermaßen beliebt, weil sie ein liebenswertes Ding war und gleichsam von innen heraus zu strahlen schien. Ihre Lehrerin, Mrs. Palstow, sagte, sie sei eine Schülerin, wie man sie sich wünschte: mit Begeisterung bei der Sache und lernbegierig. Kaum jemand achtete auf ihre abgetragenen Sachen – sie war eben eine Farmerstochter, und es gab nicht viele Eltern in der Gegend, die ihre Kinder wie die Trevoises ausstaffieren konnten.

»Wenn hier einer verrückt ist, dann du, Sally«, rief eins der älteren Mädchen. »Ich hab Ellens Mum doch heut Morgen noch gesehen. Oder glaubst du, das war ein Geist?«

Sally straffte die Schultern und verschränkte herausfordernd die Arme. »Wisst ihr das denn nicht?« Sie ließ den Blick über ihr Publikum schweifen. »Das ist nicht ihre richtige Mum. Die hat sich mit Mr. Pengelly eingelassen, nachdem Ellens Mum sich umgebracht hat. Und ihr Baby hat sie auch umgebracht.«

Die Kinder schnappten hörbar nach Luft. Sogar die Jungs hörten jetzt auf, Fangen und Bockspringen zu spielen, und kamen näher, weil sie merkten, dass sie offensichtlich etwas Aufregendes verpassten. »Ich hab gehört, wie meine Mum und mein Dad darüber sprachen«, fuhr Sally stolz fort. »Sie haben gesagt, Ellens Mum sei nicht ganz richtig im Kopf gewesen, und wenn sie sich nicht von den Felsen gestürzt hätte, wäre sie in die Klapsmühle gekommen.«

Da bahnte sich Josie Pengelly einen Weg durch die Menge. Sie war zweieinhalb Jahre jünger und fünf Zentimeter kleiner als ihre Schwester, glich ihr aber wie ein Ei dem anderen.

»Du lügst!«, schrie sie Sally an. »Was du da gesagt hast, werd ich meinem Dad erzählen, und dann wird er deinen Dad verhauen, damit du’s nur weißt!«

»Halt doch die Klappe, blöde Gans«, gab Sally zurück. »Du kannst gar nicht mitreden, du warst da noch nicht mal auf der Welt. Ellen ist ja nicht einmal deine richtige Schwester.«

»Natürlich ist sie das!«, rief Josie und stürzte sich auf Sally. »Du gemeine, verlogene, eingebildete Kuh!«

In diesem Moment trat Mrs. Palstow auf den Schulhof. Sie hatte vom Lehrerzimmer aus beobachtet, dass etwas im Gange war, und angenommen, Ellen habe sich an Sally für ihr beschmiertes Bild gerächt. Als sie Sallys blau gesprenkelte Zöpfe sah, wusste sie, sie hatte richtig vermutet. Sie setzte die Trillerpfeife an die Lippen.

Die Kinder stellten sich in einer Reihe auf und trabten im Gänsemarsch zurück in ihre Klassenzimmer. Nur Ellen stand noch immer da wie vom Donner gerührt.

»Geh und wasch dir die Hände, Ellen«, sagte Mrs. Palstow. Sie dachte, das Mädchen traue sich aus Angst vor Strafe nicht herein. »Farbe in Sallys Haar zu schmieren, war keine gute Idee. Ihre Mutter wird bestimmt böse auf dich sein. Aber ich habe gesehen, was Sally mit deinem Bild gemacht hat, und das werde ich Mrs. Trevoise auch erzählen.«

Ellen antwortete nicht. Sie rannte ins Schulhaus und lief in den Garderobenraum. Mrs. Palstow, die in Gedanken schon bei der Geschichte war, die sie ihrer Klasse vorlesen wollte, ging in ihr Klassenzimmer.

Ellen hielt die Hände unter das fließende Wasser. Sie musste unentwegt an Sallys Worte denken. Sie wünschte sich, sie könnte sie einfach als dummes Gerede abtun und ihr ins Gesicht lachen, aber sie fühlte, dass Sally wirklich etwas aufgeschnappt haben musste. Konnte das, was sie gesagt hatte, tatsächlich wahr sein?

Ihre Finger wurden taub vom kalten Wasser, aber sie spürte es nicht. Im Geist sah sie eine Frau mit einem Baby in den Armen von einem Kliff springen. Das war unmöglich – Mütter beschützten ihre Babys doch. Sie konnte sich zwar nicht mehr an Josies Geburt erinnern, aber sie wusste noch, wie es gewesen war, als sie zu laufen anfing. Ihre Mum hatte sie ständig angeschrien, sie solle auf ihre kleine Schwester aufpassen, und manchmal, wenn Josie in den Schmutz gefallen war, hatte sie Ellen die Schuld daran gegeben. Vor Verwirrung begann sie zu weinen. Sie schnappte ihren Regenmantel vom Haken, rannte, ohne den Wasserhahn zuzudrehen, aus dem Schulhaus, über den Hof und auf die Straße.

Sie nahm die Abkürzung über die Felder. Es war trotzdem ein weiter Weg bis nach Hause, und sie hatte schon lange, bevor sie den Zauntritt erreichte und wieder auf die Straße kam, heftiges Seitenstechen. Das Herbsthalbjahr hatte erst vor drei Wochen begonnen, und doch wurde es schon merklich kälter. Starke Regenfälle hatten die Wege völlig aufgeweicht. Ellen wusste, sie würde Ärger bekommen, weil sie die Schule schwänzte, keine Gummistiefel angezogen hatte und weil Josie jetzt allein nach Hause gehen musste. Doch das alles schien nebensächlich zu sein. Wichtig war nur, ihren Dad zu finden und herauszubekommen, ob Sally die Wahrheit gesagt hatte.

Beacon Farm, der Besitz der Pengellys, erstreckte sich auf einer Länge von etwa einer Meile an der Straße zwischen Mawnan Smith und Maunporth. Das mochte sich nach viel anhören, aber es war kein gutes Ackerland, nur ein schmaler Streifen, der zu den Steilfelsen und zum Meer hinunterführte, ohne ein flaches Feld für den Getreideanbau, dafür mit einem undurchdringlichen Wald und sumpfigen Zonen. Nur ein Besessener würde versucht haben, dieses Land zu bestellen.

Besessen – oder zumindest stur – waren die Pengellys tatsächlich. Seit drei Generationen befand sich die Farm in Familienbesitz, und jede Generation hatte geglaubt, es sei besser, sich vom eigenen Land mühsam zu ernähren, als bei einem Fremden um Arbeit zu betteln.

Albert, Ellens Vater, hatte den Hof bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs geerbt, als sein Vater gestorben war, und er bewirtschaftete ihn fast noch genauso wie damals. Er hielt Kühe, Hühner und ein paar Schafe und baute Gemüse an. Wahrscheinlich hätte er sich nicht einmal dann neue, moderne Maschinen gekauft, wenn er das Geld dazu gehabt hätte. Er fand, sein alter Traktor und seine Muskelkraft genügten vollauf. In besonders schweren Zeiten fuhr er nach Falmouth und heuerte für ein paar Wochen auf einem Fischkutter an. So hatten es sein Vater und sein Großvater vor ihm gehalten; Albert kannte es nicht anders.

Dem Farmhaus sah man an, dass seine Bewohner von der Hand in den Mund lebten. Es lag in einer Senke, versteckt hinter einem Waldstück, sodass es von der Straße aus nicht zu sehen war, und befand sich in desolatem Zustand. Das Dach hing durch, die Fenster waren schief und krumm, Nebengebäude aus Holz und zusätzliche Räume waren wahllos an die ursprüngliche steinerne Zweizimmerkate angebaut worden. Innen sah es nicht besser aus. Es gab keinerlei modernen Komfort, und die Einrichtung bestand aus bunt zusammengewürfelten Gebrauchtmöbeln.

Die Lage des Hauses allerdings hätte idyllischer nicht sein können. Die Vorderseite lag zum Meer hin, rechts und links erstreckten sich bewaldete Hügel, und das Land davor fiel sacht zu einer kleinen Felsenbucht hin ab. Von dort oben hatte man zu jeder Jahreszeit einen wunderschönen Blick. Selbst im tiefsten Winter, wenn die Bäume kahl waren und das Meer dunkel und bedrohlich wirkte, war diesem Ort ein besonderer Zauber eigen. Die Wellen schlugen krachend gegen die Felsen in der Bucht, und die unbelaubten Zweige überzogen sich mit glitzerndem Raureif. Lila und weiß blühendes Heidekraut zwängte sich aus Felsspalten hervor, Hagebutten und Beeren schmückten die Sträucher mit ihren leuchtenden Farben. Im Frühjahr rauschte der von der Schneeschmelze weiter landeinwärts angeschwollene Fluss rechts vom Haus durch sein felsiges Bett zum Meer. An seinen Ufern wuchsen Schwertlilien, Glockenblumen, Schlüsselblumen und Veilchen in Hülle und Fülle. Rotviolette und rosarote Rhododendren bildeten üppige Sträucher. Und wenn dazu noch die neu geborenen Lämmer um ihre Mütter herumtollten, kam man sich vor wie in einem Märchenland. Im Sommer spendete das dichte Laubdach der Bäume kühlenden Schatten, die Wiesen leuchteten gelb von Butterblumen, und die Bucht war ein Paradies für Kinder.

Jetzt, Ende September, konnte man die ersten Anzeichen des nahenden Herbstes erkennen. Mit funkelnden Tautröpfchen besetzte Spinnennetze zierten jeden Strauch, Waldreben hingen wie wollige Girlanden über den Hecken, und die Zweige des Holunders neigten sich unter der Last ihrer rötlich schwarzen Beeren.

Wenn Ellen normalerweise auf dem schmalen Waldweg nach Hause ging, ließ sie sich Zeit, hielt nach Eichhörnchen Ausschau, zerdrückte Holunderbeeren zwischen den Fingern, sodass sie sich tiefviolett färbten, und betrachtete prüfend die Kastanien, um zu sehen, wann sie reif waren. An diesem Tag jedoch nahm sie ihre Umgebung überhaupt nicht wahr. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Sallys Worte. Als sie auf die Lichtung oberhalb des Farmhauses trat und ihren Vater ein Stück weiter unten Kohlköpfe ernten sah, rannte sie, so schnell sie konnte, zu ihm.

»Was hast du denn, meine Kleine?«, fragte er besorgt, als er ihr tränenüberströmtes Gesicht sah, und nahm sie tröstend auf den Arm.

In dem zerrissenen karierten Hemd, dem um den Hals geknoteten Taschentuch und der Moleskinhose sah Albert wie ein Zigeuner aus. Seine ledrige Haut war tief gebräunt, und das lange, lockige Haar wehte beim Gehen hinter ihm her wie eine Fahne. Früher war es dem seiner Tochter sehr ähnlich gewesen – rote Locken waren das Kennzeichen der Pengellys –, aber jetzt, mit siebenunddreißig Jahren, wurde es zunehmend dünner und grauer. Niemand im Dorf wusste so recht, warum er es nie schnitt. Einige alte Männer behaupteten, er ließe es seinem Vater zum Trotz wachsen, weil der ihn als Kind misshandelt und ihm den Kopf geschoren hatte, um ihn zu demütigen.

Aber keiner wagte es, sich über Alberts langes Haar oder sein unverdrossenes Bestellen dieses mageren, wenig ertragreichen Bodens lustig zu machen. Er wurde, obwohl er nur einen Meter zweiundsiebzig maß und schlank war, sogar als groß und kräftig beschrieben. Vielleicht lag das an seinen breiten Schultern, an den kräftigen Fäusten und seinem Ruf, dass man ihm besser nicht in die Quere kam.

Ellen sah ihn natürlich nicht so, denn er ging liebevoll mit ihr um und war gut zu Tieren. Freilich hatte sie auch nur wenig Vergleichsmöglichkeiten: Die einzigen anderen Männer, die sie kannte, waren Farmer und so kräftig und wortkarg wie ihr Vater.

»Sally Trevoise hat gesagt, meine Mum wäre verrückt, und deshalb wäre sie von einem Kliff gesprungen«, platzte sie heraus. »Sie hat behauptet, sie hätte auch ihr Baby getötet, und Josie wär gar nicht meine Schwester.«

Froh, dass es endlich heraus war, vergrub sie das Gesicht an der Schulter ihres Vaters und erwartete, ihn lachen und erwidern zu hören, das sei doch Unsinn. Aber er hielt sie nur fest und schwieg.

»Sie lügt, nicht wahr?«, fragte sie, traute sich aber nicht, ihn anzusehen.

Albert Pengelly stand da wie vom Donner gerührt. Von Natur aus ein ruhiger Mensch, der nicht besonders gebildet war und sich nur mühsam von seinem Land ernähren konnte, glaubte er, er habe nicht viel zu bieten. Das harte Leben und die Bitterkeit, die es mit sich brachte, hatten im Lauf der Jahre dazu geführt, dass er sich noch mehr in sich selbst zurückzog. Er hatte immer gewusst, er würde Ellen eines Tages die Wahrheit über ihre leibliche Mutter sagen müssen, aber er hatte nicht gedacht, dass dieser Tag so bald schon kommen würde. Im Stillen schwor er sich, Meg Trevoise für ihr böses, loses Mundwerk einen Denkzettel zu verpassen. Wie sollte er einer Achtjährigen etwas so Kompliziertes wie den Tod seiner ersten Frau erklären?

»Sie lügt, nicht wahr, Daddy?«, fragte Ellen noch einmal. Dieses Mal sah sie ihn direkt an. Er spürte die Anspannung in ihrem schmalen Körper. »Das da drin ist doch meine Mummy, oder?« Sie zeigte zum Haus hinüber.

Albert überlegte eine Sekunde. Er konnte ihr eine Lüge erzählen, und sie würde sie vielleicht sogar eine Zeit lang glauben, doch aufgeschoben wäre nicht aufgehoben. Es war besser, sie erfuhr die Wahrheit, so schmerzhaft sie auch sein mochte, jetzt gleich und von ihm, statt von einem andern.

»Violet ist deine Stiefmutter«, antwortete er. Er setzte Ellen ab, nahm sie bei der Hand und ging mit ihr vom Haus weg in Richtung Bucht hinunter. »Ich habe sie nach dem Tod deiner Mutter geheiratet.«

»Dann hat sich meine richtige Mummy also wirklich umgebracht?«, wollte Ellen leise wissen. »Aber warum? War ich ihr denn ganz egal?«

Albert hatte die Ansicht des Coroners, Clare habe sich in einem Augenblick geistiger Umnachtung in den Tod gestürzt und ihren Säugling mitgenommen, nie geteilt.

»Weißt du, ich glaube, sie ist einfach hinuntergefallen«, erwiderte er.

»Aber warum hat sie das Baby mitgenommen?« Ellen sah ihn aus ihren großen braunen Augen an, die seinen so ähnlich waren. »Hat es in einem Kinderwagen gelegen? War ich auch dabei?«

Albert seufzte, als ihm klar wurde, Ellen würde sich nicht so leicht abspeisen lassen. Aber er war nun einmal nicht sehr wortgewandt, und er hatte Angst, dass ihm etwas herausrutschte, was nicht für die Ohren eines Kindes bestimmt war.

»Nein, du warst bei mir. Deine Mum ist mit dem Baby auf dem Arm spazieren gegangen. Als sie nicht wiederkam, hab ich sie gesucht. Schau, Ellen«, fügte er schroff hinzu, »du musst schon das glauben, was ich dir sage, und nicht, was irgendein Fremder dir erzählt.«

»Aber du hast mir nie gesagt, dass Violet nicht meine richtige Mummy ist«, erwiderte sie und fing wieder an zu weinen. »Dann stimmt es also auch, dass Josie nicht meine richtige Schwester ist?«

»Josie ist deine Halbschwester«, erklärte er kurz angebunden. Gefühlsausbrüche machten ihn schrecklich verlegen. »Sie kam zur Welt, nachdem ich Violet geheiratet hab. Ich konnte es dir nicht früher sagen. Du warst zu klein.«

Ellen spürte, mehr würde sie nicht aus ihm herausbekommen. Dabei schwirrten ihr noch unzählige Fragen durch den Kopf. Doch wenn sie ihn weiter bedrängte, würde er nur ärgerlich werden, das wusste sie.

»Wo ist Josie?«, fragte er und gab ihr damit zu verstehen, dass das Thema für ihn erledigt war.

»Noch in der Schule«, antwortete sie. Sie schaute ängstlich zu ihm auf. Es war ihre Aufgabe, Josie zur Schule und wieder nach Hause zu bringen, und ihre Mum würde ganz schön böse auf sie sein, weil sie die jüngere Schwester allein gelassen hatte.

Sie waren in der kleinen Bucht angelangt. Es war Flut, die Wellen klatschten gegen die Felsen und bedeckten den schmalen Sandstreifen, auf dem Josie und sie bei Ebbe spielten. Sie betrachteten diesen Strand als ihr Privateigentum und sahen es gar nicht gern, wenn Fremde hierher kamen. Doch es gab einen Fußweg, der oben an der Steilküste entlang praktisch von Falmouth bis nach Mawnan Smith und weiter bis zur Mündung des Helford führte. Im Sommer wanderten hier manchmal Feriengäste, und einige besaßen sogar die Frechheit, zum Farmhaus zu kommen und um ein Glas Wasser zu bitten.

Etliche Farmer in der Gegend hatten die Touristen als zusätzliche Einkommensquelle entdeckt und ließen sie gegen Bezahlung bei sich wohnen. Und die Trevoises vermieteten einen Wohnwagen, den sie auf der Wiese hinter ihrem Laden aufgestellt hatten. Sie hatten Albert Pengelly einige Male vorgeschlagen, die Leute unten bei der Bucht zelten zu lassen, aber er wollte nichts davon wissen. Er hasste diese Urlauber: Sie ließen die Gatter aufstehen, sodass das Vieh von der Weide lief, hinterließen überall ihre Picknickabfälle und hatten sogar schon Brände entfacht. Cornwall gehöre den Einheimischen, sagte er, und wenn es nach ihm ginge, würde er dafür sorgen, dass diese Leute nicht mal zum Schauen hierher kommen dürften, geschweige denn zum Ferienmachen.

»Dann lauf jetzt und geh ihr entgegen«, meinte Albert und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich klär das mit deiner Mum.«

Ellen spähte flüchtig zu den steilen Felswänden auf beiden Seiten der Bucht hinauf und fragte sich, wo ihre leibliche Mutter wohl ums Leben gekommen war, wie sie geheißen und wie sie ausgesehen hatte. Doch sie behielt ihre Gedanken für sich. Sie kannte diesen Zug um den Mund ihres Vaters: So sah er immer aus, wenn ihm etwas zu schaffen machte. Und dann ließ man ihn besser in Ruhe, sonst handelte man sich eine Menge Ärger ein.

Josie kletterte gerade über den Zaun auf der anderen Straßenseite, als Ellen angerannt kam.

»Warum bist du einfach abgehauen?«, fragte sie empört. »Mrs. Palstow hat sich ganz schön Sorgen gemacht.«

»Das geht dich gar nichts an«, versetzte Ellen. Was sie Josie anvertraute, würde nicht lange geheim bleiben. Sie kannte ihre Schwester.

»Mummy wird sauer auf dich sein«, gab Josie zurück.

Als sie zusammen nach Hause gingen, durchfuhr Ellen plötzlich ein Gedanke. Ihre Mum schien immer sauer auf sie zu sein, sie verlangte, dass sie andauernd auf Josie aufpasste, dass sie im Haushalt half und Botengänge erledigte. Zum ersten Mal, vor allem angesichts dessen, was sie heute herausgefunden hatte, kam Ellen der Verdacht, es könnte einen bestimmten Grund dafür geben: Ihre Mum mochte Josie mehr als sie.

»Sally hat dummes Zeug geredet, oder?«, wollte Josie plötzlich wissen. »Ich bin doch deine Schwester, nicht wahr?«

Ellen zögerte. Ihrem Vater wäre es nicht recht, wenn sie Josie erzählte, was er ihr anvertraut hatte. »Frag doch Mummy«, entgegnete sie scharf. »Sie weiß alles. Ich nicht.«

Violet Pengelly stand an dem kleinen Küchenfenster auf der Rückseite des Hauses und sah die Mädchen den Waldweg entlangkommen. Anstatt sich um Ellen zu sorgen, war sie wütend auf sie.

Da Violet eine Frau war, die zu oft übersehen und benutzt wurde, gärte die Wut ständig in ihr, aber sie hatte nur selten die Möglichkeit, ihr Luft zu machen. Jetzt bot sich eine solche Gelegenheit. Sie war überzeugt, ihre Stieftochter habe die sieben Jahre zurückliegenden Ereignisse bewusst aufgerührt und werde dadurch Schande über sie und ihre eigene Tochter bringen.

Vernunft zählte nicht zu Violets herausragenden Eigenschaften. Sie war ein schwerfälliges, fantasieloses Geschöpf, dem Logik fremd war. Sie kam gar nicht auf den Gedanken, dass eine Achtjährige völlig verstört sein musste, wenn sie hörte, die Frau, die sie Mummy nannte, sei gar nicht ihre leibliche Mutter, sondern ihre wirkliche Mutter habe sich und ihr Baby umgebracht. Violet war der Ansicht, die Tatsache, eine Stiefmutter zu haben, müsse Ellen mit Dankbarkeit erfüllen.

Sie wagte nicht oft, laut auszusprechen, was sie dachte, doch als Albert ihr von dem Vorfall in der Schule erzählt hatte, hatte die lange angestaute Wut sich Bahn gebrochen. Albert hatte sie daraufhin ins Gesicht geschlagen und sie als unmenschlich beschimpft, was sie noch mehr gekränkt und erbittert hatte. War es unmenschlich, von einem Kind Dankbarkeit dafür zu erwarten, dass sie in der Not für es da gewesen, es umsorgt und gefüttert hatte? Was hatte sie denn davon gehabt? Wie eine Dienstmagd wurde sie behandelt und in einem fort heruntergeputzt. Zu allem Überfluss musste sie mit ansehen, dass Albert an Ellen sehr viel mehr als an Josie lag.

Josie war der einzige Lichtblick in Violets Leben. Sie setzte ihre ganze Hoffnung, eines Tages vom Kartoffelernten, Hühnerfüttern und Kühemelken erlöst zu werden, in das hübsche Mädchen. Hätte sie diese Hoffnung nicht gehabt, wäre sie vielleicht Clare Pengellys Beispiel gefolgt und hätte sich in die Tiefe gestürzt. Sie hätte mehr Grund dazu als Clare. Diese hatte alles besessen, was Violet nicht besaß. Sie war wunderschön gewesen, aus einer wohlhabenden Familie, hatte eine gute Schule besucht und war von Albert auf Händen getragen worden. Violet hasste sie, obwohl sie sie nie kennen gelernt hatte. Hätte sie nur ein Zehntel dessen besessen, was Clare gehabt hatte, dann würde sie gewiss nicht in diesem Stall wohnen und sich für einen herzlosen Mann wie Albert zu Tode schuften.

Violet war als ältestes von sechs Kindern in Helston zur Welt gekommen. Ihr Vater hatte in einem Zinnbergwerk gearbeitet, aber die Grube war kurz nach Violets Geburt stillgelegt worden, und danach hatte er keine geregelte Beschäftigung mehr gefunden. Die Zwanziger- und Dreißigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts waren für alle Arbeiter in Cornwall eine schwere Zeit, doch die Bergleute in den Zinngruben traf es besonders hart: Vielen Familien blieb kein anderer Ausweg als das Armenhaus. Wenigstens das blieb Violets Familie erspart. Die Mutter, eine schwache, humorlose, nörgelnde Frau, jammerte mit jedem Kind, das geboren wurde, noch mehr. Ihre Unzufriedenheit ließ sie hauptsächlich an Violet aus, einem unscheinbaren Ding mit glattem, mattbraunem Haar, krummen Zähnen und einem leichten Silberblick, das daheim bleiben und sich um die jüngeren Geschwister kümmern musste, anstatt die Schule zu besuchen. Da sie kaum lesen und schreiben konnte, galt sie als begriffsstutzig und beschränkt.

Mit vierzehn wurde sie nach Plymouth verfrachtet, wo sie als Küchenhilfe in einem Hotel arbeitete, in dem sie auch wohnte. Die Arbeit war zwar schwer, aber sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben genug zu essen, ein Bett für sich allein und Ruhe vor ihrer murrenden Mutter. Mit seinen Schiffswerften, großen Kaufhäusern und Kinos war Plymouth viel aufregender als Helston, sodass Violet, obwohl sie sich als von der Familie verstoßen fühlte, fand, sie habe letztendlich doch einen guten Tausch gemacht.

Aber dann betrachtete sie drei Jahre lang die Verlockungen der Stadt nur aus der Ferne, wie ein Kind, das vor dem Schaufenster einer Spielwarenhandlung steht. Für gemeinsame Unternehmungen fehlten ihr die Freundinnen. Die Mädchen, mit denen sie arbeitete, waren alle älter, schneller, hübscher und hatten Ausstrahlung. Violet war viel zu schüchtern, um auch nur den Versuch zu unternehmen, sich mit ihnen anzufreunden.

Als sie siebzehn wurde, brach der Krieg aus, und alles änderte sich. Die älteren, gewandteren Mädchen kündigten und suchten sich bessere Stellen in der Kriegsindustrie. Junge Mädchen vom Land, wie Violet eins war, nahmen ihre Plätze ein. Unter diesen Jungen war Violet plötzlich die Ältere, Erfahrene. Das half ihr, ihre Schüchternheit zu überwinden, und bald schloss sie sich den anderen an, wenn sie abends tanzen gingen.

Sie hatte das Gefühl, aus einem Kokon geschlüpft zu sein, wenn sie in einem hübschen Kleid und mit geschminktem Gesicht in den Armen eines Mannes unter funkelnden Lichtern über die Tanzfläche wirbelte. In eine Schönheit hatte sie sich zwar nicht verwandelt, dennoch hatte sie etwas Besonderes, das die Seeleute anzog. Es kam ihr nie in den Sinn, dass sie nur deshalb so begehrt war, weil zu wenig Mädchen verfügbar waren oder weil die Männer hofften, sie ins Bett zu bekommen, wenn sie ihr versicherten, sie liebten sie. Violet glaubte ihren Versprechungen, ihr zu schreiben und zu ihr zurückzukommen. Hatte sie dann eine Weile vergebens auf einen Brief gewartet, tröstete sie sich mit dem nächsten Mann und war fest davon überzeugt, dieses Mal würden die Hochzeitsglocken für sie läuten.

Bei Kriegsende neunzehnhundertfünfundvierzig war sie dreiundzwanzig und um etliche Illusionen ärmer. Dutzende ehemaliger Arbeitskolleginnen hatten geheiratet oder waren verlobt, und die wenigen, die noch ledig waren, hatten sich beruflich verbessert. Violet dagegen arbeitete immer noch in der Küche. War sie bisher nur unscheinbar gewesen, so wurde sie jetzt auch noch dick. Am meisten deprimierte sie jedoch die Erkenntnis, von den Männern nur ausgenutzt worden zu sein. Sie galt als eine, die leicht herumzukriegen war, und hinter ihrem Rücken lachte man über sie.

Obwohl die Kriegsjahre durch die Bombardierungen, die Lebensmittelrationierung und den allgemeinen Mangel eine schwere Zeit gewesen waren, hatte im Hotel, wo die Frauen von Truppenangehörigen, Offiziere und Geschäftsleute abstiegen, immer Hochbetrieb geherrscht. Nach dem Jahreswechsel neunzehnhundertfünfundvierzig/-sechsundvierzig wurde es jedoch Besorgnis erregend ruhig. Kaum jemand zog es in ein Hotel in der Stadtmitte, noch dazu in eines, das mittlerweile ziemlich heruntergekommen war.

Violet wurde als eine der Ersten entlassen, und das, obwohl sie zu den ältesten und zuverlässigsten Mitarbeitern gehörte. Nach Helston zurückzukehren, kam nicht infrage. Also schlug sie sich mit schlecht bezahlten Jobs in Cafés und Restaurants durch. Nachdem sie ein halbes Jahr ein Hundeleben geführt, tagsüber wie ein Kuli geschuftet und einsame Nächte in ihrem Zimmer verbracht hatte, beschloss sie, Plymouth den Rücken zu kehren und ihr Glück in Falmouth zu versuchen.

In Cornwall ging es ihr rasch besser. Hier wurde sie nicht ständig von Heerscharen attraktiver, lebenslustiger, lediger Mädchen an ihre Minderwertigkeit erinnert, hier wusste auch niemand etwas von ihrem zweifelhaften Ruf. Nach dem Irrsinn des Kriegs sehnten sich die Menschen nach Ferien an einem ruhigen, idyllischen Ort. Hotels und Kneipen florierten, und Violet fand eine Stelle in einem Pub am Hafen mit Gästezimmern im ersten Stock. Sie erledigte alle niederen Arbeiten, angefangen vom Putzen, Wäschewaschen und Kochen bis zum Bedienen hinter der Bar. Sie nahm es hin, auch wenn sie nicht gerade glücklich darüber war.

Neunzehnhundertachtundvierzig verbreitete sich die schreckliche Nachricht von Clare Pengellys Selbstmord. Violet, die zu dem Zeitpunkt seit über zwei Jahren in Falmouth lebte, hatte vom ersten Augenblick an eine Schwäche für Albert Pengelly gehabt. Er war schlank und muskulös und mit seinem langen, lockigen roten Haar so ganz anders als andere Männer. Wie viele Frauen fand sie ihn attraktiv und sexy. Sie leistete ihm Gesellschaft, wenn er im Pub saß, und lauschte gebannt der Geschichte von dem Skandal, der Falmouth neunzehnhundertvierundvierzig erschüttert hatte.

Clares Vater, Rupert Soames, war ein bekannter Londoner Rechtsanwalt. Er hatte vier Söhne und eine Tochter: Clare. Die Soames’ wohnten zwar in London, verbrachten ihren Urlaub aber meist in ihrem palastähnlichen Ferienhaus in Swanpool bei Falmouth. Als der Krieg ausbrach, siedelte Mrs. Soames mit den Kindern und der Erzieherin nach Cornwall über, weil es dort sicherer als in London war.

Die Einheimischen waren der Ansicht, Mutter und Erzieherin seien mit den drei ältesten Kindern, darunter die vierzehnjährige Clare, überfordert gewesen. Die drei machten die ganze Gegend unsicher und stellten andauernd etwas an, bis schließlich der Vater ein Machtwort sprach und die beiden Jungen in ein Internat steckte. Clare jedoch war nicht zu bändigen. Der Wildfang wuchs zu einer übermütigen jungen Dame heran, der man zu viel durchgehen ließ und die sich lauter alberne, romantische Vorstellungen von Cornwall und seinen Fischern und Farmern machte. Sie habe Gedichte geschrieben, hatte Violet gehört, und Aquarelle gemalt. Man habe sie oft auf einem Hocker am Hafen sitzen und pittoreske Szenen malen sehen.

Es war der Gärtner der Soames’, der überall herumerzählte, wie Clare ihren Eltern mitgeteilt habe, sie habe eine Affäre mit Albert Pengelly. Es kam zu einer heftigen Auseinandersetzung. Mr. Soames drohte damit, sie zu enterben, wenn sie nicht Vernunft annehme, und Mrs. Soames bekam einen hysterischen Anfall. Doch Clare gab nicht nach. Entweder sie stimmten einer Heirat zu, erklärte sie ihren Eltern, oder sie werde in Sünde mit Albert zusammenleben.

Die Einwohner von Falmouth waren sprachlos. Albert war zehn Jahre älter als Clare und Besitzer einer halb verfallenen Farm. Was konnte ein wohl erzogenes junges Mädchen aus besseren Kreisen, das dafür bestimmt zu sein schien, eine gute Partie zu machen, an einem primitiven Bauern wie Albert finden?

Als sich die beiden in der Kirche von Mawnan Smith trauen ließen, wurde getuschelt, Clare müsse schwanger sein – deshalb seien auch ihre Eltern der Hochzeit fern geblieben. Falls sie tatsächlich schwanger gewesen sein sollte, musste sie das Kind verloren haben, denn Ellen kam erst Anfang des Jahres neunzehnhundertsiebenundvierzig zur Welt, zweieinhalb Jahre nach der Hochzeit, die für so viel Gesprächsstoff gesorgt hatte. Violet konnte sich gut an die Geburt des Mädchens erinnern, weil Albert an diesem Tag zum ersten Mal so richtig aus sich herausgegangen war. Er schwärmte ihr von seiner kleinen Tochter vor und sagte, er sei der glücklichste Mann in Cornwall.

Ein Jahr später wurde das zweite Kind, ein Junge, geboren. Doch diesmal kam Albert nicht zum Feiern in den Pub. Gerüchte machten die Runde. Nachbarn der Pengellys behaupteten, Clare benehme sich merkwürdig, es schien, als bereute sie es, ihre Familie und das luxuriöse Leben für Albert aufgegeben zu haben. Und wenig später verbreitete sich die furchtbare Nachricht, sie habe sich, ihren kleinen Sohn in den Armen haltend, in den Tod gestürzt. Ellen war damals etwa vierzehn Monate alt gewesen.

Violet setzte sich in den Bus nach Mawnan Smith. Sie mache sich Sorgen um Albert, erzählte sie jedem, der es hören wollte, weil es doch sicher schwer für ihn sei, allein mit einem Kleinkind und der vielen Arbeit auf der Farm. Mitgefühl war jedoch nicht ihr wahres Motiv. Albert faszinierte sie, er besaß eine Farm, was für sie gleichbedeutend mit Geld war, und sie wusste, es war unwahrscheinlich, dass er sie in seiner Verzweiflung wegschicken würde.

Albert war tatsächlich halb betäubt vor Kummer, verstört, verängstigt und völlig überfordert: Er musste den Tod seiner Frau verkraften, die Farmarbeit bewältigen und sich um die kleine Ellen kümmern. Violet bot ihm ihre Hilfe an, und es dauerte keine Woche, da teilte sie mit ihm das Bett.

Später fragte sie sich oft, wie sie so blind hatte sein können. Sie war Albert von Anfang an gleichgültig gewesen, das Farmhaus war noch primitiver als das, in dem sie als Kind gewohnt hatte, Geld war keins da, und das Leben auf der Farm war viel härter, als sie es sich vorgestellt hatte.

Mit Ellen hingegen, einem fröhlichen, unkomplizierten Kind, kam sie wunderbar zurecht, und sie mochte sie sehr. Eines Tages stellte sie fest, dass sie schwanger war. Sie konnte es nicht fassen, weil ihre Periode während der ganzen Zeit in Plymouth, als sie mit so vielen Männern zusammen gewesen war, nicht ein einziges Mal ausgeblieben war, sodass sie schon gedacht hatte, sie sei unfruchtbar.

Albert erklärte sich mit einer Heirat einverstanden, ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass es für ihn eine reine Vernunftehe war. Neben Clare konnte sie nicht bestehen, das wusste Violet. Dennoch hoffte sie, die Geburt ihres gemeinsamen Kindes werde alles zum Guten wenden und Alberts Liebe für sie wecken.

Doch der Geist der Toten war stärker. Clare stand permanent zwischen ihnen. Albert entfernte ihre Gemälde aus dem Wohnzimmer und verbrannte sie, zerriss ihre Gedichte und verschenkte ihre Kleider, aber das alles vermochte Clare nicht aus seinem Herzen zu vertreiben. Sie schien sogar anwesend zu sein, als Josie zur Welt kam, und durch ihre Gegenwart zu verhindern, dass das Baby irgendetwas von seiner Mutter mitbekam, denn bereits nach wenigen Tagen war klar, die Kleine würde haargenau wie Ellen aussehen.

Der rote Lockenkopf wies das Mädchen zweifelsfrei als eine Pengelly aus, und Violet war dankbar dafür. Das machte das Leben einfacher. Wer neu in die Gegend zog, ging davon aus, sie sei die erste und einzige Mrs. Pengelly. Das Gerede der Leute verstummte allmählich. Vielleicht war Alberts Ruf als ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte, der Grund dafür. Violet zog es jedoch vor zu glauben, der Klatsch und Tratsch habe aufgehört, weil sie akzeptiert wurde.

Als die beiden Mädchen heranwuchsen und sich geistig zu entwickeln begannen, packte Violet oft der Neid auf Ellen, die viel klüger als ihre Halbschwester war. Josie hatte zwar weder das glatte, stumpfe Haar noch den Silberblick ihrer Mutter geerbt, aber sie wirkte wesentlich schwerfälliger als Ellen. Und die Leute fühlten sich zu Ellen, nicht zu Josie hingezogen.

Violet konnte sich damit abfinden, im Schatten einer Toten zu stehen, doch sie würde nicht zulassen, dass Ellen ihrer Tochter die Schau stahl.

Als die beiden Mädchen nun das Haus betraten, stürzte sich Violet auf Ellen und schlug sie ins Gesicht. »Was fällt dir ein, einfach abzuhauen und Josie allein zu lassen?«, schimpfte sie. »Ihr hätte Gott weiß was auf dem Heimweg zustoßen können.«

Ellen fing an zu weinen. Ihr Dad war nicht da, doch er musste ihrer Mum erzählt haben, was passiert war, sonst hätte sie das mit Josie nicht gewusst. Warum war sie dann so gemein zu ihr?

»Ich kann doch nichts dafür«, schluchzte sie. »Ich wollte schnell nach Hause und Daddy fragen, ob das stimmt, und da hab ich gar nicht mehr an Josie gedacht.«

»Es hat mir nichts ausgemacht, allein heimzugehen«, mischte sich Josie ein. Sie verstand zwar nicht, worum es eigentlich ging, aber sie mochte es nicht, wenn ihre Schwester geohrfeigt wurde. »Du darfst ihr nicht böse sein, Mummy.«

Sie erreichte genau das Gegenteil: Violet verlor vollends die Beherrschung. »Verschwinde!«, brüllte sie Josie an und schlug mit einem Handtuch nach ihr wie nach einem Huhn, das sich in die Küche verirrt hatte. »Ab in dein Zimmer!«

Josie lief die Treppe hinauf, und Violet ging von neuem auf Ellen los. »Hör gut zu, Fräulein«, stieß sie hervor, und ihr blasses, aufgedunsenes Gesicht war vor Wut verzerrt. »Ich war für dich da, als keiner was von dir wissen wollte. Wegen dir und deiner verdammten Mutter hab ich eine Menge durchgemacht. Und wenn du diese ganze Geschichte auch nur noch ein einziges Mal erwähnst, vor allem deinem Vater gegenüber, dann wirst du mich kennen lernen, hast du mich verstanden?«

Das hatte Ellen allerdings. Jetzt wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass diese Frau, die sie für ihre Mutter gehalten hatte, sich nicht das Geringste aus ihr machte.
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Und was hast du jetzt vor, Ellen?«, fragte Josie.

Es war ein heißer Sonntagnachmittag im Juni. Die beiden Mädchen saßen auf einem Felsbrocken in der kleinen Bucht und unterhielten sich über Ellens weitere Ausbildung.

»Keine Ahnung«, erwiderte Ellen. Sie hatte die Füße in einem Wasserbecken hängen, das sich zwischen den Steinen gebildet hatte, und wackelte mit den Zehen. »Einerseits möchte ich im September zurück auf die Schule, wenn ich die mittlere Reife geschafft habe, und danach das Abitur machen, andererseits würde ich ganz gern mein eigenes Geld verdienen.«

»Dann willst du nicht auf der Farm bleiben?«

Ellen zögerte. Ob Josie wohl von ihrer Mutter den Auftrag bekommen hatte, sie danach zu fragen?

Die beiden sechzehn und vierzehn Jahre alten Mädchen sahen sich immer noch erstaunlich ähnlich. Ein Nachbar hatte sie einmal als »zwei richtig kitschige Schönheiten« beschrieben. Die zerzauste Mähne gehörte der Vergangenheit an: Beide pflegten ihre kastanienroten Locken sorgfältig. Sie cremten sich auch eifrig das Gesicht ein, aus Angst, eine ledrige Haut wie ihr Vater zu bekommen. Da beide glutvolle dunkelbraune Augen, einen großen, schön geformten Mund, perfekte Zähne und eine schlanke, gut proportionierte Figur hatten, wurden sie, wenn sie einzeln angetroffen wurden, oft miteinander verwechselt. Sah man sie jedoch zusammen, sprangen die Unterschiede sofort ins Auge.

Josie war eine kichernde Plaudertasche, launisch und unfähig, sich auf etwas zu konzentrieren. Sie schwankte ständig zwischen griesgrämig und aufgedreht, reagierte beleidigt auf jedes kritische Wort und glaubte immer alles besser zu wissen.

Die wesentlich intelligentere Ellen war lernbegierig, aufmerksam und zog das Zuhören dem Reden vor. Sie war nicht nur ihres ruhigen, aber selbstbewussten Auftretens wegen beliebt, sondern weil sie sich ernsthaft für die Menschen interessierte, mit denen sie zu tun hatte. Es fiel ihr leicht, sich Vertrauen und Achtung zu erwerben, und die Einheimischen bemerkten oft bewundernd, was für ein feiner Mensch sie geworden sei.

Ellen war erst so still geworden, nachdem sie die Wahrheit über ihre leibliche Mutter herausgefunden hatte, wobei die Reaktion ihrer Stiefmutter auf ihre seelischen Nöte sie tiefer getroffen hatte als die Entdeckung an sich. Obwohl sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie erkannt, dass sie Violet im Grunde gleichgültig war. Von da an hatte sie sich, um sich keinen Ärger einzuhandeln, im Hintergrund gehalten und gehorcht.

Als Teenager begriff sie, was Violets Problem war: Sie war eifersüchtig auf Ellen, weil sie Josie ihrer Meinung nach in den Schatten stellte. Josie sollte diejenige sein, die im Mittelpunkt stand, die umschwärmt und bewundert wurde. Und so tat Ellen alles, um ihre jüngere Schwester in den Vordergrund zu rücken, während sie selbst nichts mehr sagte oder machte, was ihre Mutter hätte verärgern können, sondern ihr nach Möglichkeit aus dem Weg ging.

Zum Glück hatte sie in ihrem Vater einen Verbündeten: Er schien ein Gespür dafür zu haben, wenn sie etwas auf dem Herzen hatte. Dann bat er sie, ihm bei diesem oder jenem zu helfen, damit sie ungestört waren und Ellen sich aussprechen konnte. Er selbst redete nicht viel, aber er schätzte ihre Ansichten und hörte ihr gern zu, wenn sie von der Schule erzählte. Als sie sich für das Gymnasium in Falmouth qualifizierte, strahlte er übers ganze Gesicht und meinte, das sei aber »schön«. Das genügte ihr, den Sarkasmus der Stiefmutter an sich abperlen zu lassen. Ellen war am glücklichsten, wenn sie ihrem Vater auf der Farm helfen konnte. Wäre ihre Stiefmutter nicht gewesen, so hätte sie mit dem allergrößten Vergnügen ihr Leben auf der Farm verbracht. Das konnte sie Josie gegenüber natürlich nicht zugeben, aus Angst, sie werde es Violet weitererzählen.

»Hier? Auf der Farm?«, rief sie und riss die Augenbrauen hoch, als wäre das die verrückteste Idee, die sie je gehört hatte. »Nie im Leben!«

Es tat weh, ihre große Liebe zu verleugnen. Im Grunde ihres Herzens war sie ein Landkind, ein Naturmensch, der sich an der frischen Luft am wohlsten fühlte, der es liebte, den Wind, den Regen oder die Sonne auf dem Gesicht zu spüren und zuzusehen, wie alles wuchs und gedieh. Es bereitete ihr Freude, mit Tieren umzugehen, Gemüse anzubauen, den Traktor zu fahren und die Kühe zu melken. Sie hatte nicht nur das Aussehen der Pengellys geerbt, sondern auch deren Liebe zum Land. Und da sie eine bessere Schulbildung als jeder andere aus der Familie hatte, würde sie, hätte sie erst einmal die entsprechenden Kenntnisse erworben, auch die Produktivität der Farm steigern können.

Sie hatte erwogen, an einer landwirtschaftlichen Hochschule zu studieren und danach die Farm zusammen mit ihrem Vater zu betreiben, doch sie wusste, das würde ein schöner Traum bleiben. Violets Feindseligkeit ihr gegenüber war noch größer geworden, nachdem Josie den Sprung aufs Gymnasium nicht geschafft hatte. Wenn Ellen nun gemeinsam mit ihrem Vater die Farm übernähme, würde Violet darin eine Intrige vermuten, mit dem Ziel, Josie später einmal um ihr Erbteil zu bringen. Violet machte in rabenschwarzen Momenten diesbezüglich schon oft genug bissige Bemerkungen.

Als hätte Josie ein Interesse an der Farm! Ihr größter Wunsch war es, nach London zu ziehen und Fotomodell zu werden. Sie träumte von nichts anderem. Sie war nicht gern draußen an der frischen Luft, es sei denn, es war ein heißer Tag so wie heute, und sie konnte sich bräunen. Und selbst wenn Albert die Farm tatsächlich seiner Ältesten hinterließe, so würde Ellen, die ihrer Schwester sehr nahe stand, dafür sorgen, dass Josie ihren Anteil bekam.

Die tiefe Zuneigung und die Freundschaft, die die beiden Mädchen füreinander empfanden, schützte sie vor dem Hass, der zwischen ihren Eltern wütete. Josie fühlte sich vom Vater nicht geliebt, Ellen von der Mutter nur geduldet. Waren sie miteinander allein, spielte das alles keine Rolle mehr. Es gab weder Neid noch Eifersucht zwischen ihnen; sie waren Kameradinnen, Schwestern, Freundinnen und ignorierten die Unzulänglichkeiten ihrer Eltern, so gut sie konnten.

»Wie du nur daran denken kannst, noch mal zwei Jahre zur Schule zu gehen, ist mir zu hoch«, seufzte Josie. Sie ließ sich in das Becken zwischen den Felsen hinabgleiten und spritzte Ellen nass. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich fünfzehn bin und das alles hinter mir habe.«

Ellen schlenkerte mit den Füßen, damit Josie auch nass wurde. »Und was willst du dann anfangen? Bei Woolworths hinterm Ladentisch stehen?«, erwiderte sie halb im Scherz, um Josie nicht zu verletzen. Ihre Schwester war vielleicht nicht die Klügste, aber sie war immerhin Spielführerin der Korbballmannschaft der Schule und hatte die Schwimmmeisterschaft gewonnen. »Frag doch mal, ob du einen Sekretärinnenkurs besuchen kannst. Das würde dir bestimmt gefallen, und mit einer zusätzlichen Qualifikation kriegst du auch einen besseren Job.«

Josie schnitt eine Grimasse. »Das Lernen steht mir bis hier. Ich will endlich ein bisschen Spaß haben und mein eigenes Geld verdienen. Ein Glück, dass ich so weit weg von meinen Freundinnen wohne. Ich würde tot umfallen, wenn sie mich in diesen Klamotten sehen würden.«

In diesem Punkt waren sich beide einig. Sie hatten nichts Hübsches anzuziehen. Von Montag bis Freitag trugen sie ihre Schuluniformen und unterschieden sich nicht von den anderen Teenagern. Aber an den Wochenenden oder an Feiertagen trauten sie sich nicht aus dem Haus. Es war ihnen peinlich, sich mit Freunden zu verabreden oder einen Tag in Falmouth zu verbringen, weil sie in ihren selbst genähten Kleidern und den klobigen, praktischen Schuhen wie Flüchtlingskinder aussahen.

Da Albert mit seinem Gemüse und den Tieren auf dem Markt sehr viel höhere Preise erzielte als noch vor zehn Jahren, warf die Farm zwar mehr ab, doch das Geld, das hereinkam, wurde in Reparaturen und Renovierungen gesteckt. Vor fünf Jahren war die Farm ans Stromnetz angeschlossen worden. Das Scheunendach hatte erneuert werden müssen, und als der alte Traktor endgültig den Geist aufgegeben hatte, hatte ein neuer angeschafft werden müssen. Vor einem knappen Jahr war ein richtiges Bad mit Toilette eingebaut worden. Obwohl sich die Mädchen riesig darüber gefreut hatten, bedeutete das, dass neue Kleider oder anderer Luxus vorerst gestrichen waren. Ellen machte das nicht so viel aus wie Josie, die gern unter Leute ging und die dachte, sie könnten sich nur deshalb nichts leisten, weil ihr Vater geizig war.

»Du bist so hübsch, da achtet doch kein Mensch darauf, was du anhast«, versicherte Ellen ihr. »Du siehst in diesen Shorts tausend Mal besser aus als Sally Trevoise in ihren schicken Klamotten.«

Sally war für Ellen nach wie vor ein rotes Tuch. In der Grundschule hatte sie sie gedemütigt, wo sie nur konnte, und dann war sie zu Ellens Entsetzen auch noch aufs Gymnasium versetzt worden. Da sie in dieselbe Klasse gingen und denselben Bus nahmen, konnte sie ihr nicht aus dem Weg gehen. Nach der neuesten Londoner Mode gekleidet, stolzierte Sally wie ein Pfau durchs Dorf. Am Sonntag war sie in einem pinkfarbenen Futteralkleid mit passender Jacke, einem Ensemble, für das Ellen und Josie alles gegeben hätten, zum Gottesdienst erschienen. Der einzige Trost war, dass Sally, die ziemlich in die Breite gegangen war und eine fürchterliche Akne hatte – wahrscheinlich von den vielen Süßigkeiten, die sie im Laden ihrer Eltern in sich hineinstopfte –, nicht gerade umwerfend in ihren schicken Sachen aussah.

Josie schaute an sich hinunter. Ihre langen, schlanken, gebräunten Beine steckten in Herren-Khakishorts, die ein Nachbar ihnen vor einigen Jahren geschenkt hatte, die aber wie angegossen passten. »Hast du Sallys Beine gesehen? Sie hat richtige Stampfer«, bemerkte sie kichernd.

Ein paar Minuten lang zählten sie auf, was alles an Sally nicht stimmte. Schließlich mussten sie aufhören, weil sie vor Lachen nicht mehr weiterreden konnten.

»Sie hat jetzt übrigens einen Freund, das hab ich dir noch gar nicht erzählt«, bemerkte Ellen. »Er arbeitet in einem Schuhgeschäft in Falmouth und hat genauso viele Pickel wie sie.«

»Wahrscheinlich stecken sie sich beim Knutschen gegenseitig an.« Josie begann von neuem zu kichern. »Stell dir bloß mal vor, die beiden heiraten und kriegen Kinder! Die werden ja heiter aussehen!«

Sie verstummte abrupt. Ihr Gesicht verdüsterte sich. Ellen wusste, sie war verlegen, weil sie an den Streit dachte, den sie neulich belauscht hatten.

»Du denkst an das, was Mum gesagt hat, nicht wahr?«, meinte Ellen. »Mach dir nichts draus, sie kann mir nicht mehr wehtun.«

Sie hatten schon im Bett gelegen. Es war eine warme Nacht gewesen, alle Fenster hatten offen gestanden – Ellen und Josie hatten den Krach zwischen den Eltern zwangsläufig mit angehört. Zuerst ging es ums Geld. Ihre Mum sagte, sie sehe nicht ein, warum sie die untere Weide diesen Sommer nicht an Camper vermieten sollten. Auf diese Weise würden eine Waschmaschine und ein Fernseher für sie herausspringen.

Worauf ihr Dad entgegnete, er werde nicht zulassen, dass ihm eine Horde Fremde alles zertrampelte, nur damit sie sich auf ihren fetten Hintern setzen und die ganze Nacht fernsehen könne. Er sei gemein und selbstsüchtig, keifte ihre Mum, und ob sie sich nach einem schweren Tag etwa nicht ein bisschen Abwechslung verdient hätte, wenn er stundenlang im Pub hockte?

So schwer sei ihr Tag nun auch wieder nicht, gab ihr Dad zurück, da sie doch auf der Farm keinen Finger rühre und sogar zum Putzen zu faul sei. Das ließ Violet natürlich nicht auf sich sitzen.

»Lieber faul als verrückt«, schrie sie. »Möge Gott dieser Blage da oben beistehen, mit zwei Irren als Eltern wird sie eines Tages in der Klapsmühle landen!«

Es folgte ein Geräusch, das sich wie ein Schlag anhörte, unmittelbar darauf ein Schrei von Violet und dann das Knallen der Tür, als Albert aus dem Haus stürmte. Die Mädchen hatten betroffen dagelegen und kein Wort von sich gegeben, um nicht Partei ergreifen zu müssen und sich vielleicht auch noch zu streiten.

»Ständig bekriegen sie sich«, stellte Josie traurig fest. »Sie redet schlecht über ihn, und er machts nicht anders. Deshalb will ich auch von der Schule abgehen und Geld verdienen, damit ich von hier wegkomme. Das Einzige, was ich vermissen werde, bist du.«

Ellen empfand tiefes Mitgefühl für ihre Schwester, deren Situation in gewisser Weise noch schlimmer als ihre eigene war. Ellen wusste, ihr Vater würde jede ihrer Entscheidungen, wie sie auch aussehen mochte, akzeptieren. Er wäre hocherfreut, wenn sie weiter zur Schule und anschließend aufs College ginge, würde ihr aber auch keine Steine in den Weg legen, wenn sie die Schule verließe und nach London zöge.

Violet dagegen klammerte sich an Josie wie ein Blut saugendes Insekt. Sie fragte sie Tag für Tag nach der Schule und ihren Freunden aus und setzte Erwartungen in sie, die Josie niemals würde erfüllen können. Manchmal glaubte Ellen förmlich zu sehen, wie ihre Schwester unter der Last der mütterlichen Ambitionen einknickte. Das Schlimmste jedoch war, dass Josie wusste, was dahinter steckte. Violet trieb ihre Tochter nicht zum Erfolg an, damit diese es einmal besser hätte, sondern weil sie sich für sich selbst Vorteile versprach: Josie sollte sie aus ihrer unglücklichen Ehe erretten und ihr ein Leben in Wohlstand bieten.

»Wir halten zusammen, egal, was kommt«, versicherte Ellen ihr. »Überleg dir das gut mit dem Von-der-Schule-Abgehen nächstes Jahr. Dann landest du in einem Job für Ungelernte und wirst es ewig bereuen.«

Josie sah sie lange nachdenklich an. »Ich wünschte, ich wär so geduldig wie du«, bekannte sie wehmütig. »Ich möchte schöne Kleider, einen Freund und tun und lassen können, was ich will. Und ich möchte das alles jetzt sofort!«

Ellen lächelte. »Weißt du noch, als du unbedingt einen Puppenwagen haben wolltest?«

Josie grinste. Sie war damals fünf gewesen und hatte von nichts anderem mehr geredet. »Was hat das nun damit zu tun?«

»Als du ihn endlich bekamst, hast du ein paarmal damit gespielt und ihn dann nicht mehr angeschaut. Von etwas zu träumen, ist oft besser, als es wirklich zu haben. Träum doch einfach weiter und warte ab, was passiert.«

»Du bist mir manchmal richtig unheimlich.« Josie kicherte. »Wovon träumst du denn so?«

»Auch von nichts anderem als du«, antwortete Ellen. In Wirklichkeit hatte sie nur einen einzigen Traum, doch den durfte sie Josie nicht anvertrauen: Sie wünschte sich, ihre Stiefmutter würde eines Tages Mann und Farm den Rücken kehren, damit sie mit ihrem Vater den Hof bewirtschaften könnte.

Lautes Rufen vom Haus her hinderte sie daran, sich weiteren Spekulationen über ihre Zukunft hinzugeben.

»Das ist Mum«, murmelte Josie gedrückt. »Lass uns lieber nachsehen, was sie will.«

Sie gingen den steilen Weg über die untere Weide hinauf. Die Hände in die Seiten gestemmt, stand Violet am Gartenzaun. Schon von weitem konnte man ihr ansehen, dass ihr eine Laus über die Leber gelaufen war.

Violet war jetzt einundvierzig, sah aber wesentlich älter aus. Sie hatte in den vergangenen zwei, drei Jahren etliche Kilo zugenommen, und die Bitterkeit hatte sich in tiefen Falten um ihren Mund eingegraben. Es waren nicht ihre schlechten Zähne oder ihr Silberblick, die den Mädchen peinlich waren, sondern vor allem ihr schlampiges Äußeres. Sie trug tagein, tagaus dasselbe schäbige, sackförmige, vor Schmutz starrende Kleid; sie wusch sich kaum je die Haare und roch immer nach Schweiß. Seit über einem Jahr schlief das Ehepaar getrennt. Albert war in das winzige Gästezimmer gezogen, als sie einmal krank gewesen war, und dann dort geblieben. Josie versuchte immer wieder, sie zu überreden, sich ein bisschen schick zu machen, doch auf diesem Ohr war Violet taub.

Ellen fand, das einzig Gute an ihr waren ihre hervorragenden Kochkünste. Außer für Josie interessierte sich Violet nur fürs Essen, was zur Folge hatte, dass sie sich permanent etwas in den Mund steckte. Sie habe eben als Kind oft hungern müssen, verteidigte Josie sie oft, und sei außerdem niedergeschlagen, weil sie keine weiteren Kinder mehr bekommen hätte.

Doch Ellen empfand kein Mitleid mit ihrer Stiefmutter. Viele ihrer Nachbarn waren in bitterer Armut aufgewachsen und aßen trotzdem nicht ununterbrochen. Und wenn Violet ein bisschen mehr auf ihr Äußeres geachtet hätte, um ihrem Mann zu gefallen, würde sie vielleicht auch mehr Kinder gehabt haben.

»Wo habt ihr euch rumgetrieben?«, schimpfte Violet, als die Mädchen näher kamen.

»Wir waren unten am Strand, Mum«, rief Josie fröhlich zurück. »Was ist denn los?«

»Ich hab ein Telegramm bekommen. Meine Mutter ist krank, ich muss sofort nach Helston. Lauf ins Dorf, Ellen, und frag Mr. Peters, ob er mich hinfahren kann. Sag ihm, es ist ein Notfall. Und du, Josie, hilfst mir beim Packen.«

Die Mädchen schauten sich verdutzt an. Diese Großmutter in Helston hatten sie nur ein einziges Mal besucht, vor ungefähr sechs Jahren. Sie war uralt, unausstehlich und wohnte in einem düsteren, muffig riechenden Haus. Ellen und Josie hatten sie für eine Hexe gehalten. Und Violet hatte ihres Wissens seit damals keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt.

»Steh nicht da wie ein Ölgötze!«, fuhr Violet Ellen an. »Geh endlich! Und beeil dich gefälligst!«

Vor lauter Freude über die Aussicht, ihre Stiefmutter ein paar Tage los zu sein, dachte Ellen nicht einmal daran zu fragen, warum ihr Dad Violet nicht in seinem alten Laster hinfuhr oder wo er überhaupt steckte. Sie lief den Feldweg zur Straße hinauf, rannte die halbe Meile bis zum Zaun, ohne ein einziges Mal anzuhalten und zu verschnaufen, kletterte darüber und jagte über den Pfad zwischen den Feldern weiter bis nach Mawnan Smith.

Mr. Peters wohnte in einem schmucken Häuschen mitten im Ort. Er war Lehrer in Exeter gewesen und nach seiner Pensionierung hierher gezogen. Er besserte sich seine Rente auf, indem er Leute zu einem sehr viel günstigeren Preis als die Taxibetriebe in Falmouth herumkutschierte.

Er jätete gerade Unkraut im Garten vor dem Haus, als Ellen angerannt kam. Sie mochte ihn, weil er zu den wenigen wirklich interessanten Menschen im Dorf gehörte. Er war groß und hager und trug seine übliche Sommerkluft: ausgebeulte knielange Shorts, ein auffällig gemustertes Hemd und einen ramponierten Strohhut.

»Könnten Sie Mum nach Helston fahren? Unsere Großmutter ist krank geworden«, stieß Ellen keuchend hervor. Sie hatte Seitenstechen und bekam kaum noch Luft.

Mr. Peters ließ seine Gabel fallen. »Welche von beiden bist du jetzt, Ellen oder Josie?«, fragte er lächelnd.

»Ellen natürlich«, antwortete sie und grinste. Das war ein Spaß zwischen ihnen, denn während Josie nie auch nur ein Wort mit ihm wechselte, nutzte Ellen jede Gelegenheit zu einem Plausch.

»Aber klar.« Er schob seinen Hut zurück und strahlte. »Du bist die, die nicht nur gut aussieht, sondern die auch noch Grips hat. Wie sind die Prüfungen gelaufen?«

»Ganz gut«, erwiderte sie. »Aber die Ergebnisse krieg ich erst in ein paar Wochen. Werden Sie Mum fahren?«

»Ja, natürlich«, meinte er, schien aber nicht sehr begeistert zu sein. Ellen hoffte, Josie werde Violet dazu bringen, sich vor der Fahrt zu waschen und frische Sachen anzuziehen. »Komm doch auf ein Glas Limonade rein, während ich mir schnell die Hände wasche und Mrs. Peters Bescheid sage. Du siehst richtig erhitzt und bedrückt aus.«

Ellen folgte ihm. Drinnen schaute sie sich aufmerksam um. Sie liebte dieses kleine Haus, es war das schönste, das sie je gesehen hatte. Überall Bücher und Bilder, bezaubernde Teppiche und wunderschöne, glänzende alte Möbel. Sie wünschte, sie hätte die Zauberkraft, das Farmhaus in ein heimeliges Zuhause wie dieses zu verwandeln.

Mr. Peters ging durch die Glastür in den Garten hinter dem Haus, wo seine Frau in einem Liegestuhl saß und stickte. Er erklärte ihr etwas, und sie wandte den Kopf und rief Ellen zu sich.

Ellen bewunderte Mrs. Peters fast so sehr wie deren Mann, auch wenn sie sie nicht so gut kannte. Sie war jünger als er, und Ellen musste bei ihrem Anblick an Strickmustermodelle denken. Sie bevorzugte geschmackvolle Kostüme mit Perlenketten und hatte das graue Haar zu einem Knoten zusammengesteckt. Einmal hatte Ellen sie bei einem Spaziergang im Grünen angetroffen und war tief beeindruckt gewesen, als sie Mrs. Peters in hellblauer Hose und einem karierten Mantel, der perfekt dazu passte, gesehen hatte. Da hatte sie sich fest vorgenommen, später einmal, wenn sie über fünfzig wäre, wie Mrs. Peters auf ihr Äußeres zu achten und nicht in hässlicher dunkler Trauerkleidung herumzulaufen.

»Deine Großmutter ist krank, wie ich höre«, bemerkte Mrs. Peters mitfühlend. »Ist sie schon sehr alt?«

Mr. Peters brachte Ellen ein Glas Limonade und ging wieder.

»Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen«, erklärte Ellen. Sie nippte an dem Getränk und blickte sich um. Dieser Teil des Gartens war noch schöner als der vor dem Haus. Dutzende Rosensträucher standen in voller Blüte. »Da ist sie mir schon sehr alt vorgekommen.«

»Kommt ihr denn zurecht, falls eure Mutter eine Weile dort bleiben muss?«

»Klar, das schaffen wir schon«, antwortete Ellen und bemühte sich, nicht vor Freude zu strahlen. »Wir können beide kochen, und ich helfe Dad ja jetzt auch schon auf der Farm.«

»Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du Hilfe brauchst«, versicherte Mrs. Peters und tätschelte Ellens Knie, als wollte sie ihr zu verstehen geben, sie wisse, wie sie sich fühlen musste.

Dieses stumme Verständnis wurde Ellen im Dorf oft entgegengebracht. Wahrscheinlich wussten alle über ihre leibliche Mutter Bescheid. Wenn sie den Mut aufbrächte, nach ihr zu fragen, würden die Leute im Dorf ihr vielleicht mehr über sie erzählen können. Aber sie darauf anzusprechen, kam ihr illoyal gegenüber ihrem Vater vor, und wenn er es herausfände, würde er garantiert fuchsteufelswild werden.

Die Peters’ jedoch konnte sie fragen. Die liebevolle Art, wie sie miteinander umgingen, und ihre Hilfsbereitschaft anderen Menschen gegenüber hatten etwas Vertrauenerweckendes. Ellen wusste, sie würden für sich behalten, was sie ihnen anvertraute.

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mrs. Peters«, entgegnete sie. »Ich bin furchtbar gern bei Ihnen, Sie haben ein so wunderschönes Haus und einen herrlichen Garten.«

»Das ist lieb von dir, Ellen.« Mrs. Peters strahlte. »Aber du bist so ein kluges, hübsches Mädchen, du wirst bestimmt eines Tages in einem viel schöneren Haus wohnen. Wenn man sich etwas ganz fest wünscht, dann geht es auch in Erfüllung, weißt du?«

Als sie später im Bett lag, dachte Ellen an Mrs. Peters’ Worte. Sie hatte sich gewünscht, ihre Stiefmutter möge fortgehen, und jetzt war sie tatsächlich gegangen. Vielleicht würden sich ihre anderen Wünsche auch erfüllen.

Mr. Peters hatte sie nach Hause gefahren. Sie war ganz erleichtert gewesen, als sie gesehen hatte, dass es Josie gelungen war, ihre Mutter ein wenig herzurichten. Violet schimpfte und zeterte bis zum letzten Moment und trug ihnen auf, was sie alles zu tun hätten, zum Beispiel ihrem Vater erklären, wohin sie gegangen war und dass sie ein paar Tage fortbleiben würde.

Albert grinste übers ganze Gesicht, als Ellen es ihm erzählte. Es interessierte ihn nicht einmal, warum seine Frau ihn nicht gesucht hatte, um es ihm selbst mitzuteilen. Es wurde der lustigste Abend seit langem. Nachdem sie ihren Tee draußen in der Sonne getrunken hatten, spülte Josie das Geschirr, und Ellen half ihrem Vater beim Melken und trieb die Hühner in den Stall. Anschließend machte ihr Dad einen ganz ungewöhnlichen Vorschlag: Er fragte, ob sie Karten spielen wollten. Als es Zeit war, schlafen zu gehen, gab er beiden Mädchen einen Gutenachtkuss und sagte, sie sollten sich keine Sorgen machen, alles würde gut werden. Ellen hatte das Gefühl, Josie werde gleich vor Glück platzen.

Drei Tage später traf eine Nachricht von Violet ein. Die Mädchen hatten gerade das Haus verlassen wollen, weil der Schulbus wartete.

Albert las den Brief und legte ihn auf den Tisch. »Ihre Mutter hat einen Schlaganfall gehabt und ist völlig hilflos, deshalb wird Violet noch eine Zeit lang bei ihr bleiben. Sie will, dass Josie nachkommt.«

Josie starrte Ellen in panischem Entsetzen an.

Ellen überlegte blitzschnell. Ihre Stiefmutter für ein paar Wochen los zu sein, war eine Sache, auf Josie verzichten zu müssen, eine ganz andere. Sie erinnerte sich nur zu gut an das grässliche Haus der alten Frau. Josie würde dort zu Grunde gehen. »Sie kann im Augenblick nicht fort, Dad, jetzt werden die letzten Prüfungsarbeiten geschrieben, die darf sie nicht verpassen«, erklärte sie rasch.

Ein bedrückendes Schweigen trat ein. Albert kratzte sich am Kopf, las den Brief ein zweites Mal, drehte sich eine Zigarette und sah Josie nachdenklich an.

»Möchtest du hinfahren?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Bitte zwing mich nicht, Dad«, bettelte sie. »Ich will hier bei dir und Ellen bleiben.«

»Ein klares Wort«, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene. »Geh jetzt, ich werde später eine Antwort zurückschicken.«

Josie sprang auf. Sie würden sich beeilen müssen, wenn sie den Bus nicht verpassen wollten. »Danke, Dad.« An der Tür zögerte sie. »Aber schreib ihr nicht, dass ich nicht kommen möchte. Das könnte sie verletzen.«

Sie erfuhren nie, ob Violet verletzt war. Ein paar Tage später traf ein zweiter Brief ein, aber ihr Vater verlor kein Wort über den Inhalt. Er meinte nur, sie sollten ihr beide schreiben und nicht vergessen, sich nach dem Zustand der alten Dame zu erkundigen.

Die beiden Mädchen waren gleichermaßen froh über die Abwesenheit der Mutter. Ellen musste sich keine sarkastischen Bemerkungen oder Nörgeleien anhören, und Josie genoss es, nicht mit Fragen gelöchert zu werden.

Es schien, als hätten sich alle finsteren Wolken verzogen. Das Wetter war heiß und sonnig, Albert war viel freundlicher zu Josie, und sie dankte es ihm, indem sie auf der Farm mit anpackte, wovor sie sich normalerweise drückte. Ellen würde zwar erst im August erfahren, wie sie in der Prüfung abgeschnitten hatte, doch die Schulleiterin bat sie am letzten Schultag zu sich und sprach ihr Mut zu. Sie solle auf keinen Fall daran denken, von der Schule abzugehen, mahnte sie, weil sie sicher sei, dass sie alle Prüfungen bestanden hätte, und intelligent genug für die Universität sei. Das gab den Ausschlag. Zwei weitere Jahre auf der Schule waren eine lange Zeit, doch Ellen sagte sich, letzten Endes würde es sich auszahlen.

An diesem Tag war die Schule früher aus, deshalb machte sich Ellen zu Fuß auf den Heimweg. Am Strand von Swanpool fiel ihr ein Schild am Kiosk auf: Der Betreiber suchte Aushilfen, zwei Mädchen für drei Tage in der Woche bis Ende August. Ellen ging hin und fragte, ob ihre Schwester und sie den Job bekommen könnten, und zu ihrer Freude sagte der Besitzer zu. Er wollte nicht einmal wissen, ob Josie überhaupt schon über fünfzehn war.

Als Ellen ihrer Schwester die gute Nachricht mitteilte, kreischten beide vor Begeisterung und waren ganz aus dem Häuschen. Albert lachte mit ihnen und scheuchte sie dann zum Strand hinunter: Ihr Gejohle sei ja nicht zum Aushalten.

Das ließen sie sich bei dieser Gluthitze nicht zweimal sagen. Sie rissen sich ihre Schuluniformen vom Leib und rannten lachend und jauchzend in ihren Badeanzügen zur Bucht hinunter. Ellen ließ sich auf dem Rücken im Wasser treiben und glaubte, nie glücklicher gewesen zu sein als an diesem Tag. Sechs Wochen Ferien, ein Job und Taschengeld! Was für eine wunderbare Vorstellung! Alles schien wie verzaubert zu sein: Das Meer war von einem gleichmäßigen, klaren Blau, über den Felsen waberte die heiße Luft. Die Mädchen tobten ausgelassen wie kleine Kinder, tauchten und packten sich gegenseitig an den Beinen, kletterten einander auf den Rücken und lieferten sich wilde Wasserschlachten. Später, als sie im glühend heißen Sand lagen und nur noch die Zehen ins Wasser ragten, sprachen sie zum ersten Mal über ihre Gefühle für ihre Eltern.

»Es ist Mum, die alles kaputtmacht«, gab Josie zu. »Früher hab ich immer gedacht, sie ist so, weil Dad gemein zu ihr ist, aber jetzt, da sie fort ist, ist mir klar geworden, an wem es liegt.«

»Wahrscheinlich kann sie nichts dafür«, meinte Ellen. Sie war so glücklich, dass der alte Groll vergessen war. »Ein Leben als Farmersfrau ist nichts für sie. Sie hat Dad bestimmt geheiratet, weil sie dachte, sie könnte ihn und seine Art zu leben ändern.«

»Neulich hat sie zu mir gesagt, sie spürt immer noch den Geist deiner Mutter im Haus.« Josie kicherte. »Spricht Dad manchmal mit dir über sie?«

»Nein, nie.« Ellen erzählte ihr von der Reaktion ihres Vaters an dem Tag, als sie herausgefunden hatte, dass Violet ihre Stiefmutter war. »Ich weiß nicht mal, wo sie beerdigt ist.«

»Was?« Josie sah sie überrascht an. »Sie liegt hier auf dem Friedhof. Das heißt, nicht direkt auf dem Friedhof, sondern daneben. Mum hat mir erzählt, sie habe nicht in geweihter Erde begraben werden dürfen, weil sie sich das Leben genommen hat.«

»Warum sagst du mir das jetzt erst?« Der Gedanke, dass jemand in ungeweihter Erde lag, war schlimm, aber noch schlimmer war, dass ihre Schwester es gewusst hatte und sie nicht.

»Mum hat mir verboten, mit dir darüber zu reden«, antwortete Josie zerknirscht. »Da hab ich mich nicht getraut, es zu erwähnen. Es tut mir Leid, aber ich dachte, du hättest es inzwischen selbst herausgefunden.«

»Lass nicht zu, dass Mum sich zwischen uns drängt. Bestimmt ist Dad deshalb manchmal so eklig zu dir: Er weiß, wie gemein sie zu mir ist. Wenn wir zusammenhalten, hört das vielleicht auf.«

Josie nickte. »Wünschst du dir nicht auch, wir hätten ganz normale Eltern und wohnten in einem ganz normalen Haus und so?«

Ellen hatte sich das schon tausend Mal gewünscht, besonders früher, als sie noch keine Elektrizität und nur eine Außentoilette gehabt hatten. Wie oft betrachtete sie sehnsüchtig die modernen Häuser in Falmouth mit ihren gepflegten Gärten und den weißen Gardinen hinter den Fenstern und träumte von den Annehmlichkeiten, die für andere Kinder selbstverständlich waren. Doch dafür hatten Josie und sie viele Dinge, um die sie von Gleichaltrigen beneidet wurden: diesen Strand zum Beispiel, die Tiere, den Wald und die Steilküste. Mussten Fernseher, Plattenspieler und ein blitzsauberes Zuhause auf Dauer nicht furchtbar langweilig sein?

»Manchmal schon«, gestand sie, »aber wir haben nun mal keine normalen Eltern, und das ist nicht zu ändern. Du und ich, Josie, wir werden es allen zeigen. Du wirst ein berühmtes Model werden und ich ...« Sie verstummte abrupt, als ihr bewusst wurde, dass sie eigentlich keine Ahnung hatte, was sie einmal werden wollte.

»Und du?«, drängte Josie. »Was willst du später einmal machen?«

»Ich weiß nicht genau, vielleicht unterrichten oder so was in der Art.«

»Du musst es dir ganz fest wünschen, dann schaffst du es auch. Ich stell mir jeden Abend vor dem Einschlafen vor, dass ich ein Model bin und über einen Laufsteg gehe.«

Ein behagliches Schweigen entstand. Sie ließen sich von der Sonne rösten und hingen ihren Gedanken nach. Es bedrückte Ellen ein wenig, dass sie keine klare Vorstellung von ihrer Zukunft hatte. Es kam ihr so vor, als wäre nach dem September, wenn sie in die Abschlussklasse käme, alles in Dunkel gehüllt.

Untergehakt schlenderten sie zur Farm zurück und sangen aus voller Kehle I Like It von Gerry and the Pacemakers.

Plötzlich verstummte Josie. Sie stieß Ellen an und murmelte: »Guck mal. Was ist denn das für ein Auto?«

»Keine Ahnung.« Auf dem Feldweg, der von der Straße zum Haus führte, stand eine hellgraue Limousine. »Hab ich noch nie gesehen.«

Neugierig geworden, setzten sie sich in Trab. Am Gartenzaun vor dem Haus blieben sie wie angewurzelt stehen. In der offenen Haustür stand ihre Mutter.

Ellen schnappte erschrocken nach Luft. »O nein.«

Josie sagte nichts, wurde aber schneeweiß im Gesicht.

»So sieht das hier also aus, wenn ich nicht da bin«, rief Violet, als die Mädchen zum Gartentor hereinkamen. »Schwimmen gehen. Die Kleider einfach auf den Boden werfen. Die Betten nicht machen. Ihr zieht euch jetzt sofort was Anständiges an. Ein Glück, dass ich zurückgekommen bin, um Josie zu holen. Ich hab doch gleich gewusst, dass ihr beide nicht im Stande seid, ordentlich auf sie Acht zu geben.«

Jetzt konnten die Mädchen ihren Vater sehen, der mit angespannter Miene in der Küche saß. Ein Fremder war bei ihm, ein kleiner, stämmiger Mann in einem dunklen Anzug.

»Hallo, Mum«, begann Josie nervös. »Wie gehts Grandma?«

»Nicht gut«, antwortete Violet knapp. »Das ist euer Onkel Brian. Ich hab ihn gebeten, mich herzufahren, damit ich dich holen kann. Mir war klar, dass dein Vater die Zügel schleifen lassen würde.«

»Den beiden fehlt es an nichts, Violet«, stieß Albert gepresst hervor. »Die Schule war heute früher aus, und es ist heiß. Warum hätten sie nicht schwimmen gehen sollen?«

»Ihr geht sofort nach oben.« Violet deutete zur Treppe und ließ die Hand erhoben, als wollte sie den beiden im Vorbeigehen eine Ohrfeige verpassen. »Pack deine Sachen, Josie, wir fahren gleich. Brian hat schon genug Zeit hier vertrödelt.«

Die Mädchen schälten sich in ihrem Zimmer aus ihren nassen Badeanzügen. »Ich will nicht mit ihr fahren, das überleb ich nicht«, flüsterte Josie. »Was soll ich bloß machen?«

Ellen war genauso bestürzt. Sie dachte an den Ferienjob im Kiosk und an all die anderen Pläne, die sie geschmiedet hatten. Eine Trennung wäre einfach schrecklich, aber für Josie wäre es noch viel schlimmer.

»Ich red mit Dad«, gab Ellen leise zurück. »Vielleicht kann er sie umstimmen.«

Als sie wieder nach unten gingen, war klar, dass Albert ihrer Mum bereits von dem Ferienjob erzählt hatte.

»Meine Tochter wird bestimmt nicht in einem Strandkiosk arbeiten«, wetterte Violet. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, Albert? Ihr Platz ist bei ihrer Mutter und ihrer Großmutter.«

»Lass sie doch hier bleiben.« In ihrer Not vergaß Ellen vollkommen, wie sehr Violet den Klang ihrer Stimme verabscheute. »In Helston wird sie todunglücklich sein, und es ist doch nichts dabei, wenn sie im Strandkiosk jobbt. Da arbeiten in den Ferien eine Menge Schüler.«

»Todunglücklich, wenn sie bei ihrer Mutter sein darf?«, kreischte Violet. Ihr sonst so blasses Gesicht war vor Zorn gerötet. »Sie kriegt von mir die Chance, ihre Verwandten kennen zu lernen, ihre Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen. Du kannst ja für den Rest deines Lebens Kuhställe ausmisten wie dein Vater, wenn es dir Spaß macht, aber meine Tochter hat etwas Besseres verdient.«

»Josie ist auch meine Tochter, und ich sage, sie bleibt hier, wo sie hingehört«, fuhr Albert sie an. »Deine verdammte Verwandtschaft in Helston hat sich jahrelang einen Dreck um dich gekümmert. Warum sollte ihnen plötzlich etwas an Josie liegen?« Er fasste beide Mädchen an den Armen und schob sie mit den Worten, sie sollten sich verziehen, zur Tür hinaus.

Dann wandte er sich wieder Violet zu. »Für wie dämlich hältst du mich?«, schrie er. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du Josie nur herumzeigen und mit ihr angeben willst, weil keiner in deiner verfluchten Familie je so etwas Schönes zu Stande gebracht hat? Aber ich werde nicht zulassen, dass du ihr das antust. Oder dass sie ihr mit ihren Schmeicheleien den Kopf verdrehen. Geh du zu deiner verdammten Mutter zurück und pflege sie, wenn es dich glücklich macht, aber der Teufel soll mich holen, wenn Josie sich das ansehen muss.«

Die beiden Mädchen klammerten sich draußen ängstlich aneinander. Wenn ihr Vater so viel redete, war das kein gutes Zeichen: Dann war er zu allem fähig.

»Violet hat ein Recht darauf, ihre Tochter bei sich zu haben«, warf Brian beschwichtigend ein.

»Du hältst dich da raus«, entgegnete Albert warnend. »Ich sage, Josie bleibt da. Und jetzt macht, dass ihr fortkommt.«

»Ich will nicht, dass Josie mit dir allein ist«, schrie Violet plötzlich. »Am Ende vergehst du dich noch an ihr! Dir würd ich alles zutrauen!«

»Was redest du da?«, brüllte Albert.

Die Mädchen drückten sich noch fester aneinander. Ängstlich starrten sie die Tür an, als rechneten sie damit, dass jeden Moment jemand herausgeflogen kam.

»Ich hab immer gewusst, dass du widerwärtig bist und eine schmutzige Fantasie hast! Du machst mich krank! Hau endlich ab!«

Die Mädchen rannten auf den Wald hinter dem Haus zu. Drinnen war das scharfe, klatschende Geräusch einer Ohrfeige zu hören. Violet schrie auf. Dann hörte es sich an, als würden Möbelstücke umgeworfen. Offenbar prügelten die beiden Männer sich.

»Was soll ich bloß machen?«, fragte Josie. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ellen. Sie fürchtete, ihr bärenstarker Vater könnte Violets Bruder ernsthaft verletzen und dafür angezeigt werden. Am meisten schockierte sie Violets Bemerkung, sie traue es Albert zu, sich an Josie zu vergehen. Ellen wusste sehr gut, was damit gemeint war: Erst vor ein paar Monaten war ein Vater aus Padstow zu einer Haftstrafe verurteilt worden, weil er seine Tochter vergewaltigt hatte. Das hatte wochenlang für Gesprächsstoff gesorgt.

»Glaubst du, Dad würde das wirklich mit mir machen?«, fragte Josie kläglich und begann zu weinen.

»Natürlich nicht«, erwiderte Ellen. »Mum will doch bloß ihren Bruder gegen ihn aufhetzen. Für diese Bösartigkeit hätte sie eine anständige Tracht Prügel verdient.«

Josie antwortete nicht. Langsam ging sie zum Haus zurück, und Ellen wurde schmerzlich bewusst, dass ihre in den vergangenen Wochen aufgebaute neue Vertrautheit mit einem Schlag zerstört worden war. Wieder einmal hatte ihre Stiefmutter einen Keil zwischen sie getrieben.

Ellen wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Nach ein paar Minuten folgte sie Josie. Ihr Vater könnte vielleicht Beistand gebrauchen.

Brian hockte zusammengesunken auf einem Stuhl vor dem Haus und presste ein blutiges Taschentuch auf den Mund. Albert war nirgends zu sehen, aber man konnte hören, wie Josie und Violet im oberen Stock Schubladen aufrissen und wieder zuknallten.

Ellen rannte panisch zur Scheune hinüber. Ihr Vater saß auf einer Kiste und rieb sich die aufgeschürften Knöchel. »Will sie dich etwa für immer verlassen?« Ihrer Stiefmutter würde sie keine Träne nachweinen, aber der Gedanke, Josie zu verlieren, schmerzte.

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, erwiderte ihr Vater mürrisch. »Sie wird zurückkommen, aber dann wird sie Josie schon zu Grunde gerichtet haben.«

»Das darfst du nicht zulassen«, flehte Ellen.

Er sah sie verstört an. Seine dunklen Augen flackerten. »Ich kann sie nicht aufhalten«, bekannte er mit brüchiger Stimme. »Ich habs versucht. Aber sie hat mich so wütend gemacht, dass ich sie und ihren Bruder geschlagen habe, und jetzt hat sie mich in der Hand.«

Ellen verstand, was er damit meinte. Violet könnte ihn jederzeit anzeigen – das Recht war auf ihrer Seite. »Bitte sprich mit Josie, bevor Mum sie mitnimmt«, bat sie. »Sie darf nicht denken, dass sie dir gleichgültig ist.«

Ihr Vater erwiderte nichts und machte auch keine Anstalten aufzustehen. Da drehte sich Ellen um und lief aus der Scheune. Ihre Stiefmutter lud ein paar Taschen in den Kofferraum, Brian saß bereits hinter dem Steuer, und Josie, das Gesicht tränenüberströmt, trat gerade aus dem Haus.

Ellen fasste sie an den Armen. »Dad und ich wollen, dass du hier bleibst. Bei uns.«

»Mach es nicht noch schlimmer«, bat Josie. Sie wand sich aus Ellens Griff und rieb sich schniefend über die Augen.

»Steig ein, Josie«, befahl ihre Mutter.

»Gib nicht Dad und mir die Schuld daran«, flüsterte Ellen, damit ihre Stiefmutter sie nicht hören konnte. »Vergiss nicht, dass wir uns heute etwas versprochen haben: Wir werden nicht zulassen, dass sie sich zwischen uns drängt.«

Josie zuckte mit den Schultern, aber Ellen konnte nicht erkennen, ob aus Resignation oder aus Gleichgültigkeit. Dann stieg sie in den Fond der grauen Limousine. Der Wagen fuhr an und donnerte über den Feldweg zur Straße hinauf. Josie drehte sich nicht mehr um. Sie winkte nicht einmal zum Abschied.






5. Kapitel
 

Als Albert zum Frühstück herunterkam, stellte Ellen einen Teller Spiegeleier mit Speck vor ihn hin.

»Und du?«, fragte er.

»Ich hab keinen Hunger«, meinte sie. »Mir reicht eine Tasse Tee.«

Es war Anfang August. Josie war seit zwei Wochen fort. Der Tag versprach heiß und schön zu werden, was am Strandkiosk für viel Betrieb sorgen würde.

»Stimmt was nicht?« Albert fand, seine Tochter sah ein bisschen blass aus. Außerdem liebte sie normalerweise ein herzhaftes Frühstück. »Gefällt dir dein Job nicht?«

»Doch, doch«, antwortete sie. Ihre Stimme klang matt. »Josie fehlt mir, das ist alles.«

Sie hatte eine rüde Antwort erwartet, doch stattdessen bekannte er: »Mir auch, es ist so leer hier ohne sie.« Er warf einen flüchtigen Seitenblick auf den freien Platz am Tisch. »Mir wär wohler, wenn ich wüsste, dass es ihr dort gefällt, aber Helston ist ein Kaff, und ihre Mutter wird sie keine Minute in Ruhe lassen.«

Albert frühstückte, und Ellen schenkte ihm und sich eine Tasse Tee ein. Abends vermisste sie Josie am meisten, die Abende schienen so lang und einsam ohne sie zu sein. Um auf andere Gedanken zu kommen, kümmerte sie sich um den Haushalt, aber wenn sie beim Schlafengehen Josies leeres Bett sah, war ihr oft zum Weinen zu Mute.

»Glaubst du, Mum bringt sie zum Schulanfang zurück?«

Albert wischte mit einem Stück Brot über den Teller, um das Eigelb aufzunehmen. »Schätze, das kommt drauf an, wo sie mehr für sich herausschlagen kann.«

»Wie meinst du das?«

Albert schnaubte. »Vi gehört nicht zu den Leuten, denen Loyalität, Verantwortung oder meinetwegen auch Liebe irgendetwas bedeuten. Für sie zählt nur der eigene Vorteil. Das war schon immer so.«

»Aber ihr habt euch doch bestimmt geliebt, als ihr geheiratet habt«, wandte Ellen ein.

Er antwortete nicht sofort, und sie sah ihm an, wie er über die Frage nachdachte. Schließlich schaute er auf. »Du bist jetzt alt genug, um die Wahrheit zu erfahren. Sie hat nach dem Tod deiner Mutter plötzlich hier vor der Tür gestanden, weil sie ihre Chance witterte«, erklärte er bitter. »Ich hab sie kaum gekannt, sie hat im Pub in Falmouth als Bedienung gearbeitet. Sie sagte, sie mache sich Sorgen um mich, weil es doch sicher schwer wäre, ganz allein mit allem fertig zu werden.« Er nahm einen Schluck Tee. »Ich habs tatsächlich nicht geschafft – ich hab ja kaum gewusst, was für ein Tag war –, also ist sie geblieben und hat dich gefüttert und gewickelt, sich um den Haushalt gekümmert und so weiter. Dann hat sie ihre Stelle aufgegeben und ist einfach hier eingezogen.«

Ellen sah ihn erstaunt an. Da Josie nur kurze Zeit nach ihr geboren worden war, hatte sie immer angenommen, ihr Vater habe Violet aus Liebe geheiratet. »Aber warum hast du das zugelassen?«

Er verzog das Gesicht. »Falls du jemals in die Situation kommen solltest, in der ich damals war – was ich nicht hoffe –, wirst du mich verstehen. Ich war halb wahnsinnig vor Kummer und Trauer. Deine Mutter war mir das Liebste auf der Welt, weißt du? Als sie starb, war mir alles egal. Aber ich musste an dich denken. Vierzehn Monate warst du alt, du fingst gerade an zu laufen. Jemand musste sich schließlich um dich kümmern.«

»Dann ist sie meinetwegen geblieben?«

Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Das hab ich mir damals eingeredet, weil ich ihr weiß Gott keinen Grund gab zu glauben, ich wolle etwas von ihr. In Wirklichkeit war sie von Anfang an nur hinter der Farm her. Es war Frühling, als Vi zum ersten Mal herkam, verstehst du? Sie hat sich wohl umgeschaut und gesehen, wie schön es hier ist, und gedacht, das ist ein richtiger Glückstreffer. Und ich Idiot bin mit ihr ins Bett gestiegen! Ich begreif das heute selbst nicht mehr. Und prompt wird sie schwanger.«

Sich ihren Vater beim Sex vorzustellen, machte Ellen verlegen. Und da sie ihn als Mann mit moralischen Grundsätzen kannte, schockierte sie sein Bekenntnis auch. »Und dann hast du sie geheiratet.«

»Was blieb mir anderes übrig?«, gab er bedrückt zurück. »Sie hat ein Kind von mir erwartet, da konnte ich sie doch nicht auf die Straße setzen. Außerdem war ich ihr zu Dank verpflichtet, weil sie für dich gesorgt hat.«

Ellen seufzte. »O Dad.« Irgendwie fühlte sie sich ein bisschen schuldig. »Aber ich versteh immer noch nicht, was du eben sagen wolltest: ›Mehr für sich herausschlagen‹ – wie hast du das gemeint?«

»Sie rechnet wahrscheinlich damit, dass sich ihre Familie dankbar zeigt.« Er stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Alle ihre Brüder und Schwestern sind etwas geworden. Dieser Brian, der hat sein eigenes Geschäft und besitzt ein paar Häuser, und eine ihrer Schwestern ist mit einem Arzt verheiratet. Aber keiner von denen will die kranke Mutter pflegen. Schätze, da kam ihnen Vi wie gerufen. Möchte nicht wissen, was sie denen alles vorgejammert hat, von wegen, wie sehr Josie ihr fehle. Brian hat sich überreden lassen und hat sie hergefahren. Und ich hab mich von meiner schlechtesten Seite gezeigt.«

Soweit Ellen wusste, hatte Brian ihren Vater vorher nie gesehen, er musste über dessen Gewalttätigkeit also ziemlich schockiert gewesen sein. »Du denkst, sie will es auf die Mitleidstour versuchen?«

»Sie hat ihrer feinen Familie doch bestimmt schon längst unter die Nase gerieben, was für ein Mistkerl ich bin.« Er lächelte bitter. »Und jetzt werden sie es glauben – und vielleicht denken, ich könnte mich tatsächlich an Josie vergreifen. Also wird einer von ihnen sie wohl bei sich aufnehmen.«

Ellen begriff, worauf er hinauswollte. Heller Zorn packte sie. Es war einfach widerlich, dass eine Mutter ihre Tochter auf diese Weise benutzte, um ihre Ziele zu erreichen.

Das Gerede der Erwachsenen über ihren Vater störte sie nicht, aber sie befürchtete, es könnte Josie schaden. Wenn ihre Verwandtschaft anfing, so viel Aufhebens um sie zu machen, ihr schöne Kleider zu kaufen und sie zu verwöhnen, würde Josie möglicherweise daraus folgern, dass an den Behauptungen ihrer Mutter etwas Wahres war.

»Das kannst du dir doch nicht gefallen lassen«, rief sie.

Albert breitete hilflos die Hände aus. »Was soll ich denn tun? Vi wird jeden Brief, den wir Josie schreiben, abfangen. Wenn ich hinfahre, werden sie mich nicht zu ihr lassen. Wenn ich vor Gericht geh, werd ich verlieren. Ich hab nicht die geringste Chance.«

»Ich glaub einfach nicht, dass Josie uns so schnell vergessen wird«, entgegnete Ellen zuversichtlich.

»Darauf würde ich nicht wetten, Kleines.« Er stand vom Tisch auf. »Sie ist in mancher Hinsicht die Tochter ihrer Mutter. Sie hängt nicht an der Farm so wie du, und sie hat schon mit der Muttermilch eingesogen, dass ich nie für sie da war. Genug geredet. Beeil dich lieber, sonst kommst du zu spät zur Arbeit. Ich erledige das hier schon.«

Ellen stand auf, legte die Arme um ihren Vater und schmiegte sich an ihn. Sie wusste jetzt, dass er Josie wirklich liebte, weil er genauso traurig war wie sie selbst und sich die Schuld an der Entwicklung der Dinge gab. Sie hätte ihm gern gesagt, wie sehr sie ihn liebte, doch »Schmus«, wie er es nannte, machte ihn nur verlegen.

Er drückte sie einen Augenblick fest an sich. »Aber jetzt schnell zur Arbeit. Heute ist doch Zahltag, oder?«

Ellen nickte.

»Behalte dein Geld nur. Höchste Zeit, dass du dir auch mal was gönnst. Und mach dir keine Gedanken wegen meines Abendessens. Gönn dir lieber einen netten Abend mit deinen Freunden, vielleicht könnt ihr ins Kino gehen oder so.«

Als sich Ellen eine Jacke aus ihrem Zimmer holte, fiel ihr Blick auf das Foto von Josie und sich, das neben ihrem Bett lag. Sie war acht und Josie sechs gewesen, als es aufgenommen worden war. Es war ein ganz besonderes Foto, weil ein richtiger Fotograf es für die Lokalzeitung gemacht hatte. Er hatte sie zusammen mit einem Reporter, der einen Artikel über die Farmer der Region schrieb, im Sommer neunzehnhundertfünfundfünfzig besucht und Ellen und Josie gefragt, ob er sie fotografieren dürfe, weil sie so hübsch seien. Später hatte er ihr und ihrer Schwester je einen Abzug geschickt.

Für Ellen stellte das Bild eine Erinnerung an die glückliche Zeit dar, als sich ihre Welt nur um die Farm und ihre Familie gedreht und sie noch nichts von einer leiblichen Mutter gewusst hatte. Als sie es jetzt betrachtete, allein, ohne Josie, überkam sie eine unsagbare Traurigkeit. Sie spürte, diese Trennung würde sie beide verändern. Nichts würde jemals wieder so sein, wie es gewesen war.

An diesem Tag herrschte am Kiosk Hochbetrieb. Das Mädchen, das normalerweise mit Ellen arbeitete, war nicht gekommen, und der Strand war bevölkert wie nie zuvor. Ellen hatte alle Hände voll zu tun und war froh darüber: Das lenkte sie von den Gedanken an Josie und ihre Mutter ab.

Die Urlauber waren ein faszinierendes Völkchen. Ellen liebte es, ihre fremdartigen Dialekte zu hören und zuzuschauen, wie sie mit ihren Kindern umgingen. Das war wie ein flüchtiger Blick durch die Tür in eine fremde Welt. Ihre Eltern waren nie mit Josie und ihr zum Strand gegangen, auch nicht in die kleine Bucht hinunter. Ihre Mutter hatte ihnen höchstens Angst gemacht, damit sie nicht zu weit hinausschwammen. Das Schwimmen hatten sie sich selbst beigebracht, genau wie das Radfahren, Klettern, Bockspringen oder den Handstand. Unter einem Picknick verstanden sie, einen Apfel zu essen, und Ellen konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihre Mum und ihr Dad im Sand saßen, Tee aus der Thermoskanne ausschenkten, mit ihnen plantschten oder Sandburgen bauten, wie die Urlauber es taten.

Am meisten jedoch faszinierten Ellen die Orte, aus denen die Leute angereist kamen. Da sie nie weiter als bis nach Truro gekommen war, haftete Namen wie London, Bristol oder Birmingham etwas Geheimnisvolles an. Ellen stellte sich die Großstädte sehr schmutzig, laut und voller rüpelhafter Menschen vor, weil die Touristen sich immer ganz begeistert über die saubere Luft in Cornwall, die bezaubernde Landschaft und die Freundlichkeit der Leute äußerten.

Sie nutzte jede Gelegenheit, mit den Urlaubern zu plaudern, empfahl ihnen Sehenswürdigkeiten und zeigte sich mitfühlend, wenn sie sich über ihre Unterkunft beschwerten.

Den Gleichaltrigen, mit denen sie sich gern unterhalten hätte, weil ihre Ansichten über das Stadtleben sie interessierten, ging sie lieber aus dem Weg. Traten sie in Gruppen auf, machten sie sich oft über ihren Dialekt lustig. Anscheinend hielten sie sie für hinterwäldlerisch, weil sie ihnen nichts über Tanzlokale und Pubs erzählen konnte.

Wie die meisten ihrer Schulfreundinnen wohnte sie zu weit außerhalb, als dass sie etwas über das Nachtleben von Falmouth hätte wissen können. Sie kannte natürlich die Tanzveranstaltungen, die samstagabends überall in Cornwall in den Gemeindesälen stattfanden, aber das, vermutete sie, war bestimmt nichts für verwöhnte Teenager aus der Stadt.

Sie dachte immer öfter, dass es schön wäre, einen festen Freund zu haben – vielleicht, weil sie sich ohne Josie einsam fühlte. Abgesehen von ein paar Küssen im Schulbus letzte Weihnachten hatte sie keine Erfahrung auf diesem Gebiet. Und sie war mit den Jungen, die sie geküsst hatte, aufgewachsen. Es muss wunderbar sein, jemanden ganz für sich allein zu haben, dachte sie.

Der Sommer wäre wahrscheinlich ganz anders verlaufen, wenn Josie da gewesen wäre. Zu zweit hätten sie es den Mädchen, die sich über sie lustig machten, schon gezeigt, und vielleicht hätten sie sogar den Mut aufgebracht, mit den Jungen zu plaudern und zu flirten.

Am späten Nachmittag kehrte Ruhe ein. In Gedanken versunken, spülte Ellen das Geschirr und räumte auf, damit sie fertig wäre, wenn der Kioskbesitzer um halb fünf kam, um abzuschließen.

»Hallo, meine Schöne!«, erklang plötzlich eine Männerstimme.

Ellen fuhr zusammen. Sie blickte auf und lief rot an, als sie den ungewöhnlich attraktiven Mann sah. Er war etwa Mitte zwanzig, groß, blond, tief gebräunt und hatte himmelblaue Augen. Er trug nichts weiter als eine knappe schwarze Badehose.

»Was hätten Sie gern?«, fragte sie nervös.

»Ein Kuss wär nicht schlecht.« Er grinste und entblößte dabei makellose weiße Zähne. »Aber Küsse stehen wahrscheinlich nicht auf der Karte, oder?«

Ellen kicherte, fing sich aber rasch wieder und tat, als bekäme sie solche Bemerkungen andauernd zu hören. »Wir haben Tee, Sandwiches, Eiscreme und Schokolade, aber keine Küsse«, antwortete sie lässig.

Seine Miene verdüsterte sich. »Jammerschade. Willst du mir nicht verraten, wo du gerade warst?«

Vor Verwirrung wurde sie abermals rot. »Wo ich gerade war? Nirgends. Ich war hier.«

»Den Eindruck hatte ich nicht, ich hab dich nämlich eine ganze Weile beobachtet.« Er stützte seine muskulösen Unterarme auf die Theke und blickte Ellen direkt in die Augen. »Wo warst du mit deinen Gedanken, hm?«

Sie konnte kaum fassen, dass ein Mann, noch dazu ein so umwerfend attraktiver, so viel Interesse an ihr zeigte und sich die Zeit nahm, sie zu beobachten. »Ach, ich hab nur gerade an meine Schwester gedacht«, bekannte sie und lachte verlegen. »Sie ist nach Helston gefahren, und ich vermisse sie.«

»Ist sie auch so hübsch wie du?«

Ellen schluckte. Solche Muskeln hatte sie noch nie an einem Mann gesehen, höchstens im Film. Sie wünschte sich sehnsüchtig, Josie wäre hier und könnte ihn sehen. Sie würde bestimmt staunen.

»Wir sehen uns ziemlich ähnlich«, erwiderte sie schüchtern. »Die Leute verwechseln uns andauernd.«

»Zwillinge?«

Ellen schüttelte den Kopf. »Sie ist zwei Jahre jünger als ich.«

»Könnt ihr tanzen, turnen oder reiten?«

Die Frage war so seltsam, dass Ellen ihre Scheu vergaß. »Wieso interessiert Sie das?«

»Na ja, ihr könntet beim Zirkus Karriere machen. Ihr zwei in glitzernden Kostümen wärt eine tolle Zugnummer.«

»Reiten kann ich, ich bin auf einer Farm zu Hause«, erzählte sie lachend. »Ich kann auch einen Handstand, Rad schlagen und den Twist. Und ich koche guten Tee.«

»Dann nehm ich einen«, meinte er. »Das Rad zeigst du mir später.«

Als sie ihm den Tee einschenkte, fiel ihr ein, dass ein Zirkus sein Zelt außerhalb von Falmouth errichtet hatte. »Sind Sie beim Zirkus?«, erkundigte sie sich.

Er grinste. »Du hast es erfasst. Pass auf!«

Er trat ein paar Schritte zurück, sprang scheinbar völlig mühelos aus dem Stand einen Salto rückwärts und landete wieder auf den Füßen. Ellen blieb der Mund offen stehen. Ein paar Leute, die zufällig in der Nähe waren, blickten ebenfalls ganz erstaunt.

Der Fremde war nicht einmal außer Atem, als er wieder zum Kiosk kam und die Hand ausstreckte. »Ich bin Pierre, einer der Flying Adolphus Brothers«, stellte er sich vor.

»Sie sind Franzose?«, fragte Ellen ungläubig und gab ihm die Hand. Seinem Dialekt nach zu urteilen, hätte sie geschworen, dass er aus Nordengland kam.

»Genauso wenig, wie meine Partner meine Brüder sind«, meinte er augenzwinkernd. »Die kleine Show ziehen wir nur fürs Publikum ab.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Tu es très jolie, mademoiselle. Verrätst du mir deinen Namen?«

»Ellen«, sagte sie. Ein Prickeln überlief sie, als er ihre Fingerspitzen küsste. »Aber ich kann nicht weglaufen und zum Zirkus gehen, ich habe immer nur alte Klepper geritten, und ich kann auch keine Kunststücke so wie Sie.«

»Das könnte ich dir beibringen.« Ihre Hand immer noch in seiner, schaute er ihr in die Augen. »Ich kann dich direkt vor mir sehen, wie du im Scheinwerferlicht stehst und das Seil drehst, an dem ich zum Trapez hinaufklettere. Du trägst ein smaragdgrünes Flitterkostüm und kleine Silbersterne im Haar, und du bist einfach fantastisch.«

Ellen wusste, er scherzte nur, aber ein Teil von ihr hätte es zu gern geglaubt. Sie war nur ein einziges Mal im Zirkus gewesen, als Zehnjährige mit ihrer Sonntagsschulklasse, und er hatte eine ungeheure Faszination auf sie ausgeübt. Danach hatten Josie und sie wochenlang Zirkus gespielt. In ihren Badeanzügen, eine alte Gardine als Stola um die Schultern drapiert, waren sie in der Scheune herumstolziert und hatten so getan, als wären sie Trapezkünstler.

»Hier, Ihr Tee«, meinte sie, um ihre Verlegenheit zu verbergen, und schob ihm die Tasse hin. »Zirkus ist nichts für mich. Ich muss noch zwei Jahre zur Schule, und dann gehe ich aufs College oder auf die Universität. Ich jobbe hier nur in den Ferien.«

»Dann bist du also nicht nur schön, sondern auch noch gescheit«, erwiderte er mit einem herzlichen Lächeln. »Komm doch heute Abend in die Vorstellung. Du kriegst eine Freikarte von mir. Und anschließend stell ich dich den Artisten vor und zeig dir unsere Tiere.«

Ellen war sprachlos. Wollte er sich mit ihr verabreden oder ihr tatsächlich nur eine Freikarte schenken? Wie auch immer, sein Angebot war zu verlockend.

»Na, was ist?« Fragend zog er eine blonde Augenbraue hoch. »Hast du Lust?«

Sie warf einen Blick auf das hübsche Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem lächelnden Mund. Ob sie Lust hatte? Sie würde alles tun, um ihn wiederzusehen. Aber ihr Vater würde bestimmt nicht damit einverstanden sein.

»Ich weiß nicht so recht«, murmelte sie. Sie überlegte blitzschnell. Ihr Vater brauchte es ja nicht zu erfahren, außerdem hatte er selbst gesagt, sie solle ausgehen und sich amüsieren. »Der letzte Bus nach Hause fährt um halb elf in Falmouth ab, und den muss ich unbedingt erwischen. Wann ist denn die Vorstellung zu Ende?«

»Rechtzeitig genug«, erklärte er und tätschelte ihre Wange. »Ich muss jetzt gehen, ich will noch eine Runde schwimmen, das gehört zu meinem Training. Ich werde an der Kasse eine Eintrittskarte für dich hinterlegen. Du brauchst nur meinen Namen zu nennen.«

Bevor sie ihn daran erinnern konnte, dass er seinen Tee nicht bezahlt hatte, hatte er sich schon umgedreht und ging mit großen Schritten über den Strand.

Ganz außer Atem vor Nervosität, stürzte Ellen kurz vor Ladenschluss in das kleine Modegeschäft in Falmouth, wo sie Anfang der Woche ein cremefarbenes Kleid anprobiert hatte. Zum Glück war es noch da. Sie nahm es, zahlte und lief dann weiter, sich einen Weg durch das Gedränge bahnend, zum Schuhladen Dolcis, der bis halb sechs geöffnet hatte.

Überall hingen Plakate vom Zirkus, und der Anblick der Adolphus Brothers hoch oben am Trapez, während unten in der Manege Löwen und Tiger den Dompteur anfauchten, jagte ihr einen erregenden Schauer über den Rücken. Die Abendvorstellung begann erst um halb acht. Sobald sie ein Paar Schuhe gefunden hätte, würde sie sich also Zeit lassen können.

Die Damentoilette im »Harbourside Café« war zwar schummrig, aber es gab dort saubere Handtücher und warmes Wasser. Und sie wurde kaum benutzt. Ellen zog sich bis auf BH und Slip aus, wusch sich in aller Eile, vergaß auch die Füße nicht und streifte dann ihr neues Kleid über.

Wäre Pierre nicht gewesen, hätte sie ihr Geld niemals für etwas so Unpraktisches ausgegeben. Doch als sie sich dann darin sah, spielte es keine Rolle mehr, dass es schnell schmutzig wurde oder dass sie damit weder rennen noch Rad fahren konnte: Es stand ihr hervorragend. Die Farbe hob ihre gebräunte Haut hervor, der schmale Schnitt betonte ihre schlanke Figur. Jetzt konnte sie es mit jedem Großstadtteenager aufnehmen.

Als sie ihr Haar gebürstet, ein bisschen Lippenstift aufgetragen, sich die Wimpern getuscht und die neuen braunen, modisch spitzen Slingpumps angezogen hatte, erinnerte nichts mehr an das Mädchen, das am frühen Morgen in einem weiten schwarzen Rock, in weißer Bluse und Turnschuhen, das Haar streng zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die Farm verlassen hatte.

Seufzend betrachtete sie ihre Haare. Mit ihren ungebändigten Locken sah sie aus wie aus einem Hollywoodstreifen der Vierzigerjahre. Modern waren am Kopf anliegende Kurzhaarfrisuren, aber da ihr Haar selbst dann nicht zu bändigen wäre, wenn sie es abschneiden ließe, würde sie sich wohl damit abfinden müssen. Sie stopfte ihre alten Sachen und die Turnschuhe in die Tragetasche und verließ das Café wieder. Den neugierigen Blicken der Gäste wich sie aus.

In der Schlange vor der Kasse erfasste Ellen plötzlich Panik. Wenn Pierre nun keine Karte für sie hinterlegt hätte? Das wäre ganz schön peinlich. Was sollte sie dann tun? Bezahlen, um sich die Vorstellung anzusehen? Würde er dann womöglich denken, sie laufe ihm nach?

Aber die Eintrittskarte war da. Pierre hatte daran sogar eine kurze Nachricht geheftet:

Ich werde nur dich sehen, jedes Lächeln wird ganz allein für dich sein.


Wieder überlief sie dieses erregende Prickeln. Die Aufregung, dazu die lärmende Menge, der Geruch der Tiere und die schrillen Klänge einer Drehorgel waren fast zu viel für sie. Ellen fühlte sich benommen. Sie konnte kaum glauben, dass sie den Mut aufgebracht hatte, hierher zu kommen.

Ihr Platz, ein richtiger, plüschbezogener Sitz statt der unbequemen Holzbänke, auf denen die meisten anderen Zuschauer saßen, befand sich unmittelbar an der Manege. Ein Programmheft mit vielen Fotos lag darauf, darunter auch eines von Pierre und seinen Partnern. Sie sahen großartig aus in ihren engen himmelblauen, glitzernden Kostümen. Ellen blickte sich nervös im Zelt um. Hoffentlich war niemand da, der sie kannte. Sie hatte zwar vor, ihrem Vater von ihrem Zirkusbesuch zu erzählen, wollte ihm aber verheimlichen, dass sie allein hingegangen war. Wieder einmal verwünschte sie ihre auffälligen Haare. Wie oft waren sie ihr zum Verhängnis geworden, wenn sie als Kind etwas angestellt hatte! Doch sie entdeckte kein bekanntes
Gesicht. Die Reihen füllten sich schnell, die Kapelle begann
zu spielen, und eine Artistentruppe hüpfte ins Rund der Manege.

Die Faszination, die Ellen bei ihrem ersten Zirkusbesuch empfunden hatte, stellte sich auch dieses Mal ein, viel stärker noch als damals, weil sie heute wusste, dass nicht Zauberei dahinter steckte, wenn Menschen auf dem Drahtseil balancierten oder Raubkatzen auf das Piedestal sprangen, sondern jahrelanges Training. Sie vergaß, dass sie allein war, sie lachte über die Clowns, bekam feuchte Augen beim Anblick der anmutig tänzelnden Schimmel und klatschte begeistert Beifall, als die Seehunde Bälle auf ihren Nasen balancierten.

Endlich kamen die Flying Adolphus Brothers in die Manege gelaufen. Sie sahen alle jung und sehr gut aus in den blauen Kostümen, zu denen kurze, glitzernde Capes gehörten, aber Pierre war der Attraktivste. Ellen strahlte, als er auf sie zumarschierte und sich tief vor ihr verbeugte. Dann wandte er sich ab und schlug an der Bande entlang ein Rad nach dem andern.

Ehrfürchtig schaute sie zu, wie die sechs schwungvoll ihre Capes ablegten und an Seilen zu den Trapezen hinaufkletterten. Das Sicherheitsnetz wirkte nicht besonders stark, und Ellen schlug das Herz bis zum Hals. Die Trapeze befanden sich direkt unter der Zeltkuppel. Pierre und zwei seiner Partner hängten sich mit den Kniekehlen in der Holzstange ein und fingen die andern drei auf, die hin- und herschwangen und sich dann fallen ließen. Nach einer Weile wurde gewechselt.

Ellen konnte kaum hinsehen. Sie hatte Herzklopfen vor Angst, und gleichzeitig trieb ihr die anmutige Schönheit der Vorführung Tränen in die Augen. Es war wie ein Ballett in luftiger Höhe. Und jedes Mal, wenn Pierre sich auf den Artistenstand geschwungen hatte, warf er ihr eine Kusshand zu, die sie wohlig schaudern ließ.

Sie war fast erleichtert, als sich die Nummer dem Ende näherte. Vier der Luftakrobaten bildeten eine Kette, indem jeder sich an den Füßen des anderen festhielt. Als sie tief genug waren, ließ sich der Erste ins Netz fallen, packte die Netzkante und landete nach einem Überschlag wieder sicher in der Manege. Die andern drei folgten. Nur Pierre und sein Partner waren noch oben. Jeder schwang an einem Trapez, drehte einen zweifachen Salto und fing dann das Trapez des anderen auf. Das Publikum klatschte stürmisch Beifall; viele Zuschauer sprangen auf und stampften vor Begeisterung mit den Füßen.

Als alle wieder unten waren, hoben sie ihre Capes auf, stolzierten an der Bande entlang und warfen Kusshände in die Menge. Pierre blieb vor Ellen stehen, verneigte sich abermals und warf ihr sein Cape zu.

»Ist das Ihr Freund?«, fragte die Frau neben ihr leise.

»Nur ein guter Bekannter«, flüsterte Ellen zurück und drückte das Cape an sich, als hinge ihr Leben davon ab.

»Sie Glückliche«, sagte die Frau. »Er sieht aus wie ein junger Gott.«

Das große Finale begann. Artisten und Clowns ritten auf Pferden und Elefanten durch die Manege oder gingen neben den Tieren her. Die Zirkuswelt hatte Ellen, der klar geworden war, dass sie bleiben musste, um Pierre das Cape zurückzugeben, in ihren Bann geschlagen. Sollte Sally Trevoise ruhig mit einem pickligen Schuhverkäufer ausgehen – sie hatte eine Verabredung mit einem blonden Gott, der auf einem Elefanten ritt.

Als die Zuschauer zum Ausgang strömten, kam Pierre, der sich eine Art Morgenmantel übergeworfen hatte, durch die leere Manege zurück.

»Komm«, meinte er. Er streckte die Hand aus und half Ellen über die Bande. »Wie hat dir die Vorstellung gefallen?«

»Es war himmlisch, einfach wundervoll«, erwiderte sie. »Sie waren wirklich großartig. Haben Sie eigentlich keine Angst da oben?«

Er warf einen flüchtigen Blick zur Zirkuskuppel und zuckte mit den Schultern. »Darüber denke ich nicht nach, die Luftakrobatik ist mir zur zweiten Natur geworden. Was möchtest du zuerst sehen?«

»Die Tiere«, antwortete sie aufgeregt. »Vor allem den Schimpansen, der mit den Clowns aufgetreten ist.«

Sie verließen das Zelt durch den Ausgang für die Akrobaten und betraten ein Labyrinth von Gängen zwischen Wohnwagen, Lastwagen, Zelten und Käfigwagen. Viele Zirkusleute saßen rauchend und Tee trinkend herum; die Schminke auf ihren Gesichtern wirkte übermäßig grell im rasch schwächer werdenden Licht.

Die oberhalb des Fußes an Pfosten angeketteten Elefanten standen auf der einen Seite, auf der anderen wurden gerade die Pferde auf eine kleine Koppel geführt; in einem flachen Wasserbecken tummelten sich die Seehunde. Der Anblick der Löwen und Tiger in ihren engen Käfigen machte sie betroffen.

»Ist das nicht ein bisschen grausam?«, fragte sie nervös. Die Raubkatzen fauchten und brüllten und schlugen mit den Schwänzen. Aus der Nähe sahen sie nicht so wundervoll aus wie in der Manege: Ihr Fell war dünn und stumpf.

»Sie sind daran gewöhnt«, erwiderte Pierre unbekümmert.

Ein beißender Geruch von Urin und Kot lag in der Luft. Ellen hielt sich die Nase zu, und Pierre lachte. »Hinter den Kulissen ist es nicht mehr so glanzvoll, nicht wahr?«

Er hatte Recht. Der Zauber verflog vollends, als sie entdeckte, dass der kleine, als Baby verkleidete Clown ein ziemlich hässlicher Zwerg war und die scheinbar blutjungen Reiterinnen, die so wunderschön in ihren roten Satinshorts und -westen aus-gesehen hatten, dralle Frauen um die dreißig waren, die jetzt, eine Zigarette im Mundwinkel, in Morgenmänteln herumschlurften.

Und doch hatte diese wenig glamouröse Wirklichkeit etwas Faszinierendes. Was freilich vor allem daran lag, dass Pierre ihre Hand hielt, gelegentlich ihre Wange oder ihr Haar berührte und ihr zuflüsterte, wie wunderschön sie sei. Er zeigte ihr den Wohnwagen, den er sich mit seinem Partner Jack – oder Jacques, wie er im Programm angekündigt wurde – teilte.

Der Raum war sehr klein, aber blitzsauber und ordentlich. Disziplin, Ordnung und harte Arbeit seien das A und O in der Zirkuswelt, erklärte Pierre.

»Sie bestimmen Tag für Tag unser Leben. Wenn das Gastspiel hier zu Ende ist, muss alles verpackt und verstaut werden. Manchmal sind wir zwei, drei Tage bis zum nächsten Ort unterwegs, dann müssen alle mit anpacken, bis das Zelt errichtet,
die Sitzbänke aufgestellt und die Anlagen montiert sind. In
der Zeit zwischen den Vorstellungen trainieren wir, machen Reklame, reparieren unsere Ausrüstung, waschen die Kostüme. Wenn es ein paar Tage regnet, waten wir knietief im Morast. Trotzdem muss die Show weitergehen, die Tiere müssen gefüttert und getränkt werden. Eine Pause gibt es für uns nicht, nie.«

Im Nu war es Viertel nach zehn und Zeit zu gehen, dabei gab es noch so viel zu sehen. Ellen hätte gern die anderen Zirkusleute, vor allem die Adolphus Brothers, kennen gelernt, sie hätte zu gern gewusst, wo Pierre herkam und wie er Trapezkünstler geworden war, doch die Zeit drängte.

»Ich muss jetzt gehen«, bemerkte sie wehmütig. »Der Bus fährt gleich ab.«

»Ich wünschte, du könntest bleiben.« Pierre nahm ihr Gesicht in seine Hände und schaute ihr in die Augen. »Als ich dich am Strand zum ersten Mal sah, wusste ich sofort, dass du die Richtige bist. Ich hab Angst, du kommst morgen nicht wieder, wenn ich dich jetzt gehen lasse, weißt du?«

»Sie wollen mich wiedersehen?«, flüsterte sie ungläubig. Ellen konnte es nicht fassen, dass ein so attraktiver, talentierter Mann sie zur Freundin haben wollte.

»Nicht nur morgen – übermorgen, nächste Woche, immer.«

Sie standen bei den Wohnwagen. Hinter den Fenstern gingen die ersten Lichter an, und auf dem zertrampelten Gras bildeten sich kleine goldene Seen. Von überall her konnte man Gelächter, laute Stimmen und Musik hören, Essensdüfte vermischten sich mit dem Geruch der Tiere. Der Himmel war sternenübersät und die ganze Szenerie so fremdartig wie ein exotisches Land. Es war fast unvorstellbar, dass hinter dem Rund der Wohnwagen das kleine, verschlafene Falmouth lag.

»Ich muss mich beeilen«, sagte Ellen. Und wusste, ein Wort von ihm würde genügen, ihren Entschluss umzustoßen.

»Gib mir zum Abschied einen Kuss«, bat er und zog sie an sich.

Als seine Lippen die ihren berührten, legte sie alle ihre Hemmungen ab. Nie hatte sie etwas Schöneres erlebt, aber auch nie etwas Gefährlicheres. Ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen, und ihre Nervenenden prickelten vor Erregung.

»Jetzt lauf, sonst verpasst du noch den Bus«, meinte er. Seine Hände lagen auf ihren Schultern und liebkosten die weiche Haut. »Ich würde dich ja zur Haltestelle begleiten, aber so kann ich schlecht gehen, oder?«

Ellen kicherte. Sicher würde sie Bekannte im Bus treffen, und sie konnte sich das Gerede morgen im Dorfladen vorstellen, wenn sie mit einem Mann in einem engen blauen Flitterkostüm gesehen würde. »Ja, das glaub ich auch. Wo wollen wir uns denn morgen treffen?«

»Nach der Nachmittagsvorstellung um halb drei. Dann gehen wir anschließend was essen. Und jetzt beeil dich, dein Bus fährt in fünf Minuten.«

Ellen musste die Schuhe ausziehen und ihr Kleid raffen, damit sie schneller rennen konnte. Aber sie war so glücklich, dass sie mühelos auch die ganzen vier Meilen bis nach Hause gelaufen wäre. Die Fahrgäste stiegen bereits ein, als sie angespurtet kam, und da sie ganz außer Atem war, hatte sie einen guten Vorwand, jenen, die sie kannte, nur flüchtig lächelnd zuzunicken.

Drinnen lehnte sie den Kopf an die Scheibe, schloss die Augen und dachte an Pierres Kuss. Sie spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch, ein wundervolles, sehnendes Verlangen. Ausnahmsweise war sie froh, dass Josie nicht zu Hause wartete. Sie wollte ihr Glück mit niemandem teilen.






6. Kapitel
 

Am Samstagmorgen schuftete Ellen wie eine Besessene. Sie stand um sechs Uhr auf, und als sie um sieben ihrem Vater bei der Kartoffelernte half, hatte sie bereits die Hühner gefüttert, das Frühstück zubereitet und den Küchenboden aufgewischt.

»Du bist ja heute so munter«, stellte Albert fest. Er kletterte vom Traktor und half ihr, die Kartoffeln aufzulesen, die er an die Oberfläche befördert hatte. Es war kurz vor zehn, und obwohl Ellen bereits ein Dutzend große Säcke gefüllt hatte, wirkte sie so frisch, als hätte sie gerade erst angefangen. »Gibts einen besonderen Grund dafür?«

Sie lächelte und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Ich mach das gern, die Erde ist so schön warm und krümelig, und sie riecht so gut. Ich komm mir fast vor wie auf der Suche nach einem vergrabenen Schatz.«

»So hab ich das noch nie gesehen«, bekannte Albert. Er lächelte, weil die Ernte in diesem Jahr besonders gut ausfiel. »Wenn ich nur daran denke, wie oft der Boden vom Regen aufgeweicht war und die Kartoffeln so winzig waren, dass man sie fast nicht gefunden hat!«

Er nahm die Thermosflasche Tee vom Traktor. Sie setzten sich auf zwei umgedrehte Kisten, und Ellen fragte:

»Als du so alt warst wie ich, war es da eigentlich sehr schwer, das Land hier zu bestellen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Schon, aber ich hab ja nichts anderes gekannt. Ich musste froh sein, dass ich jeden Tag was Warmes zu essen hatte. Es gab ’ne Menge Leute, die in den Dreißigerjahren nichts zu beißen hatten.«

Ihr wurde plötzlich klar, wie wenig sie über seine Vergangenheit wusste. »Hast du nie was anderes machen oder von hier fortgehen wollen?«, fragte sie neugierig.

»Damals gabs nur Arbeit als Farmer, Bergarbeiter oder Fischer, wenn man nicht als feiner Herr geboren worden war. Vielleicht wär alles anders gekommen, wenn meine Brüder bei Kriegsausbruch nicht Soldaten geworden wären, aber einer von uns musste hier bleiben, und das war eben ich. Unser Dick ist neunzehnhundertvierzig in Frankreich gefallen, er war gerade mal sechsundzwanzig, ein Jahr älter als ich. Meinem Vater hat es das Herz gebrochen. Er starb ein Jahr später, und da blieb mir gar nichts anderes übrig, als die Farm weiterzuführen.«

»Ich hab gar nicht gewusst, dass du Brüder hast!«, rief Ellen überrascht. »Was ist aus ihnen geworden?«

»Es ist nur noch einer da, Eric, er ist zwei Jahre jünger als ich. Wir haben uns nach dem Tod meiner Mutter, als ich die Farm erbte, zerstritten. Er ging kurze Zeit später von hier fort. Keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. Ich hab niemals wieder was von ihm gehört.«

»Warum hast du mir nie von Dick und Eric erzählt?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Irgendwie war es ihr nicht geheuer, dass er ihr seine Brüder verheimlicht hatte.

»Weiß auch nicht«, antwortete Albert schulterzuckend. »Wieso hätte ich? Wir haben uns ja sowieso nicht vertragen. Und dann hab ich Clare, deine Mutter, geheiratet. Sie war nicht geschaffen für ’n Leben als Farmersfrau. Das Leben auf einer Farm ist zu hart für jemanden, der nicht hier geboren ist. Vielleicht wär alles ganz anders gekommen, wenn ich Schreiner oder Bauhandwerker gewesen wär und wir uns ein kleines Häuschen in der Stadt hätten leisten können.«

Dann schwieg er, und Ellen wusste, sie würde nichts mehr aus ihm herausbekommen.

Sie nippte an ihrem Tee und dachte über die Worte ihres Vaters nach. Noch vor einer Woche hätte sie ihm zugestimmt, aber durch die Begegnung mit Pierre sah sie die Dinge in einem völlig neuen Licht. Wäre sie genauso verknallt in ihn, wenn er ein einfacher Lastwagenfahrer oder Bauarbeiter wäre? Konnte es nicht sein, dass ihre Mutter sich deshalb zu Albert Pengelly hingezogen gefühlt hatte, weil er dieses wunderschöne Stück Land besaß und sie die Vorstellung, dass er sein eigenes Gemüse anbaute und seine eigenen Kühe melkte, so romantisch gefunden hatte?

»Ja, vielleicht«, stimmt sie ihrem Vater zu. »Aber ich glaube, dass das einfach Schicksal ist, wenn sich zwei Menschen ineinander verlieben.«

Albert lachte leise und zupfte sie an den Haaren. »Was weiß denn mein kleines Mädchen von diesen Dingen?«

Sie wurde rot. »Nur das, was ich darüber gelesen habe. Ich werd jetzt lieber weitermachen. Ich hab Janet versprochen, dass ich sie heute Nachmittag in der Stadt treffe.«

Beim Frühstück erzählte sie ihm, sie sei mit Janet, ihrer Schulfreundin, im Zirkus gewesen. Sie zeigte ihm sogar ihr neues Kleid und die Schuhe. Er schien sich über ihre Unternehmungslust zu freuen und meinte, sie solle ruhig öfter ausgehen. Sie hoffte, er hätte nichts dagegen, dass sie auch an diesem Abend nicht da sein würde.

»Mach gegen Mittag auf dem Acker Schluss, es wird sonst dort draußen zu heiß«, sagte er. »Außerdem hast du dir eine Pause verdient. Warum bleibst du nicht in der Stadt? Ich geh heute Abend sowieso auf ein Glas ins Pub.«

Ellen strahlte. Das war ja einfacher gewesen, als sie befürchtet hatte!

Die Nachmittagsvorstellung war genauso spannend wie die am Abend, was zum einen daran lag, dass Ellen jetzt ein bisschen mehr über die Artisten wusste, und zum andern an den vielen Kindern im Zuschauerraum. Ihr ehrfürchtiges Staunen war ansteckend.

Als Pierre und seine Partner ihren Auftritt hatten, kam er wie am Abend zuvor direkt auf sie zu und überreichte ihr lächelnd sein Cape. Am Seil warf er ihr eine Kusshand zu, und Ellen spürte wieder dieses schmerzhafte Ziehen im Bauch. Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, als er hinaufkletterte, und ihr fiel auf, wie straff sein Po war, wie sich seine kräftigen Oberschenkel- und Armmuskeln unter dem dünnen Stoff des Kostüms abzeichneten. Oben angekommen, lächelte er seinem Publikum zu. Ellens Blick heftete sich auf die hohen Wangenknochen und die vollen Lippen. Was mochte dort oben in ihm vorgehen? Verlieh es ihm ein Gefühl von Macht zu wissen, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren? Machte ihn das überheblich, oder gehörte es für ihn einfach zur Show?

Der einzige Mann, den sie je nackt gesehen hatte, war ihr Vater. Das war vor ein paar Jahren gewesen, als sie noch kein Badezimmer gehabt hatten und er einmal die Woche ein Bad in einem Zuber in der Küche genommen hatte. Sie wusste noch, dass sie sich über dieses Ding gewundert hatte, das inmitten eines Haarbüschels an ihm baumelte. Erst Jahre später, als sie beobachtete, wie ein Hengst eine Stute deckte, war ihr klar geworden, was das war.

Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Pierre nackt aussehen würde: Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ja nichts weiter als eine winzige Badehose getragen. Sie fand seinen Körper wunderschön, und sie fragte sich, wie sie ihm wohl gefallen würde. Ich sollte mich für diese Gedanken schämen, sagte sie sich, aber sie konnte einfach nicht anders. Einmal hatte sie Fluff, ihre Katze, beobachtet, als sie rollig gewesen und von zwei Katern umworben worden war. Fluff hatte sich geräkelt und mit sinnlichen Bewegungen einladend hin und her gedreht. Ellen fühlte sich wie Fluff. Sie wusch sich die Haare, lackierte die Fußnägel und zog das neue Kleid an, weil sie für Pierre begehrenswert sein wollte.

Und doch kam es ihr irgendwie unanständig vor, so, als ließe sie sich auf das Niveau der ordinären, aufgetakelten Mädchen herab, die in Falmouth auf der Straße standen und jedem Mann, der vorbeikam, schöne Augen machten.

Wie am Abend zuvor holte Pierre sie nach der Vorstellung ab. Doch diesmal zog er sie auf der Stelle in seine Arme und küsste sie, ohne sich um die vielen Zuschauer zu kümmern, die sich noch im Zelt aufhielten. Panik erfasste Ellen. Wenn sie nun von einem Bekannten gesehen wurde? Aber das Glücksgefühl über seine Ungeduld, sie wiederzusehen, überwog.

»Du bist so süß, ich könnte dich glatt auffressen«, sagte er. Dabei trug sie genau dasselbe Kleid wie am Tag zuvor. »Hast du den Bus noch erwischt? Ich hab mir Sorgen gemacht, ich hätte dich zur Haltestelle bringen sollen.«

»Ich hab ihn gerade noch erreicht«, antwortete sie lächelnd, gerührt von seiner Fürsorge.

Sie setzte sich auf die Treppe des Wohnwagens, während er sich umzog und abschminkte. Er hatte vorgeschlagen, dass sie mit der Fähre nach St. Mawes auf der anderen Seite der Flussmündung fuhren und später irgendwo etwas aßen. Ellen beobachtete das Kommen und Gehen der Artisten und malte sich aus, wie sie ihren Freundinnen in der Schule von Pierre erzählen würde: »Er ist Trapezkünstler, und bei unserer ersten Verabredung ist er mit mir zum Essen nach St. Mawes gefahren.« Das klang so erwachsen und weltgewandt. Die andern würden vor Neid platzen!

Pierre trug Jeans und ein weißes, kurzärmeliges Hemd, als er wieder herauskam. Er sah besser aus als jeder Filmstar. »Ich bin noch nie auf der anderen Seite des Flusses gewesen«, erzählte er, nahm sie an der Hand und führte sie durch das Labyrinth der Wohnwagen. »Aber ich hab gehört, es soll wunderschön dort sein.«

»In Cornwall ist es überall schön«, erklärte Ellen nicht ohne Stolz. »Wo bist du eigentlich zu Hause?«

»Eigentlich nirgendwo«, antwortete er. »Ich bin in Leeds geboren, aber meine Eltern waren ständig unterwegs. Die längste Zeit, die ich an einem Ort verbrachte, war während des Krieges, als sie bei der Truppenbetreuung waren und mich solange bei einer Tante in Ilkley unterbrachten.«

»Waren sie auch Luftakrobaten?«

»Nein, mein Vater war Zauberkünstler und Ma seine Assistentin. Sie haben sich vor ein paar Jahren aus dem Geschäft zurückgezogen und leben jetzt wieder in Leeds.«

»Wie bist du dann Trapezkünstler geworden?«

»Nach dem Krieg nahm mein Vater ein Engagement im Tower in Blackpool an. Das war eine fantastische Show mit den unterschiedlichsten Darbietungen. Ich war fasziniert von den Akrobaten und den Trapezkünstlern, und irgendwann fingen sie an, mir Unterricht zu geben. Ich glaube, ich war ein Naturtalent. Ein paar Jahre später lud mich eine Familie von Luftakrobaten den Sommer über zu sich ein. Sie haben mich richtig trainiert, auch wenn es zunächst nur leichte Übungen waren. Von da an habe ich jedes Jahr die Ferien bei ihnen verbracht. Tja, und das wars dann.«

Inzwischen hatten sie die Fähre erreicht. Da sie sehr voll war und sie eingekeilt in der Menge standen, sprachen sie auf der Überfahrt nur über Belanglosigkeiten.

Ellen war ein paarmal in St. Mawes gewesen, das letzte Mal im vergangenen Sommer mit Josie. Da der verschlafene kleine Ort nur über ein paar langweilige Geschäfte verfügte, waren sie nicht besonders angetan gewesen. Aber als Pierre die malerischen kleinen Häuser am Hafen bewunderte, von der herrlichen Ruhe, dem Frieden und der Sauberkeit schwärmte und hinzufügte, es müsse wunderbar sein, in einem so idyllischen Dorf zu wohnen, sah Ellen es mit anderen Augen.

»Würdest du wirklich in so einem sterbenslangweiligen Nest leben wollen?«, fragte sie verwundert, als sie vor einem Bauerngarten standen und er sich nicht daran satt sehen konnte.

»Für mich ist es das Paradies«, bekannte er verträumt. »Kein Tiergestank, kein Dreck, kein Geschrei. Ich würde mir ein kleines Boot kaufen, hinausfahren und den ganzen Tag angeln, und abends würde ich am Kamin sitzen und lesen.«

»Und der Zirkus?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht ewig am Trapez arbeiten. Solange mich die Leute sehen wollen, will ich so viel Geld wie möglich machen, und dann steig ich aus. Der Zirkus wird an Anziehungskraft verlieren. Das macht sich jetzt schon bemerkbar: Seit es das Fernsehen gibt, sind die Vorstellungen nicht mehr regelmäßig ausverkauft so wie früher. Heutzutage macht man das große Geld mit Varietee-Nummern in Casinos und so.«

Ellen zog die Stirn kraus. »Ich hab gedacht, in einem Casino würden Glücksspiele veranstaltet.«

Er lachte über ihre Naivität. »Schon, aber manche bieten zusätzlich fantastische Shows an. In Beirut gibt es ein Casino mit einer sensationellen Revue. Ich kenne ein Paar, das ein sechsmonatiges Engagement dort hatte. Die beiden haben so viel Geld verdient, dass sie heiraten und sich ein Haus kaufen konnten.«

Ellens Herz schlug schneller. Falls seine Pläne in diese Richtung gingen, würde sie ihn nach Kräften unterstützen. »Würdest du auch gern heiraten?«, fragte sie und hoffte, nicht zu erröten.

Er nahm sie in die Arme und küsste sie flüchtig auf den Mund. »Wenn mir die Richtige begegnet ...«

An diesem Nachmittag musste sich Ellen ein paarmal in den Arm kneifen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte, so vollkommen waren diese Stunden: Sonnenschein und blauer Himmel, das funkelnde Meer, das erregende Gefühl, an der Seite dieses attraktiven Mannes zu sein. Sie bemerkte, wie die Leute ihnen nachblickten, als sie Hand in Hand durch die Straßen schlenderten. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich schön und begehrenswert. Die Welt schien ihr zu Füßen zu liegen. Wie gebannt hing sie an Pierres Lippen. Er war ein interessanter Mann mit Ansichten, die völlig neu für sie waren. Er hatte ganz Europa bereist, kannte alle großen Städte, sprach Französisch, Spanisch und Italienisch und war außerdem sehr belesen. In den Wintermonaten habe er auch schon Autos repariert, erzählte er, als Maurer, Maler und Raumausstatter gearbeitet. Anscheinend gab es nichts, was er nicht konnte. Am meisten jedoch gefiel ihr seine Offenheit. Das unterschied ihn grundlegend von den Menschen ihrer Umgebung, die nie über ihre Gefühle sprachen, sich in ihrer überschaubaren Welt abkapselten und jedem Fremden den Zutritt verwehrten.

Einer ihrer Lehrer hatte einmal gesagt, die Einwohner von Cornwall seien von Natur aus engstirnig und misstrauisch. Damals hatte sie das für ein Pauschalurteil gehalten und nicht ernst genommen, doch seit sie Pierre kannte, wusste sie, dass es stimmte.

Sie erzählte ihm von der Unterhaltung mit ihrem Vater an diesem Morgen, bei der sie zum ersten Mal von seinen Brüdern gehört hatte. Pierre machte ein nachdenkliches Gesicht. Vermutlich schrecke ihr Vater davor zurück, diese Büchse zu öffnen, meinte er dann, weil er Angst habe, der Deckel ließe sich nicht wieder aufschrauben, wenn er ihn erst einmal abgenommen hätte.

Sie verstand nicht, was er damit meinte, und wollte ihn bitten, es ihr zu erklären, doch da fragte er sie nach dem Leben auf der Farm, ob sie sich im Winter nicht isoliert und einsam fühle und ob sie nicht böse auf ihre Stiefmutter sei. Es tat gut zuzugeben, dass sie es Violet übel nahm, so viel Unheil gestiftet zu haben, und dass sie hoffte, sie würde nie zurückkommen. Dann sprach sie über ihre Gefühle für Josie.

»Sie ist immer meine beste Freundin gewesen. Ich vermisse sie schrecklich. Ich mag gar nicht daran denken, wie es ihr in Helston ergeht, wo sie von ihrer Mutter nur schikaniert wird. Mir wärs wirklich lieber, meine Stiefmutter würde zurückkommen und meinem Dad und mir das Leben zur Hölle machen, als dass Josie dort unter ihr leiden muss.«

»Vielleicht ist sie gar nicht so unglücklich, wie du glaubst«, erwiderte Pierre und drückte sie fest an sich. »Sonst wäre sie bestimmt längst weggelaufen. Ich erlebe das Tag für Tag im Zirkus. Es gibt Kinder, die sich ein normales Leben wünschen, und andere, denen es so verrückt, wie es ist, gefällt. Irgendwann machen sie das mit sich selbst ab, egal, was ihre Eltern sagen oder tun. Sie ist vierzehn? Alt genug, um ihren eigenen Kopf zu haben. Und wenn ihr so wenig an der Farm liegt, wie du erzählt hast, dann wird ihr außer dir auch nichts fehlen. Keine von euch wird jemals die schöne Zeit vergessen, die ihr miteinander hattet, aber du musst dein eigenes Leben leben, so wie sie ihres.«

Sie schlenderten zur Burg hinauf, setzten sich ins Gras und genossen den Blick auf Falmouth auf der anderen Seite der Flussmündung. »Ich wünschte, der Tag würde nie zu Ende gehen«, gestand Pierre seufzend. »Ich hab keine Lust, heute Abend aufzutreten, ich würde am liebsten hier sitzen bleiben und mit dir den Sonnenuntergang bewundern.«

Er küsste sie lange und leidenschaftlich, und das Bewusstsein, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten, machte es umso schöner. Ellen hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen, und jeder Kuss schürte das Feuer noch heftiger. Als er ihre Brust berührte, schob sie seine Hand weg und sehnte sich gleichzeitig nach der Liebkosung, die so himmlische Empfindungen ausgelöst hatte.

Gegen fünf Uhr brachen sie auf, um irgendwo noch etwas zu essen. Vor einem Auftritt dürfe er später nichts mehr zu sich nehmen, erklärte Pierre und schlug dann vor, dass sie, statt sich ein weiteres Mal die Vorstellung anzusehen, im Wohnwagen auf ihn warten solle.

Die Zirkuskapelle kündigte den Auftritt der Adolphus Brothers an. Ellen lächelte vor sich hin und stellte sich vor, wie Pierre in die Manege lief und sich schwungvoll seines Capes entledigte.

Sie lag auf seinem Bett, schloss behaglich die Augen und ließ den wundervollen Nachmittag Revue passieren: die Überfahrt mit der Fähre, ihre Unterhaltungen, die Küsse, das Spaziergehen Hand in Hand. Sie hatten in einem kleinen Hafenlokal Eier, Würstchen und Pommes frites bestellt, und Ellen, die vor Hunger fast umgekommen wäre, hatte nie etwas Köstlicheres gegessen. Auf der Rückfahrt war die Fähre fast leer gewesen. Pierre hatte sie zum Schutz vor dem kalten Wind die ganze Zeit in den Armen gehalten. Im Wohnwagen hatte er ihr dann gleich einen Tee gekocht.

Jack war kurz hereingekommen, hatte aber nur sein Kostüm und seine Schminksachen geholt und gemeint, er werde sich woanders umziehen. Hinter einem dünnen Vorhang, nur Zentimeter von Ellen, die auf dem Bett lag, entfernt, hatte sich Pierre gewaschen und für den Auftritt zurechtgemacht. Dieses Zusammensein hatte etwas wunderbar Vertrauliches. Sie führten ihre Unterhaltung weiter, als wäre diese Nähe völlig selbstverständlich. Ellen musste kichern, als sie ihm beim Schminken zusah und sich fragte, was ihr Vater wohl dazu sagen würde. Doch Pierre erklärte ihr, dass die Artisten ohne Make-up im Scheinwerferlicht blass und kränklich aussehen würden, genau wie Schauspieler auf einer Bühne.

Durch das offene Wohnwagenfenster konnte sie nun die staunenden Ahs und Ohs der Zuschauer hören; sie übertönten sogar das Fauchen der Löwen in ihren Käfigen. Manchmal sei ihm auch nach Fauchen und Brüllen zu Mute, hatte Pierre zugegeben, wenn er, in dem Bewusstsein, wochenlang die gleiche Show zweimal täglich absolvieren zu müssen, diesen Wohnwagen betrete.

Ein Geräusch ließ Ellen, die eingenickt war, auffahren. Erschrocken riss sie die Augen auf und sah Pierre splitternackt vor sich stehen.

»Ich bins nur.« Er berührte zärtlich ihre Wange. »Ich wollte dich nicht wecken, aber ich hab einen Teelöffel vom Regal gerissen.«

Der Anblick seines nackten Körpers machte sie verlegen. Unter dem hautengen Kostüm konnte er keine Unterwäsche tragen, und da er sie zur Bushaltestelle bringen wollte, musste er sich umziehen. Sie schaute weg, und er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften, setzte sich dann zu ihr aufs Bett und begann, sich abzuschminken.

»Frankie ist abgestürzt«, erzählte er. »Er hat wieder getrunken. Rolf hat ihn zu seinem Wohnwagen gebracht.«

Frankie war der Älteste in der Truppe. Ellen wusste von Pierre, dass er zu viel trank und die anderen immer ein ungutes Gefühl hatten, wenn er sie auffangen sollte.

»Ist jemand verletzt worden?«, fragte sie.

»Nur er selbst, es passierte zum Glück bei seinem Soloauftritt. Ein paar blaue Flecken wird er schon bekommen. Wenn man aus dieser Höhe auf das Netz prallt, ist das ziemlich schmerzhaft. Das Problem ist nur, es passiert einfach zu oft. Wir können uns nicht mehr auf ihn verlassen. Wir werden uns von ihm trennen müssen, fürchte ich.«

»Wie werdet ihr ohne ihn zurechtkommen?«

Pierre wandte sich ihr zu und küsste sie. »Mir macht mehr Sorgen, wie ich ohne dich zurechtkommen werde, wenn wir von hier fortgehen«, flüsterte er.

Ellen legte die Arme um ihn und zog ihn an sich. Ein Kuss führte zum nächsten, und jeder war leidenschaftlicher als der vorangegangene. Als Pierre ihr die Hand unter den Rücken schob und den Reißverschluss ihres Kleides aufzog, protestierte sie nicht.

»Du bist wunderschön«, murmelte er. Er streifte ihr das Kleid von den Schultern und hakte ihren BH auf. »Ich habe noch nie für eine Frau empfunden, was ich für dich empfinde.«

Das Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut war so erregend, dass ihre guten Vorsätze, bestimmte Grenzen nicht zu überschreiten, im Nu dahinschmolzen. Sie war nicht auf die ekstatische Lust vorbereitet gewesen, die sie empfand, als er ihre Brüste streichelte und küsste. Schon hatte er ihr das Kleid vollends ausgezogen und sich das Handtuch von den Hüften gerissen. Ungeduldig zerrte er ihr den Schlüpfer herunter.

»Nein, nicht«, murmelte sie, aber ein langer Kuss erstickte ihren schwachen Protest. Seine Finger glitten in sie hinein.

»Ich liebe dich, Ellen«, flüsterte er, die Lippen an ihrem Hals. »Ich werde dir beweisen, wie sehr.«

Mit diesen Worten zerstreute er ihre letzten Bedenken. Wenn er sie liebte, konnte es nicht falsch sein, und wenn sie ihn liebte, musste sie ihm vertrauen. Er nahm ihre Hand und schloss sie um sein Glied, während er sie mit der anderen liebkoste. Bald ging ihr Atem so keuchend wie seiner. Von draußen drangen das Brüllen der Raubkatzen, Gelächter und Musik herein, und irgendwie fühlte sie sich dadurch geborgen. Was sie taten, erschien ihr so richtig. Sie empfand das gleiche köstliche Prickeln wie beim Küssen, nur hundert Mal intensiver, und sie wusste jetzt, dass das schmerzhafte Ziehen im Bauch die Vorboten aufrichtigen Verlangens gewesen waren. Unter seinen zärtlichen Händen und Lippen, die ihre Leidenschaft stets aufs Neue entfachten, fühlte sie sich wunderschön. Als er sich zwischen ihre Beine schob und in sie hineinglitt, war ihr Verlangen so heftig wie seines.

Es tat ein bisschen weh, und in diesem Moment wünschte sie, er würde aufhören, aber er hatte die Hände auf ihrem Po und presste sie an sich. Den Mund auf ihrem, flüsterte er: »Du bist alles, was ich will. Komm zu mir, meine süße, schöne Ellen, ich will, dass du mir gehörst.«

Sie verspürte nicht die gleichen lustvollen Empfindungen wie zuvor, doch da sie sein Vergnügen für wichtiger als ihres hielt, schlang sie die Beine um ihn und ließ ihn gewähren.

Plötzlich war alles vorbei, er blieb regungslos liegen, und sie spürte, wie der Schweiß auf seinem glatten Rücken abkühlte. Sie war überrascht, eigentlich hatte sie etwas Aufregenderes erwartet.

»Liebst du mich wirklich?«, flüsterte sie. Schlagartig war ihr bewusst geworden, dass sie es niemals hätte so weit kommen lassen dürfen.

»Aber ja doch«, antwortete er schläfrig. Er rutschte ein bisschen tiefer und bettete den Kopf zwischen ihre Brüste. »Ich wünschte, du könntest immer hier bei mir bleiben.«

Da erst merkte sie, wie dunkel es draußen geworden war. Der Schein einer Straßenlampe fiel durchs Fenster herein. »Wie spät ist es?«, fragte sie erschrocken. »Mein Bus!«

Er stützte sich auf einen Ellenbogen und tastete nach seinem Wecker. »Gleich Viertel nach zehn. Scheiße, ich hab glatt die Zeit vergessen.«

Ellen sprang panisch auf und raffte ihre Sachen zusammen. Es fühlte sich so klebrig an zwischen ihren Beinen, aber es war ihr peinlich, ihn zu fragen, ob sie sich waschen dürfe. Pierre musste ihr den BH zuhaken, weil ihre zitternden Hände es nicht schafften. Dann zog er den Reißverschluss ihres Kleides zu und fand ihre Schuhe. »Ich bring dich zur Haltestelle. Keine Bange, den kriegen wir schon noch.«

Im Nu hatte er sich angezogen. Er führte Ellen an der Hand aus dem Wohnwagen und zwischen den geparkten Lastwagen hindurch.

»Das letzte Stück geh ich besser allein«, erklärte sie schnaufend, als sie die Straße entlangrannten. »Samstagnacht ist der Bus immer voll, und ich will, dass mein Vater das mit uns von mir und nicht von einem anderen erfährt.«

Er gab ihr zum Abschied einen letzten flüchtigen Kuss. Erst als sie sich im Bus atemlos auf einen Sitz fallen ließ, fiel ihr ein, dass sie nicht ausgemacht hatten, wann sie sich das nächste Mal treffen wollten.

Als Ellen am Sonntagmorgen aufwachte, regnete es in Strömen. Ihr Vater war bei ihrer Heimkehr zum Glück noch nicht zurück gewesen. Beim Anblick ihres zerknitterten Kleides und ihrer völlig zerzausten Haare hätte er ihr vermutlich einige Fragen gestellt. Er war kurz nach ihr nach Hause gekommen. Sie hatte sich schlafend gestellt, als er einen Blick in ihr Zimmer geworfen hatte. Aber sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Sie lag da und lauschte den Schreien der Eulen, den Geräuschen der Nachttiere, dem Schnarchen ihres Vaters und dem allmählich aufkommenden Wind, der nach wochenlanger Trockenheit Regen brachte.

Die Sonntage verliefen immer nach dem gleichen Schema. Die einzige Arbeit, die ihr Vater an diesem Tag erledigte, war das Kühemelken. Gleich danach zog er seine besten Sachen an, ging mit der Familie in die Kirche, und anschließend gab es daheim eine üppige Mahlzeit. Nachmittags hielt er meistens ein Nickerchen im Sessel. An dieser Tradition hatte sich auch nach Violets Abreise nichts geändert. Ellen wusste, selbst wenn das Wetter schön gewesen wäre, hätte ihr Vater ihr nicht erlaubt, nachmittags nach Falmouth zu fahren. Sie würde sich bis Montag gedulden müssen, was ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkam.

Im Gottesdienst schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Pierre ab, und ihr Vater musste sie mehrere Male anstupsen, weil sie die Antwortstrophen nicht mitbetete oder sitzen blieb, während alle anderen sich hinknieten.

War es ein Fehler gewesen, mit Pierre zu schlafen? Liebte er sie wirklich? Würden sie heiraten und bis an ihr Lebensende glücklich miteinander sein? Sie hatte nicht das Gefühl, etwas Schlechtes getan zu haben, und allein der Gedanke an ihn zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Dennoch ahnte sie, wie viele Probleme auf sie zukommen würden: Ein Zirkusartist war nicht der Schwiegersohn, den ihr Vater sich wünschte. Das würde ihn gegen Pierre einnehmen, noch bevor er ihn kennen lernte, und er würde ganz sicher auch nicht damit einverstanden sein, dass sie mit Pierre durch die Lande zog.

Trotz allem war Ellen zuversichtlich. Pierre hatte selbst gesagt, er suche Ruhe und Abgeschiedenheit, und seine vielen Talente konnten auf einer Farm nützlich sein. Vielleicht wäre ihr Vater bereit, ihm eine Chance zu geben, wenn sie ihn davon überzeugen könnte, dass sie diesen Mann liebte.

»Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«, fragte Albert beim Essen. »Du hast heute kaum ein Wort gesprochen.«

Ellen schaute auf und öffnete schon den Mund, um ihm zu erzählen, sie habe jemanden kennen gelernt. Doch der misstrauische Ausdruck in seinen Augen hielt sie davon ab. Es war noch zu früh. Was, wenn er aus der Haut fuhr und ihr verbot, Pierre wiederzusehen? Sie würde noch ein paar Wochen warten.

»Ich hab gerade an die Kartoffeln gedacht«, flunkerte sie. »Ich muss morgen arbeiten. Glaubst du, du kannst sie allein ausgraben?«

»Die, die ich gerodet hab, hab ich alle schon aufgelesen. Die anderen können ruhig noch eine Weile im Boden bleiben. Spätestens heute Abend wird es sowieso aufhören zu regnen.«

Ellen hatte die Stille auf der Farm nie gestört, aber an diesem Sonntagnachmittag kam sie ihr unerträglich vor. Nachdem ihr Vater im Sessel eingenickt war, ging sie in ihr Zimmer hinauf, setzte sich auf die Fensterbank und schaute in den strömenden Regen hinaus. Die Aussicht hob ihre Laune normalerweise, gleichgültig, wie das Wetter oder welche Jahreszeit es war. Der Wald rechts und links vom Haus präsentierte sich in fast allen Grüntönen, Wiesenblumen schmückten mit ihrer farbenfrohen Pracht die Weiden. Es war aufregend zu beobachten, wie das Getreide wuchs, und Ellen freute sich über den Regen, der das Wachstum beschleunigte. Aber heute kam ihr alles trostlos vor. Die Kühe, die Schafe und der elende Regen hatten die Weide in einen braunen Acker verwandelt; dort, wo die Kartoffeln angebaut worden waren und der Traktor die Erde aufgewühlt hatte, sah es wie nach einer Schlammschlacht aus. Die Felsen der v-förmigen Bucht verschmolzen mit dem Meer und dem Himmel zu einer düsteren dunkelgrauen Masse.

Ellen wandte sich ab und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Doch das vermochte sie genauso wenig aufzuheitern, denn es sah so verlassen aus, wie sie sich fühlte. Das Fenster befand sich weit unten und war klein, und wenn nicht gerade die Sonne schien, war der Raum in Halbdunkel getaucht. Zwei Betten, auf jedem eine verschossene hellblaue Tagesdecke, standen darin und eine ramponierte alte Kommode. In die Wand waren ein paar Haken eingeschlagen, an denen Ellen ihre Kleider aufhängte. Die Farbe blätterte vom Holzfußboden ab, die weiß getünchten Wände waren schmuddelig, und die Poster von den Beatles und von Elvis Presley, die Josie an die Wand gepinnt hatte, hingen krumm und schief da.

Ellen war nie aufgefallen, wie armselig und schäbig das Zimmer war, aber mit Josie hatte sie sich auch niemals einsam gefühlt und deshalb nicht darauf geachtet. Ihr graute plötzlich bei dem Gedanken, zwei weitere Jahre allein mit dem Vater hier leben zu müssen. Wenn sie wenigstens einen Plattenspieler hätte oder wenn es unten einen Fernseher gäbe, aber nicht einmal das Radio in der Küche funktionierte einwandfrei. In ihrem tiefsten Innern wusste sie, ihr Dad wäre gegen die Beziehung zu Pierre, ihm würden weder sein Name noch sein Beruf oder sein Alter gefallen. Was in aller Welt sollte sie bloß machen?

Am anderen Morgen hatte es aufgehört zu regnen. Voller Optimismus machte sich Ellen auf den Weg zum Strandkiosk. Obwohl die Sonne schien, war es kühler geworden, und der Strand war fast menschenleer. Ellen nutzte das schwache Geschäft, um die Regale zu putzen, aber in Gedanken war sie unentwegt bei Pierre.

Sie durchlebte noch einmal jede Minute, die sie am Samstag miteinander verbracht hatten, und dachte an seine Worte, dass er noch nie für eine Frau empfunden habe, was er für sie empfand. Irgendwie würden sie es schaffen, sie glaubte ganz fest daran. Auch wenn sie ihn vorläufig geheim halten müsste und ihn nur heimlich sehen könnte, wenn er irgendwo in der Nähe auftrat. Damit würde sie leben können.

Pierre hatte erzählt, er verbringe den Winter oft in London. Vielleicht könnte sie sich dort einen Job suchen. Sie kannte Mädchen aus ihrer Schule, die in einem Londoner Mädchenwohnheim untergekommen waren. Ihre Eltern würden ihr bestimmt die Adresse nennen, wenn sie sie darum bat. Und ihr Vater würde wahrscheinlich nichts dagegen haben, wenn sie eine sichere Unterkunft hatte.

Um halb fünf kam der Kioskbetreiber, um die Abrechnung zu machen und den Laden zu schließen. Pierre hatte sich nicht blicken lassen. Ellen wollte sich gerade auf den Weg zum Zirkus machen, als ihr Vater in seinem alten Laster vorfuhr.

Er stieg aus und kam auf sie zu. »Ich hab Saatgut bestellen müssen, da dacht ich mir, ich richt es so ein, dass ich dich mit nach Hause nehmen kann. Wie wärs vorher mit einem Eis?«

Ellen wusste, das war seine Vorstellung von etwas besonders Gutem. Um seine Gefühle nicht zu verletzen, strahlte sie erfreut. Er kaufte zwei Eistüten, und sie setzten sich zum Essen auf die sonnenbeschienene Mauer.

Jetzt waren mehr Leute am Strand als den ganzen Tag über, darunter viele Paare mit kleinen Kindern. Einige veranstalteten ein Picknick im Sand.

»Hier hab ich deine Mutter kennen gelernt«, meinte Albert unvermittelt. »Damals war Krieg, und deshalb war der Strand mit Stacheldraht eingezäunt, aber sie hatte sich einen Hocker hingestellt und saß da und malte. Ich hab ihr zugeschaut, und so sind wir ins Gespräch gekommen.«

Was für eine Ironie, dass er ihr ausgerechnet hier und heute all das erzählen wollte, wofür sie sich seit langem so brennend interessierte! Anstatt sich darüber zu freuen, hatte sie Angst, Pierre könnte kommen und sie zusammen sehen. Es war ihr noch nie peinlich gewesen, mit ihrem Vater gesehen zu werden, doch jetzt schämte sie sich für ihn, weil er in seiner Arbeitskleidung wie ein Landstreicher wirkte.

»Sie stammte aus einer vermögenden Familie, weißt du?«, fuhr er fort. »Dort oben hat sie gewohnt.« Er zeigte zu den Häusern am Hang neben dem See auf der anderen Straßenseite. »Wenn du möchtest, gehen wir hin, und ich zeig dir, wo.«

»Nein. Ein andermal. Ich will nach Hause«, erwiderte Ellen. Sie sprang auf und ging zum Lastwagen.

An diesem Abend stand Ellen in der kleinen Bucht und beobachtete den Sonnenuntergang. Sie bereute bitter, wie sie sich ihrem Vater gegenüber benommen hatte. Er hatte auf der Heimfahrt kein Wort gesprochen, war ausgestiegen und gleich wieder auf den Kartoffelacker marschiert.

Ellen wusste, sie hatte ihn tief gekränkt. Warum war es ihr peinlich gewesen, mit ihrem eigenen Vater gesehen zu werden? Das war einfach abscheulich! Sie hatte sich seiner noch nie geschämt.

Tränen kullerten ihr über die Wangen. In ihrem Innern, wo früher immer Ordnung und Gewissheit gewesen waren, herrschte ein einziges Chaos. War die Liebe schuld daran? Brachte sie die Menschen dazu, sich gegen die eigene Familie zu stellen? War ihrer Mutter das Gleiche passiert, als sie einen Mann heiratete, den ihre Eltern missbilligten?

Das Traurigste aber war, dass sie nun nie die ganze Geschichte erfahren würde. Ihr Vater war allein ihretwegen in die Stadt gekommen. Das war seine Art, ihr seine Zuneigung zu zeigen. Aber sie hatte ihn zurückgewiesen. Sie kannte ihn: Jetzt würde er wochenlang in dumpfes Schweigen versinken. Nicht einmal eine Entschuldigung würde etwas daran ändern. Und was hätte sie zu ihrer Entschuldigung schon anführen können?

Obwohl Ellen am anderen Morgen nicht zur Arbeit musste, stand sie früh auf und half ihrem Vater beim Melken. Er nickte ihr wortlos zu. Sie hockte sich auf den Melkschemel, lehnte die Stirn an die Flanke der Kuh und weinte noch ein bisschen.

Das Frühstück nahmen sie schweigend ein. Ellen spülte das Geschirr und ging dann auf den Kartoffelacker hinaus, wo Albert mit dem Traktor die letzten Reihen umgrub. Sie nahm einen Sack vom Stapel und begann, die Kartoffeln aufzulesen. Zwei Stunden später richtete sie sich mit schmerzendem Rücken auf und beobachtete ihren Vater. Er hatte am andern Ende der nächsten Furche mit dem Einsammeln angefangen und arbeitete so schnell, dass er wie ein Roboter wirkte. Ellens Mitleid schlug plötzlich in Groll um. Sie hatte viele Male erlebt, wie er Violet und auch Josie auf diese Art und Weise mit Verachtung gestraft hatte. Falls er das mit ihr auch versuchte, so würde sie ihn einfach ignorieren.

»Ich fahr schnell in die Stadt, ich will in die Bücherei«, rief sie. »Soll ich dir vorher noch Tee kochen?«

»Ja«, antwortete er. »Wie viele Säcke hast du?«

»Fünf. Ich kann nicht mehr, mein Rücken tut so weh.«

Keine Antwort, kein Lob für ihren Fleiß, kein bedauerndes Wort wegen des schmerzenden Rückens. Sollte er sich seinen Tee doch selbst kochen! Und ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn die Arbeit allein machen ließ, während sie mit dem Rad zum Zirkus fuhr, hatte sie auch nicht.

Ein Kleid oder einen Rock konnte sie aufs Fahrrad nicht anziehen – blieben nur ihre Shorts oder eine fadenscheinige Hose. Die Shorts gewannen. Sie waren zwar genauso abgetragen wie die Hose, passten aber wie angegossen und brachten ihre hübschen gebräunten Beine zur Geltung. In ärmelloser Bluse, Turnschuhen und mit Pferdeschwanz sah sie freilich nicht so schick aus wie in dem cremefarbenen Kleid. Doch Pierre sollte auch nicht den Eindruck bekommen, dass sie ihn sich angeln wollte.

Sie vergaß ihren Vater und dachte bloß noch an das Wiedersehen mit Pierre. Sie hatte außer einem Buch aus der Bücherei ihren Badeanzug und ein Handtuch in den Fahrradkorb gepackt und hoffte, sie würden schwimmen gehen.

In Falmouth angekommen, konnte sie sogar aus der Ferne erkennen, dass das Zirkuszelt auf der Anhöhe über der Stadt abgebaut worden war. Die Wohn- und Lastwagen konnte sie wegen der Bäume nicht sehen. Die Steigung war zu stark, sie musste absteigen und das Rad schieben. Ellen bekam Herzklopfen vor Angst. Pierre würde doch sicher nicht wegfahren, ohne sich von ihr zu verabschieden?

Als sie endlich oben angelangt war und die große Wiese sich vor ihr erstreckte, sah sie, dass der Zirkus fort war. Wo das Zelt gestanden hatte, war der Boden kahl und braun. Die Lastwagen, die Wohnwagen, alles war verschwunden.

In panischem Entsetzen lief sie über die Straße und schmetterte ihr Rad hin. Nichts. Die Pferdekoppeln waren abmontiert worden, und wo die Wohnwagen gestanden hatten, breitete sich ein Flickenteppich aus gelbem, niedergetrampeltem Gras aus. Die Lkw-Reifen hatten tiefe Spurrillen im Boden hinterlassen, Teile der Wiese waren durch den starken Regen in Schlammgruben verwandelt worden; ein Mist- und ein Abfallhaufen waren zurückgeblieben, leere Dosen und Flaschen, Verpackungen von Süßigkeiten, Stiele von Zuckerwatte, Zigarettenschachteln und ein paar Programmhefte. Vögel pickten eifrig Krumen auf, und ein Hund schnüffelte an einer überquellenden Mülltonne.

Ellen stand da wie vom Donner gerührt, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ein Lufthauch trieb einen roten Ballon über das Gras. Er kam ihr wie ein Symbol für ihre Verlassenheit vor; bald würde er gegen irgendetwas Spitzes stoßen und zerplatzen.

Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass sie heute abreisen würden? War sein »Ich liebe dich« nur leeres Gerede gewesen?

Auf der anderen Seite der Wiese bemerkte sie einen kleinen Pritschenwagen und einen Mann, der die Abfälle einsammelte. Sie rannte hinüber, weil sie dachte, er gehöre zum Zirkus, doch als sie näher kam, sah sie an seinem Overall, dass er von der Stadtverwaltung war.

»Wann sind sie denn weggefahren?«, fragte sie den Mann. Er war klein und stämmig und hatte ein wettergegerbtes Gesicht.

»Gestern. Schöne Sauerei ha’m die zurückgelassen, und ich muss’e ganz allein aufräumen.« Er sprach den Dialekt der Einheimischen und hatte einen leichten Sprachfehler. Er schien ein wenig beschränkt zu sein.

»Wissen Sie vielleicht, wo sie als Nächstes auftreten werden?«

»Woher soll ich ’n das wissen, die fahr’n doch inner Gegend rum wie Zigeuner.«

»Aber irgendjemand muss es doch wissen.« Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Wem gehört denn die Wiese hier?«

»Weiß nich’.« Er schüttelte den Kopf. »Ich soll hier bloß sauber mach’n, mehr nich’.«

Ellen trottete schluchzend zu ihrem Fahrrad zurück. Sie zitterte am ganzen Körper. Doch obwohl sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, wusste sie, sie hatte Pierre gesagt, sie würde Montag den ganzen Tag im Kiosk sein. Dass er nicht gekommen war, um sich von ihr zu verabschieden, konnte nur eins bedeuten: Sie war ihm gleichgültig.
  





7. Kapitel
 

Es war kurz nach ein Uhr an diesem zweiten Sonntag im September. Ellen pflückte gerade im Garten ein paar Minzeblätter für den Lammbraten, als sich ein Wagen näherte.

Ihr Herz machte einen kleinen Satz wie bei jedem Motorengeräusch, das sie in den letzten vier Wochen gehört hatte. Ob das Pierre war?

Aber warum sich etwas vormachen? Hätte sie ihm wirklich etwas bedeutet, wäre er nicht ohne ein Wort fortgegangen. Selbst wenn er es aus irgendeinem Grund an jenem Tag nicht geschafft hatte, zum Strandkiosk zu kommen, so hätte er ihr wenigstens schreiben können. Und trotzdem gab sie die Hoffnung nicht auf.

Es kam ihr so vor, als hätte sich eine schwarze Wolke über sie gesenkt, seit er fort war. Sie hatte keinen Appetit, konnte nicht schlafen, hatte zu nichts Lust. Sie sagte sich immer, sie würde ihn bestimmt bald vergessen, weil sie ja nur so kurze Zeit mit ihm zusammen gewesen war. Doch es half nichts. Die Wunde war noch so frisch und tief wie vier Wochen zuvor. Warum nur hatte er ihr vorgeschwindelt, sie sei etwas Besonderes für ihn? Das ergab einfach keinen Sinn für sie.

Es war ein warmer, sonniger Tag, und sie trug ein neues Kleid, das sie selbst geschneidert hatte. Es war nur ein einfaches ärmelloses, gerade geschnittenes Kleid, aber aus einem hübschen, grün und weiß bedruckten Baumwollstoff. Die Idee dazu war von Mrs. Peters gekommen. Vor etwa drei Wochen hatte sie Ellen im Dorf getroffen und anscheinend gespürt, dass es ihr nicht gut ging. Jedenfalls hatte sie sie zu einer Tasse Tee überredet. Sie sei einfach schrecklich einsam ohne Josie, gab Ellen vor, und da schlug Mrs. Peters ihr vor, zur Ablenkung mit dem Schneidern anzufangen, und bot ihr ihre Hilfe an, falls sie nicht weiterkäme.

Seitdem war Ellen regelmäßiger Gast im Haus der Peters’. Dass sie Mrs. Peters’ Rat für ihre Näharbeiten brauchte, war nur ein Vorwand. In Wirklichkeit fühlte sie sich bei ihr geborgen, und die Besuche in ihrem Haus lenkten sie von Pierre ab. An diesem Morgen hatte Mrs. Peters ihr in der Kirche zugeflüstert, sie habe einen marineblauen Wollstoff, den sie nicht brauchte und der ein hübsches Winterkleid abgeben würde. Ob Ellen am Montagabend nicht vorbeikommen wolle, dann könnten sie ihn zusammen zuschneiden. Ellen hatte begeistert zugesagt und war so guter Dinge wie lange nicht mehr. Die Lammschulter, die im Ofen langsam garte, duftete herrlich, und jetzt kam auch noch Besuch. Vielleicht eine weitere nette Überraschung an diesem Sonntag? Albert, der das Auto ebenfalls gehört hatte, trat in den Garten heraus. Als der Wagen vor dem Haus hielt, schnappten beide hörbar nach Luft. Es war ein Taxi. Auf dem Beifahrersitz saß Violet, im Fond Josie.

»Das gibts doch nicht!«, rief Albert. Violet hatte seit dem Tag, an dem sie Josie zu sich geholt hatte, nichts mehr von sich hören lassen.

Ellen lief zum Auto und riss die Tür auf. »Josie!«, jubelte sie. »Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist! Du glaubst gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast!«

Das Lächeln erstarrte auf ihren Lippen. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Anstatt ihre fröhliche Begrüßung zu erwidern, drückte sich Josie aus dem Wagen wie ein geprügelter Hund, und Violet machte ein sauertöpfisches Gesicht. Der Fahrer, dem nichts Gutes schwante, hatte es eilig. Er lud das Gepäck aus, stieg wieder ein, wendete und brauste davon.

»Wie gehts deiner Mutter?«, fragte Albert mit frostiger Höflichkeit.

»Sie ist vor zehn Tagen gestorben«, antwortete Violet knapp. »Deshalb sind wir zurückgekommen.«

»Das tut mir Leid«, sagte Albert. Vielleicht dachte er, Violets grimmige Miene rühre von ihrer Trauer her. »Du hättest mir Bescheid geben sollen.«

Ellen musterte nacheinander ihren Vater, ihre Stiefmutter, ihre Schwester. Violets Schroffheit war nichts Neues. Doch was war nur mit Josie los? Sie sah reizend aus in dem hellblauen Kleid und den weißen Sandalen, aber sie trug eine mürrische Miene zur Schau, ihre Augen blickten kalt, ihr Mund war zornig zusammengekniffen. Und ihr Vater machte ein Gesicht, als verstünde er überhaupt nichts mehr.

»Wir wollten gerade essen. Ich stell noch ein bisschen Gemüse auf, damit es für alle reicht«, entschied Ellen, in der Hoffnung, die Atmosphäre zu entspannen. »Aber erst helf ich Josie beim Auspacken.«

Sie nahm die beiden Taschen und ging, gefolgt von Josie, ins Haus. Ihre Eltern blieben draußen. »Du hättest mir keine größere Freude machen können, weißt du das?«, versicherte Ellen, als sie die Treppe hinaufstiegen. »Was hast du eigentlich? Freust du dich denn nicht, wieder hier zu sein?«

»Nein.« Josie warf sich auf ihr Bett. »Mum ist so böse. Du kannst dir nicht vorstellen, wie abscheulich sie zu mir und allen andern war. Ich hasse sie. Und ich hasse diese Bruchbude! Sieh dich doch bloß mal um, Ellen! Haben wir nicht was Besseres verdient?«

Ellen starrte sie bestürzt an. Josie hatte sich noch nie über ihr Zimmer beklagt. »Und wenn wir es streichen, was meinst du?«, schlug sie vor und fügte nach einer Pause hinzu: »Du hast dich verändert. Was ist passiert, Josie?«

»Das kann ich dir jetzt nicht sagen, sonst rastet sie aus, wenn sie es mitkriegt.« Sie warf einen ängstlichen Blick über die Schulter zur Tür. »Setz du das Gemüse auf, ich pack allein aus. Ich will nicht, dass was an meine neuen Sachen kommt.«

Ellen zögerte. Dann setzte sie sich neben ihre Schwester und ergriff ihre Hand. »Was auch immer zwischen dir und Mum passiert ist – es hat nichts mit uns zu tun, hörst du? Ich hab dich schrecklich lieb, Josie, und du hast mir wahnsinnig gefehlt. Sei nicht so eklig zu mir.«

Josies Unterlippe zitterte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hab dich auch vermisst. Ich werd dir später alles erzählen. Nimm es mir nicht übel, aber ich bin im Moment einfach so stocksauer auf Mum.«

Ellen stellte einen zusätzlichen Topf Gemüse auf, bereitete noch mehr Soße zu und legte zwei Gedecke mehr auf. Ihre Eltern saßen draußen, mit dem Rücken zum Küchenfenster und zu weit entfernt, als dass sie hätte verstehen können, worüber sie sprachen. Aber an ihrer steifen Haltung und ihrer Gestik konnte sie erkennen, dass es kein glückliches Wiedersehen war.

Sie vermutete, Violet sei zurückgekommen, weil am nächsten Tag das neue Schuljahr begann. Ihre Stiefmutter hatte sich rein äußerlich sehr zu ihrem Vorteil verändert. Sie hatte sich die Haare schneiden und eine Dauerwelle legen lassen, und ihr marineblaues und weißes Kleid war neu. Außerdem schien sie schlanker geworden zu sein. Doch das alles änderte nichts daran, dass Ellen wenig begeistert über ihre Rückkehr war, weil diese nichts Gutes verhieß, das wusste sie instinktiv. Während des Essens herrschte immer wieder betretenes Schweigen. Violet spitzte die Lippen, Josie starrte auf ihren Teller. Ellen versuchte, die Situation zu retten, indem sie ihrer Stiefmutter Komplimente für ihr Aussehen machte und den neuesten Dorfklatsch erzählte. Doch keiner ging darauf ein.

»Ihr beide unternehmt jetzt einen Spaziergang«, sagte Albert zu den Mädchen, nachdem der Tisch abgeräumt und das Geschirr gespült war. »Wir haben was zu bereden.«

Violet warf Josie einen bösen, warnenden Blick zu, widersprach ihrem Ehemann jedoch nicht.

»Mum ist dumm und selbstsüchtig«, brach es aus Josie hervor, als sie die kleine Bucht erreicht hatten. »Sie hat alles kaputtgemacht.«

Josie wirkte schrecklich nervös, und Ellen konnte sich denken, warum: Violet hatte ihr Prügel angedroht, falls sie etwas ausplauderte. »Von mir erfährt niemand was«, beruhigte sie ihre Schwester. »Großes Pfadfinderehrenwort!«

Josie lächelte ein wenig. »Ach, Ellen, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!«, seufzte sie. »Ich wollte ursprünglich ja gar nicht nach Helston, weil ich dachte, es würde grässlich dort sein, aber dann ist alles ganz anders gekommen.«

Während Violet ihre Mutter in deren kleinem Haus gepflegt hatte, war Josie bei ihrem Onkel Brian und ihrer Tante Susan untergekommen. Sie hatten zwei Söhne, den siebzehnjährigen John und den fünfzehnjährigen Mark, und ein riesengroßes Haus mit sechs Schlafzimmern, einem parkähnlichen Garten und einem Tennisplatz. Brian war nach dem Krieg groß ins Baugeschäft eingestiegen, daher der Wohlstand. Josie fühlte sich wie im Paradies. Sie kam prächtig mit Mark und John aus und wurde von Onkel und Tante wie die Tochter behandelt, die sie nie bekommen hatten. Sie kleideten sie neu ein und verwöhnten sie nach allen Regeln der Kunst. Josie nahm Tanzunterricht, und da ihre Tante einer Laienschauspielgruppe angehörte, begleitete sie sie auch voller Begeisterung zu den Proben und Aufführungen.

»Ich war dort richtig glücklich«, stieß sie wütend hervor. »Nicht bloß, weil ich im Mittelpunkt stand, sondern weil ich das Gefühl hatte, dass es richtig war. Das Einzige, was mir gefehlt hat, warst du. Ich hatte ein schönes Zimmer, ich konnte Platten hören, mit den Jungs Tennis spielen und schwimmen gehen, fernsehen und ins Kino gehen. Ich hab einfach dorthin gehört.«

Auf der einen Seite machten Josies Worte Ellen traurig, aber auf der anderen konnte sie sie gut verstehen. »Was ist dann passiert?«

»Grandma sagte, Mum könne das Haus nach ihrem Tod haben.« Josie schnitt eine Grimasse. »Keine Ahnung, warum Mum so scharf darauf war. Es war grauenvoll. Aber sie hat wohl gedacht, sie könnte es umbauen und sich in Helston einen Job suchen. Ihr wäre es ganz recht gewesen, wenn ich weiter bei Onkel Brian gewohnt hätte und dort auf die höhere Schule gegangen wäre. Sie hat wahrscheinlich gedacht, wenn ich bei ihnen bliebe, würden sie sich auch um sie kümmern. Dann ist Grandma gestorben, und es stellte sich heraus, dass ihr das Haus überhaupt nicht gehörte. Onkel Brian hat es schon vor Jahren gekauft, damit Grandma keine Miete mehr bezahlen musste. Er meinte, er könne es Mum auf keinen Fall überlassen, er wolle es renovieren und als Ferienhaus vermieten.«

Ellen, die an die Worte ihres Vaters über Violets Motive dachte, hätte fast laut gelacht. Wäre Josie nicht so aufgebracht gewesen, hätte sie am liebsten erwidert: »Geschieht ihr ganz recht.«

»Mum hat getobt«, fuhr Josie fort. »Wochenlang habe sie sich um die alte Schachtel gekümmert, während sich keiner von den anderen habe blicken lassen, und dafür habe sie ja wohl eine Entschädigung verdient, brüllte sie. Sie hat Gift und Galle gespuckt. Zu Brian war sie besonders gemein, und da haben natürlich alle kapiert, dass sie ihre Mutter bloß gepflegt hat, weil sie hoffte, was zu erben.«

Ellen zuckte zusammen. Sie wusste, wie bösartig Violet sein konnte.

»Du hättest Onkel Brian hören sollen! Er hat sie ganz schön fertig gemacht. Weißt du, was er gesagt hat? Sie sei absichtlich mit mir schwanger geworden, damit Dad sie hätte heiraten müssen. Dabei bräuchte sie doch überhaupt keine finanzielle Unterstützung von ihnen, hat er noch gemeint, sie habe mit der Farm schließlich selbst genug, und wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätte, würde sie hierher zurückkehren und Dad klar machen, was für eine Goldgrube die Farm ist.«

Ellen runzelte die Stirn. Die Farm eine Goldgrube? »Das versteh ich nicht. Wie hat Onkel Brian das gemeint?«

»Ich hab es zuerst auch nicht verstanden, aber mein Cousin John hat es mir erklärt. Das Grundstück und seine Lage sind Gold wert, zumindest für jemanden mit Fantasie und dem nötigen Kleingeld zum Investieren. Man könnte ein Hotel oder Ferienhäuser oder so was darauf bauen. Onkel Brian hat die Farm ja nur ein einziges Mal gesehen, aber er kennt sich in der Branche aus. Er schätzt, das Land könnte bis zu einer Million Pfund einbringen, und Dad könnte trotzdem noch einen Teil des Landes für sich behalten, ein Häuschen darauf bauen und weiter eine kleine Landwirtschaft betreiben.«

Ellen war einen Augenblick sprachlos. »Aber Dad wird niemals verkaufen. Mum muss verrückt geworden sein, wenn sie glaubt, sie könnte ihn dazu überreden.«

Josie zuckte mit den Schultern. »Das denk ich auch, doch Mum meint, sie schafft es, und ich soll ihr dabei helfen. Deshalb sind wir zurückgekommen.«

»Und ich freu mich darüber«, erklärte Ellen. Insgeheim befürchtete sie allerdings eine Katastrophe, wenn Josie gegen ihren Willen gezwungen würde, hier zu bleiben.

Josie sprang von dem Felsblock auf, auf dem sie saßen, hob einen Stein auf und schleuderte ihn ins Meer hinaus. »Ich aber nicht. Ich will unbedingt nach Helston zurück. Es gibt da einen Jungen, den ich wirklich gern mag.«

Noch vor sechs Wochen wäre das für Ellen kein triftiger Grund gewesen, doch jetzt dachte sie anders darüber. »O Josie, ich kann dich so gut verstehen!«, seufzte sie.

Dave sei ein Mod, einer jener Jungs, die immer Anzug und Krawatte trugen, erzählte Josie, und er fahre eine Lambretta. Sie schwärmte, wie wundervoll es sei, wenn er sie küsste, und wie grausam, wenn sie ihn nicht sehen konnte.

Ellen nickte nur. Sie konnte Josies Gefühle sehr gut nachvollziehen.

»Ich liebe ihn«, platzte Josie heraus. »Ich überleb das nicht, wenn ich ihn nicht mehr sehen darf!« Plötzlich hielt sie inne und musterte Ellen neugierig. »Du kannst mich so gut verstehen? Was soll das heißen? Hast du auch jemanden kennen gelernt?«

In ihrem Kummer vergaß Ellen alle Vorsicht. Sie erzählte Josie die ganze Geschichte; sie verschwieg nicht einmal, dass sie mit Pierre geschlafen hatte.

»Ellen!« Josie riss die Augen auf. »Das glaub ich einfach nicht! Du bist doch immer die Vernünftigere gewesen.«

»Wer verliebt ist, handelt nicht vernünftig«, erwiderte Ellen traurig. »Ich hätte schwören können, er meint es ernst, aber er ist einfach fortgegangen, ohne mir Auf Wiedersehen zu sagen.«

»Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen. Ich konnte mich auch nicht von Dave verabschieden.«

Ellen schüttelte den Kopf. »Das hab ich mir zuerst selbst gesagt, aber heute weiß ich es besser. Er hat mich nur benutzt. Wenn ich ihm wirklich etwas bedeutet hätte, hätte er am Kiosk eine Nachricht für mich hinterlassen können.«

Josie drückte ihre Hand. »Ellen, bitte! Ich ertrage den Gedanken nicht, jemand könnte dir wehtun.«

»Ich komm schon drüber weg«, flüsterte Ellen, aber die Tränen in ihren Augen straften sie Lügen.

Josie betrachtete sie einen Augenblick. »Du bist doch nicht etwa schwanger, oder?«

»Um Himmels willen!«, entfuhr es Ellen. »Bloß nicht! Mir ist so schon elend genug. Beim ersten Mal kann man doch nicht schwanger werden, oder?«

Josie zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht. Tante Susan hat mich jedenfalls ins Gebet genommen, als sie mich und Dave beim Knutschen erwischte. Sie hat mir von der Tochter einer Freundin erzählt, die von einem Matrosen der HMS Culdrose schwanger wurde. Er war in dem Kriegshafen bei Helston stationiert. Dann wurde er nach Übersee abkommandiert, und sie konnte die ganze Sache allein ausbaden.«

Ellen war auf einmal ziemlich mulmig zu Mute. Sie hatte nie an eine Schwangerschaft gedacht, sie hatte genug mit ihrem Liebeskummer zu tun gehabt, aber jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass sie ihre letzte Periode vor der Begegnung mit Pierre gehabt hatte, und die lag mindestens fünf Wochen zurück.

»Was hast du denn? Du bist ja ganz weiß im Gesicht!« Josie legte den Arm um ihre Schwester und drückte sie. »Du bist doch nicht überfällig, oder?«

»Doch, ich glaub schon«, flüsterte Ellen.

»Das könnte auch an der Aufregung liegen.« Josie streichelte ihr zärtlich die Wange. »Ich krieg meine auch nicht immer pünktlich. O verdammt, hätte ich bloß den Mund gehalten!«

»Wir beide sind schon ein tolles Paar.« Ellen seufzte. »Du willst von hier weggehen, und falls ich tatsächlich schwanger sein sollte, will ich auch nicht hier bleiben. Dad und Mum werden sich in einem fort streiten. Was sollen wir bloß machen?«

»Abhauen?«

Im ersten Moment schien das eine wundervolle Idee zu sein, doch Ellens Verstand schaltete sich sofort wieder ein. »Geht nicht, du bist noch zu jung, du musst zur Schule. Und kein Wort darüber zu Mum oder Dad, verstanden?«

»Ist doch klar. Aber ich muss dir noch was erzählen.«

»Was? Hast du es etwa auch gemacht?«

Josie lachte. »Nein, doch es hätte nicht viel gefehlt, Dave war so lieb. Was ich sagen wollte: Ich werde mich wie ein richtiges Ekel benehmen. Nur so bekomm ich Mum vielleicht dazu, dass sie mich zu Onkel Brian zurückschickt. Das heißt, ich werde auch zu dir und zu Dad gemein sein. Wenn wir zwei allein sind, werde ich so sein wie immer. Aber nicht, wenn Mum und Dad dabei sind.«

Ellen zuckte mit den Schultern. Sie war so deprimiert, dass sie nichts mehr erschüttern konnte. »Okay. Na ja, falls ich schwanger bin, hab ich wenigstens einen guten Grund abzuhauen, wenn du mich die ganze Zeit nervst.«

»Das kannst du nicht machen!« Josie sah sie erschrocken an. »Das würd ich nicht ertragen!«

»Was bleibt mir denn anderes übrig?« Ellens Augen füllten sich mit Tränen. »Dad wird fuchsteufelswild sein. Und selbst wenn er sich beruhigen und zu mir halten sollte – was glaubst du, wie Mum mir das Leben zur Hölle machen wird!«

Josies Miene verdüsterte sich. Sie dachte an die Anweisungen ihrer Mutter unmittelbar vor der Heimfahrt. Ihre Aufgabe sei es, Ellen dazu zu bringen, die Farm zu verlassen. Gelänge ihr das nicht, dürfte sie nicht nach Helston zurückkehren. Violet ging davon aus, dass Albert sehr viel leichter zum Verkauf zu bewegen wäre, wenn Ellen ihm nicht zur Seite stand.

Als ihr dieses Ultimatum gestellt worden war, hatte Josie eigene Fluchtpläne geschmiedet. Die Grausamkeit ihrer Mutter Ellen gegenüber war ihr gar nicht bewusst geworden. Aber so, wie sich die Dinge jetzt entwickelten, drohten alle schönen Pläne durchkreuzt zu werden. Falls Ellen schwanger war, würde sie vermutlich nicht einfach weglaufen, sondern die Wahrheit sagen. So war sie nun einmal. Ihr Dad würde einen Wutanfall bekommen, aber letzten Endes zu ihr halten. Und wenn das Baby erst einmal auf der Welt wäre, würde ihre Mutter nicht den Hauch einer Chance mehr haben, ihren Dad zum Verkauf der Farm zu überreden. Und wo blieb sie selbst dabei?

»Ich glaub nicht, dass du schwanger bist«, erklärte sie zuversichtlich. »Wir machen uns nur unnötig verrückt. Und jetzt tun wir so, als hätten wir uns total verkracht, dann können wir uns gegenseitig helfen, egal, was passiert.«

Als sie Mitte Oktober ihre Periode immer noch nicht bekommen hatte, blieb Ellen nichts anderes übrig, als den Tatsachen ins Auge zu sehen: Sie war schwanger.

Sie versuchte den Gedanken zu verdrängen, sich einzureden, das könne einfach nicht sein, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass es so war. Ihre Brüste waren empfindlich geworden, und morgens, wenn ihr der Geruch von gebratenem Speck in die Nase stieg, wurde ihr manchmal übel. Sie hatte in einem Buch in der Bücherei nachgelesen, dass beides Symptome einer Schwangerschaft waren.

Tagsüber fiel es ihr leicht, ihre Sorgen aus dem Bewusstsein zu verbannen. Schülerin der Abschlussklasse zu sein, hatte gewisse Vorteile. Der Unterricht war viel lockerer als in den übrigen Klassen, sie arbeitete gern mit und mochte die Lehrer. Sobald sie jedoch wieder nach Hause kam, drängten ihre Ängste sofort wieder an die Oberfläche.

Da sie viele Hausaufgaben machen musste, konnte sie der beklemmenden Atmosphäre in ihrem Elternhaus nicht entfliehen, indem sie ihrem Vater draußen zur Hand ging. Violet ließ keine Gelegenheit aus, sie zu demütigen oder mit ihr zu schimpfen. Und Josie, die sich ihrem Plan gemäß nur dann normal benahm, wenn sie allein waren, machte alles nur noch schlimmer.

An ihren Vater kam Ellen nicht mehr heran. Er betrat das Haus nur noch zum Essen, schlang seine Mahlzeit hinunter und stürzte gleich wieder hinaus. Ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Ellen vermutete, Violet setzte ihm hart zu, was den Verkauf der Farm betraf; vielleicht erpresste sie ihn sogar, versprach ihm, endgültig aus seinem Leben zu verschwinden, wenn er ihr den Abschied »vergoldete«.

Ellen schaffte es nicht, einmal für längere Zeit mit ihm allein zu sein, um mit ihm zu reden, ihm zu versichern, dass er sich auf sie verlassen konnte. Violet hatte ständig ein Auge auf sie, beschäftigte sie mit irgendwelchen Arbeiten oder zwang sie, ihre Schulaufgaben zu machen. Und war sie ausnahmsweise einmal freundlich zu ihr, dann redete sie von nichts anderem als von den fabelhaften Chancen, die junge Mädchen in den Großstädten hätten, und dass nur ein Idiot in Cornwall bleiben wolle.

Albert verzichtete sogar auf seine gewohnte Sonntagsruhe. Im Oktober gab es alle Hände voll zu tun. Die Äcker mussten gepflügt, Schuppen und Scheunen vor dem Winter ausgebessert werden, doch das hatte ihn früher nie davon abgehalten, sonntagmorgens in die Kirche zu gehen und am Nachmittag sein Nickerchen zu machen. Jetzt werkelte er den ganzen Tag draußen herum. Ellen hätte am liebsten geweint. Sie wusste, wie viel sein Glaube ihm bedeutete, und sie fürchtete auch, er könnte krank werden, wenn er sich nicht ein bisschen mehr schonte.

Die Urlauber verschwanden, als die Blätter fielen und die Herbststürme übers Land fegten. Sich gegen den Wind stemmend, stieg Ellen den aufgeweichten Pfad zur Bushaltestelle an der Straße hinauf. Sie konnte sich nicht mehr über den Anblick eines in den Bäumen kletternden Eichhörnchens oder eines selteneren Fuchses oder Dachses freuen – ihre Gedanken kreisten unentwegt um ihre ausweglose Lage.

Pierre würde nicht zurückkommen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass er nur ein flüchtiges Abenteuer gesucht hatte. Und sie war so dämlich gewesen, Sex mit Liebe zu verwechseln.

Alle ihre hochfliegenden Zukunftspläne, das College oder gar die Universität zu besuchen, hatten sich zerschlagen. Nächsten Mai würde sie ein Baby haben, ohne Ehemann und ohne Geld. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es weitergehen sollte.

Ende Oktober schickte Violet ihre Stieftochter ins Dorf, um ein paar Besorgungen zu machen. Früher hatte Ellen in den Ferien stets ihrem Vater geholfen, doch dieses Mal ließ Violet es nicht zu. Sie war unglaublich gerissen: Albert gegenüber spielte sie die Fürsorgliche. Er dürfe Ellen nicht zwingen, ihm zu helfen, tadelte sie ihn, schließlich müsse sie lernen. Dabei wollte sie damit nur erreichen, dass sie nicht miteinander allein waren.

Es regnete an diesem Nachmittag heftig, und es war kalt. Ellen wusste, die Einkäufe hätten genauso gut bis zum nächsten Tag warten können. Violet wollte sie nur schikanieren. Dennoch war sie froh, für ein paar Stunden von zu Hause wegzukommen. Josie benahm sich einfach ekelhaft, und Ellen hatte manchmal den Eindruck, dass das keineswegs nur gespielt war.

Sie nahm den Weg quer durch die Felder. Als sie zum Zaun am Dorfrand kam, entdeckte sie Mavis Peters, die ihren Hund ausführte. Sogar bei diesem Regenwetter sah sie elegant aus in ihrem cremefarbenen Regenmantel, dem passenden Hut und den glänzenden braunen Gummistiefeln.

Sie lächelte Ellen freundlich zu. »Hallo, Liebes. Das ist aber schön, dass ich dich treffe! Ich habe dich vermisst. Du hast dich lange nicht mehr bei uns sehen lassen. Aber du musst wahrscheinlich viel für die Schule tun, nicht wahr?«

Ellen nickte, doch in Wirklichkeit ließ Violet sie nirgendwo mehr hingehen. Mrs. Peters schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, und drängte sie, nach dem Einkaufen auf einen Sprung vorbeizukommen. Mrs. Peters’ Gesellschaft und ihr kleines Haus, in dem es so warm und gemütlich war, schienen es Ellen wert zu sein, sich Violets Zorn zuzuziehen, und sie sagte zu.

Die beiden Frauen waren allein. Als Ellen sich in einen Sessel am Kaminfeuer gesetzt hatte, fragte Mrs. Peters behutsam, wie es denn zu Hause gehe. Ellen, die sich danach sehnte, endlich jemandem ihr Herz auszuschütten, erzählte ihr von dem unerträglichen Zusammenleben mit Violet und Josie.

Einer der Gründe, weshalb sich Ellen bei Mr. und Mrs. Peters wohl fühlte, war, dass beide nicht zu den Alteingesessenen des Ortes gehörten. Klatsch interessierte sie nicht. Sie waren interessante, intelligente, belesene und weit gereiste Leute. Wenn sie abends zusammengesessen und genäht hatten, hatte Ellen sich mit Mrs. Peters über Politik, Religion, Kunst, Bücher und Musik unterhalten, und Ellen war über die modernen Ansichten der älteren Dame erstaunt gewesen. Am meisten jedoch beeindruckte sie das Verständnis, das sie anderen entgegenbrachte. Sie maßte sich kein Urteil an und kritisierte nicht: Sie schien ein unerschöpfliches Reservoir an Toleranz menschlichen Schwächen gegenüber zu besitzen.

Ellen bewunderte sie auch, weil sie immer gepflegt und attraktiv aussah. Sie interessierte sich nach wie vor für Mode und ging nie ohne Puderdose und Lippenstift aus dem Haus. Dass sie jünger als ihre achtundfünfzig Jahre wirkte, lag aber vor allem an ihren lebhaften blauen Augen und ihrem strahlenden Lächeln. Sie hatte auch eine bezaubernde Stimme und sprach wie eine Nachrichtensprecherin von bbc. Ellen beneidete sie darum.

Mrs. Peters nickte voller Anteilnahme, als Ellen ihr die Verhältnisse auf der Farm schilderte. »Ach herrje«, seufzte sie. »Ich habe mir natürlich Sorgen um dich gemacht, als ich erfuhr, dass Violet wieder da ist. Aber dann sah ich sie in der Kirche, und sie sah so schick aus. Da dachte ich, vielleicht wird ja doch alles gut.«

»Sie ist bloß zurückgekommen, weil sie erfahren hat, dass die Farm ein Vermögen wert ist«, entgegnete Ellen nicht ohne Bitterkeit. »Josie ist genauso todunglücklich wie ich. Sie wäre lieber in Helston geblieben. Und Dad hält sich aus allem raus.«

Sie tranken Tee, und Ellen aß ein Stück selbst gebackenen Kirschkuchen. Und auf einmal platzte sie heraus, sie sei schwanger. Sie wusste selbst nicht, was ihr dieses Geständnis entlockt hatte – vielleicht das Gefühl der Geborgenheit, das dieses Haus ihr vermittelte, oder Mrs. Peters’ Freundlichkeit. Vielleicht auch die Erkenntnis, dass es sowieso bald alle sehen würden und es besser wäre, wenn Mrs. Peters es von ihr erfuhr statt von anderen.

Ellen erschrak selbst über ihre Worte. Fast rechnete sie damit, Mrs. Peters würde sie beschimpfen und vor die Tür setzen. Doch sie zeigte sich weder schockiert noch entsetzt, sondern einfach nur mitfühlend. Behutsam fragte sie, was passiert sei, und Ellen gestand ihr schluchzend die ganze Geschichte.

Als sie geendet hatte, stand Mrs. Peters auf und setzte sich zu Ellen auf die Armlehne. »Mein armer Schatz«, sagte sie tröstend. Sie nahm sie in die Arme und drückte ihren Kopf an ihre Brust. »Ich hab gleich geahnt, dass etwas nicht stimmt, als du dich nicht mehr gemeldet hast. Sonntags in der Kirche hast du immer so elend ausgesehen, aber da Violet und Josie bei dir waren, konnte ich nie richtig mit dir reden. Dein Geheimnis ist jedenfalls bei mir gut aufgehoben. Ich verspreche dir, von mir erfährt niemand etwas, und ich werde dir helfen, so gut ich kann.«

Ellen war erleichtert über die Reaktion ihrer mütterlichen Freundin. »Was soll ich nur machen? Ich kann es ja nicht ewig geheim halten.«

»Nein, das kannst du sicherlich nicht«, erwiderte Mrs. Peters ruhig. »Das Beste wäre natürlich, du würdest dich deinem Vater anvertrauen, aber wahrscheinlich hast du Angst davor, nicht wahr?«

Ellen nickte. »Zu Hause wird dadurch alles nur noch schlimmer werden. Ich will kein Kind, Mrs. Peters. Nicht, solange ich nicht verheiratet bin und kein eigenes Zuhause habe. Ich könnte das Gerede der Leute nicht ertragen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie über mein Kind tuscheln und es einen kleinen Bastard nennen würden.«

Mrs. Peters erinnerte sich an die Geschichte, wie Ellen die Wahrheit über ihre leibliche Mutter und deren Tod herausgefunden hatte. Offensichtlich hatte sie die Schmach und den Schmerz noch nicht verwunden, und sie wollte ihrem Kind diese Erfahrung ersparen.

Mrs. Peters wusste von Frank, ihrem Mann, was für ein ungemütlicher Ort die Beacon Farm war. Sie wusste auch, dass Violet eine intrigante Beißzange war. Wenn Ellen ihr Baby auf der Farm zur Welt bringen musste, würde es vermutlich nicht lange dauern, bis sie sich wie ihre Mutter mitsamt dem Kind das Leben nahm.

»Es gibt Menschen, die dir helfen können«, erklärte sie sanft. »Du brauchst nicht auf der Farm zu bleiben, es gibt Heime für Mädchen wie dich, wo nette Leute dich beraten und dir bei der Entscheidung, ob du das Baby behalten möchtest oder nicht, behilflich sind.«

Sie erklärte ihr, was es mit einer Adoption auf sich hatte, und fügte hinzu, das sei eine Möglichkeit, die Ellen vielleicht in Betracht ziehen sollte. »Aber das alles liegt noch in weiter Zukunft. Zuerst müssen wir uns überlegen, wie es jetzt weitergehen soll. Du bist verzweifelt, und daher wäre es das Beste, wenn du so schnell wie möglich von daheim weggingst, damit du zur Ruhe kommst.«

»Ich würde lieber heute als morgen fortgehen, wenn ich nur wüsste, wohin«, meinte Ellen schniefend. »Violet und Josie sind immer nur gemein zu mir, und mein Dad geht mir aus dem Weg.«

»Es gibt Heime für ledige Schwangere, doch die nehmen dich erst für die letzten sechs Schwangerschaftswochen auf. Du könntest dich aber jetzt schon um einen Platz bemühen, in die Nähe des Heims ziehen und dir einen Job suchen, bis es so weit ist.«

»Und was ist mit der Schule?«, fragte Ellen.

»Schule ist nicht alles im Leben.« Mrs. Peters tätschelte ihr die Schulter. »Ein gescheites Mädchen wie du kann das Abitur später auf der Abendschule nachholen.«

»Aber nur, wenn ich das Baby weggebe«, murmelte Ellen und fing wieder an zu weinen. »Und behalten kann ich es ja nicht. Dafür braucht man Geld.«

Mrs. Peters hatte selbst zwei Kinder, und beide waren keine Engel gewesen, besonders Isobel nicht, die Jüngere. Doch gemeinsam hatten sie alle Probleme bewältigt. Und heute waren ihre Töchter glücklich verheiratet, und sie hatte vier Enkelkinder. Ellen jedoch hatte niemanden.

Albert war ein verschlossener, sturer und in jeder Hinsicht schwieriger Mann, und seine Frau war im Grunde genommen eine Schlampe. Ellen konnte Mavis’ Ansicht nach ihr Einfühlungsvermögen und ihre Intelligenz nur von ihrer Mutter geerbt haben. Das Mädchen war Frank und ihr ans Herz gewachsen. Sie waren beide der Meinung, Ellen werde es einmal weit bringen. Deshalb fand sie den Gedanken, dass ein flüchtiger Moment der Leidenschaft ihr Leben ruinieren sollte, einfach furchtbar. Normalerweise hielt sie nichts davon, sich als Außenstehender zwischen ein Kind und seine Eltern zu drängen, doch in Ellens Fall schien ihr das zwingend erforderlich zu sein.

»Soll ich mich für dich erkundigen, wo es solche Heime gibt?«, fragte sie. »Ich kenne eins in Bristol. Meine Tochter Isobel gehört dem zuständigen Ausschuss an. Sie könnte eine nette Familie für dich suchen, wo du als Haustochter unterkommen könntest, bis du im Heim aufgenommen wirst.«

Ellens Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Würden Sie das wirklich für mich tun, Mrs. Peters?« Aber schon verdüsterte sich ihre Miene wieder. »Ich kann Dad doch nicht einfach ohne ein Wort verlassen.«

»Nein, das kannst du nicht, und das darfst du auch nicht«, erklärte Mrs. Peters mit Entschiedenheit. »Aber falls dir eine Familie eine Stelle in ihrem Haushalt anbietet, ist das doch ein guter Grund fortzugehen, findest du nicht?«

»Dad wird enttäuscht sein, dass ich die Schule abbrechen will. Und meine Lehrer auch.«

»Das wird er sicher sein, aber er weiß doch bestimmt, wie unglücklich du wegen Violet bist. Er wird denken, das sei der Grund für deinen Wunsch fortzugehen.«

Ellen dachte einen Augenblick über Mrs. Peters’ Vorschlag nach. Und ihr war, als würde ihr eine riesige Last von den Schultern genommen. Sie schmiegte sich an Mavis und drückte sie ganz fest. »Sie sind so nett zu mir, ich fühle mich jetzt viel besser. Tausend Dank!«

Frank Peters kam, kurz nachdem Ellen gegangen war, nach Hause, und Mavis erzählte ihm alles, denn sie machte sich Vorwürfe, weil sie sich zwischen Vater und Tochter drängte.

»Du hast das Richtige getan«, meinte er. »Das gäbe eine Katastrophe, wenn Albert es erführe. Fern von allem kann sich Ellen in Ruhe überlegen, was das Beste für sie und das Kind ist.«

»Er wird toben, falls er es je herausfindet«, gab Mavis zu bedenken.

»Und wenn schon!« Frank zuckte mit den Schultern. »Hätte er die Mädchen nicht immerzu von allem isoliert, wäre das wahrscheinlich nie passiert. Ich hab, ehrlich gesagt, kein Mitleid mit ihm. Nach allem, was man hört, soll er Ellens Mutter richtig unter Druck gesetzt haben, damit sie ihn heiratet. Und einige sagen, er hätte sie mit seiner Eifersucht in den Tod getrieben. Es wäre ein Jammer, wenn die kleine Ellen auf dieser Farm versauern würde. Sie hat was Besseres verdient.«

»Ich werde Isobel heute Abend noch anrufen«, entschied Mavis, die der moralische Rückhalt ermutigte. »Ellen sollte von hier fort sein, bevor jemand was merkt.«

»Glaubst du, sie hat Josie eingeweiht?«

»Ich weiß es nicht, sie hat nichts gesagt.«

»Hoffentlich nicht, Mädchen in dem Alter können ganz schön hinterhältig sein«, bemerkte Frank nachdenklich. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich finde, Josie ist nicht aus dem gleichen Holz wie Ellen, und wenn sie sich noch so ähnlich sehen.«



  


8. Kapitel
 

Josie weigerte sich, Ellen zum Bahnhof nach Truro zu begleiten, wo sie den Zug nach Bristol nehmen würde. Sie war so sauer, dass sie sich nicht einmal von ihr verabschiedete, als sie in Alberts Lastwagen kletterte, sondern in ihrem Zimmer blieb und voller Wut auf die Kissen eindrosch.

Es war der zwanzigste Dezember. Vor einer Woche hatten sie die Weihnachtsdekoration angebracht, und ein Baum war auch schon gefällt worden und wartete darauf, geschmückt zu werden. Doch dann war vor zwei Tagen ein Brief aus Bristol mit einer Fahrkarte eingetroffen. Sie seien Ellen dankbar, wenn sie jetzt schon kommen könnte, hatten die Leute, für die sie arbeiten würde, geschrieben.

Ellen hätte Weihnachten trotzdem noch zu Hause verbringen können, aber sie wollte fort, Josie fühlte es. Es hätte ihr nichts ausgemacht, wenn Ellen im Januar fortgegangen wäre. Sie selbst hatte ohnehin geplant, am zweiten Weihnachtsfeiertag für den Rest der Ferien zu Onkel Brian zu fahren. Doch jetzt war alles im Eimer. Ihre Mum hatte es sich plötzlich anders überlegt und wollte sie nicht mehr fahren lassen.

Das war einfach nicht fair! Sie hatte sich schon so auf die große Silvesterparty gefreut, auf ihre Cousins, auf die Theateraufführung und all die anderen Dinge, die Onkel Brian organisiert hatte. Und vor allem natürlich auf ein Wiedersehen mit Dave.

Josie fand ihn schlicht umwerfend mit seinem pechschwarzen Haar, den tiefbraunen Augen und den längsten Wimpern, die sie je gesehen hatte. Sie liebte seine Studentenfrisur, seinen Motorroller und den Parka mit der wolfspelzbesetzten Kapuze. Im Sommer hatten sie eine Spazierfahrt mit dem Roller unternommen, und das war das Aufregendste gewesen, was sie je erlebt hatte – abgesehen von seinen Küssen natürlich.

Jetzt behauptete ihre Mum, sie müsse hier bleiben, weil es nicht richtig sei, dass ihr Vater zum Fest der Familie keine seiner Töchter um sich hatte. Als interessierten sie seine Gefühle! In Wirklichkeit hatte sie doch nur Angst davor, mit ihm allein zu sein.

In den vergangenen Monaten hatte Josie sie nachts oft streiten hören. Warum er ihr nicht ein bisschen Geld gebe, damit sie fortgehen und woanders neu anfangen könne, hatte ihre Mum gefragt, er liebe sie doch sowieso nicht. Worauf ihr Dad erwidert hatte, er habe aber kein Geld. Ihre Mum hatte wiederum entgegnet, dann solle er doch die Farm verkaufen. Es war immer das Gleiche. Die Farm sei seit drei Generationen in Familienbesitz, brüllte ihr Dad, und er werde sie nie, niemals verkaufen.

Manchmal war das Geräusch von Schlägen und zerbrechendem Geschirr zu hören, und Josie wusste, wären Ellen und sie nicht im Haus gewesen, wären die Auseinandersetzungen noch viel heftiger ausgefallen. Violet wollte sie, Josie, nicht deshalb bei sich haben, weil ihr die Trennung von ihrer Tochter so schwer gefallen wäre, sondern weil sie die Folgen fürchtete, wenn sie Albert zu sehr in Rage brachte.

Josie hörte den Lastwagen den Weg hinaufrumpeln. Ihre Mum kehrte in die Küche zurück, um den Weihnachtskuchen fertig zu glasieren. Am liebsten wäre sie hinuntergegangen und hätte ihr gesagt, dass Ellen nur deshalb nach Bristol ging, weil sie ein Baby erwartete, aber so sehr sie ihrer Schwester in diesem Moment auch zürnte – das konnte sie ihr nicht antun.

Während ihres Aufenthalts in Helston hatte sie einen Eindruck davon bekommen, wie das Leben in einer normalen Familie aussah. Man redete miteinander, sah gemeinsam fern, unternahm etwas zusammen, neckte sich und zeigte offen seine Zuneigung. Wieder zu Hause, hatte sie begriffen, warum ihre Eltern ihr immer merkwürdig und so anders als andere Leute vorgekommen waren: Es lag weniger an dem harten Leben auf der Farm und an der Isolation, sondern vielmehr daran, dass es keine Liebe, nicht einmal Freundschaft oder gemeinsame Interessen zwischen ihnen gab. Josie konnte den Hass zwischen ihnen förmlich fühlen, und sie verabscheute sie dafür, dass sie damit leben musste.

Sie legte sich im Bett auf den Rücken und blickte sich angewidert um. Ihre Mutter hatte sie in dieses Zimmer, das jahrelang leer gestanden hatte, umquartiert. Sie hatte die Wände rosarot gestrichen, neue Vorhänge und einen Rüschenüberzug für die wacklige, zerschrammte alte Frisierkommode genäht und gemeint, Josie müsse begeistert und dankbar sein. Doch Josie wäre lieber in ihrem alten Zimmer, das sie mit Ellen geteilt hatte, geblieben, wo sie nachts geschwatzt und im selben Bett geschlafen hatten, wenn ihnen kalt gewesen war. Josie war nicht dumm; sie wusste, genau das war der Grund für die Ausquartierung. In dem neuen Zimmer fühlte sie sich wie in einem Gefängnis. Es verging keine Minute, in der sie nicht sehnsüchtig an Helston dachte.

Seit September war alles schief gegangen. Ihr Plan, Ellen in Anwesenheit ihrer Eltern zu ignorieren, hatte sich als Schuss nach hinten erwiesen: Sie hatte sich damit nur selbst geschadet. Ihr Dad hielt sich kaum noch im Haus auf, er hatte also auch nichts mitbekommen. Josie vermisste die Abende, an denen Ellen und sie Brettspiele gespielt, gemeinsam Illustrierte durchgeblättert, sich gegenseitig frisiert und miteinander geplaudert hatten. Nachdem sie in das andere Zimmer gezogen war, hatten sie überhaupt keine Gelegenheit mehr gehabt, miteinander allein zu sein.

Im November hatten sie das letzte Mal richtig miteinander geredet. Sie hatten sich nach der Schule in Falmouth getroffen, und Ellen hatte ihr von dem Job in Bristol als Haustochter erzählt. Sie habe das Inserat in einer Illustrierten gesehen, sagte sie, und sie werde ihren Eltern an diesem Abend ihren Entschluss mitteilen. Sie wolle ein Jahr in einer Großstadt leben, bevor sie sich für einen Beruf entscheide. Sie nahm Josie das Versprechen ab, den Eltern nichts von dem Baby zu erzählen, weil sie Ende März in ein Heim für ledige Schwangere ziehen und das Kind höchstwahrscheinlich zur Adoption freigeben werde.

Josie war klar geworden, dass es zwischen ihnen nie mehr so sein würde, wie es gewesen war. Ellen schien plötzlich ein anderer Mensch zu sein, so erwachsen und ernst. Sie hatte geweint, weil ihre Schwester fortging und sie ihre beste Freundin verlieren würde. Und doch war sie insgeheim auch glücklich darüber gewesen: Sie hatte gedacht, ihre Mutter würde sich über die Nachricht freuen, und das wiederum würde das Leben für sie selbst leichter machen.

Aber inzwischen hatte sie all ihre Hoffnungen begraben. Weihnachten war auf der Farm immer langweilig gewesen, doch in diesem Jahr würde es ohne Ellen einfach grauenhaft werden. Januar und Februar waren lange, trostlose Monate, im Haus war es bitterkalt, und sie würde sich allein bei Regen, Schnee und Eis auf den Schulweg machen müssen.

Außerdem glaubte sie, ihr Dad werde ihr die Schuld daran geben, dass Ellen fortgegangen war. Er war schrecklich traurig gewesen, als Ellen ihm ihren Entschluss mitgeteilt hatte. Und dann war er wortlos aufgestanden und hinausgegangen, und Josie hegte den Verdacht, dass er geweint hatte. Ihr würde er bestimmt keine Träne nachweinen!

»Komm sofort runter, Josie!«

Josie seufzte und stand widerwillig auf. Ihre Mum hatte sie zwar ermuntert, Ellen aus dem Haus zu treiben, aber jetzt, da es so weit war, bezweifelte sie, dass Violet sich dankbar zeigen würde. Vermutlich würde sie von nun an doppelt so viel im Haushalt helfen müssen wie bisher.

»Warum hast du dich nicht von Ellen verabschiedet?«, keifte Violet, als Josie die Treppe herunterkam.

Josie antwortete nicht sofort. Kritisch musterte sie die Mutter. In Helston hatte sie auf ihr Äußeres geachtet, aber jetzt ließ sie sich schon wieder gehen. Die Dauerwelle war herausgewachsen und ihr Haar so spröde, dass es sie an diese Topfreiniger aus Stahlwolle erinnerte. Die Schürze über dem Kleid starrte vor Schmutz, ihre geschwollenen grauen Füße quollen aus den Hausschlappen. Am abstoßendsten aber war ihr Gesicht.

Bitterkeit hinterließ eben Spuren. Ihr Mund war verkniffen, die ständige Verdrossenheit hatte tiefe Falten um die Mundwinkel und in die Stirn gegraben. Ihre schiefen, braun verfärbten Zähne und die gelbliche Haut machten die Sache auch nicht besser. Statt einundvierzig sah sie eher wie Ende fünfzig aus.

»Kann dir doch egal sein, ob ich mich von ihr verabschiede oder nicht«, gab Josie patzig zurück. Es passierte ihr immer öfter, dass sie beim Anblick ihrer Mutter die Angst packte, eines Tages so wie sie auszusehen. »Du bist froh, dass sie fort ist, stimmts?«

»Darum gehts nicht. Ich will nicht, dass dein Vater denkt, wir hätten sie aus dem Haus gejagt.«

»Wir bestimmt nicht. Das hast du ganz allein besorgt.«

Ihre Mutter stürzte sich auf sie und schlug ihr ins Gesicht. »Werd bloß nicht frech, du!«, schimpfte sie. »Glaubst du, ich weiß nicht, warum du unbedingt nach Helston willst? Damit du dich wieder an diesen Lümmel mit dem Roller hängen kannst, du kleine Schlampe!«

»Ich bin keine Schlampe.« Josie hielt sich die brennende Wange und begann zu weinen. »Du solltest nicht von dir auf andere schließen.«

Ihre Mutter schien sich vor Entrüstung regelrecht aufzublähen. »Was genau willst du damit andeuten?«

»Du bist doch schon zu Dad ins Bett gestiegen, als seine erste Frau noch nicht mal kalt war«, schrie Josie. »Nur eine Schlampe würde so was fertig bringen.«

Diese pikante Information hatte sie von ihrer Großmutter kurz vor deren Tod erhalten. Die alte Hexe hatte eine Menge böse Dinge gesagt, und viele davon waren Onkel Brian zufolge schlichtweg falsch. Josie war es gleichgültig, ob es die Wahrheit war oder nicht, sie wollte ihre Mutter verletzen, wie sie selbst verletzt worden war.

Noch bevor sie dazu kam, wegzulaufen und die Treppe hinaufzuflüchten, traf sie ein kräftiger Schlag gegen die Schulter und riss sie regelrecht von den Füßen. Am Boden liegend, drehte sie den Kopf und sah ihre Mutter, das Gesicht dunkelrot vor Wut, ein Nudelholz schwingen.

Josie versuchte, auf allen vieren davonzukriechen, aber sie war zu langsam. Violet packte sie an den Haaren und prügelte wie von Sinnen mit dem Nudelholz auf sie ein. »Du elendes Miststück!«, kreischte sie. »Alles hab ich nur für dich getan! Ist das der Dank dafür?«

Sie schien den Verstand verloren zu haben. Die Schläge prasselten nur so auf Josies Kopf, Hals, Rücken und Arme, während Violet in einem fort so laut schimpfte und zeterte, dass sie sogar Josies Geschrei übertönte.

Die Haustür flog auf, und Albert stürzte herein.

»Hör sofort auf, Violet!«, rief er und riss sie von Josie weg.

Josie war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen. Als Violet sie losließ, sackte sie kraftlos in sich zusammen. Wie durch einen Nebel hindurch sah sie ihren Dad, der ihre hysterisch kreischende Mum zu einem Stuhl zerrte, sie darauf niederdrückte und sie ohrfeigte, um sie zur Besinnung zu bringen.

Dann hob er Josie vom Boden auf und hielt sie ganz fest. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass eins unserer Mädchen uns heute verlassen hat? Musst du auch noch das andere halb totschlagen?«, hörte sie ihn sagen.

»Sie hats nicht anders gewollt. Du hättest ihr Schandmaul hören sollen!«

Josie klammerte sich an ihren Vater, vor Angst, ihre Mutter würde von neuem über sie herfallen. Albert schien es zu spüren. Er schickte Violet mit den Worten hinaus, sie solle erst wiederkommen, wenn sie sich beruhigt hätte.

Es war lange her, dass ihr Vater sich so liebevoll um sie gekümmert hatte. Er hob sie auf den Küchentisch, tastete sie behutsam ab, um herauszufinden, ob sie sich etwas gebrochen hätte, und tupfte ihr dann Gesicht und Hals mit einem nassen Handtuch ab.

»Sprich mit mir, Josie«, drängte er. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte ihr direkt in die Augen. »Erkennst du mich?«

Sie war versucht, so zu tun, als wäre sie schwer verletzt und könnte nicht reden, nur um seine Fürsorge noch ein bisschen länger genießen zu können. Doch dann sah sie die panische Angst in seinen braunen Augen und wusste, das durfte sie ihm nicht antun.

»Ja, Daddy«, antwortete sie. »Mum ist völlig durchgedreht.«

Er seufzte und drückte sie erleichtert an sich. »Ich glaub, gebrochen ist nichts. Doch du wirst ein paar ganz schöne Blutergüsse bekommen. Was hat sie denn so wütend gemacht, mein Schatz?«

Sie schmiegte sich in seine Arme und fing an zu weinen. »Dass ich Ellen nicht Auf Wiedersehen gesagt hab«, schluchzte sie. »Aber ich konnte einfach nicht, ich war so sauer, weil sie weggefahren ist.«

Er erwiderte nichts, hielt sie nur fest. Dann holte er eine Schüssel kaltes Wasser, tunkte das Handtuch hinein und presste es Josie auf Wangen und Stirn.

»Leg dich ein bisschen hin«, meinte er nach ein paar Minuten. »Ich bring dir was Heißes zu trinken.«

Josie beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. »Lass mich nach Helston gehen, Daddy, bitte! Ich halt es nicht mehr hier aus, jetzt, da Ellen fort ist. Bitte, Daddy! Ich hab gedacht, Mum bringt mich um!«

»Wenn es meine Verwandten wären, würd ich es mir überlegen. Aber das sind sie nun mal nicht. Und du bist meine Tochter; es ist meine Pflicht, für dich zu sorgen. Du gehörst hierher, Josie, zu mir.«

Josie brach von neuem in Tränen aus. »Aber wenn sie mich nun wieder verprügelt?«

»Das wird sie nicht, das versprech ich dir. Wenn sie dich noch ein einziges Mal anrührt, kann sie ihre Koffer packen.«

Verwirrt schleppte sich Josie die Treppe hinauf. Obwohl klar war, dass sie die Ferien nicht in Helston verbringen und vorerst nicht dorthin ziehen würde, schien das auf einmal nicht mehr so wichtig zu sein, weil ihr Vater ihr bewiesen hatte, wie viel ihm an ihr lag.

Der Januar, der Februar und der März des Jahres neunzehnhundertvierundsechzig wurden so trostlos, wie Josie erwartet hatte. Es war bitterkalt; tagelang trieb der Wind Schneeregen statt Schnee übers Land, und sie vermisste Ellen noch viel mehr, als sie sich vorgestellt hatte. Es waren die Kleinigkeiten, an denen sie merkte, wie sehr sie ihr fehlte: Beim Haarewaschen spülte ihr niemand mehr die Haare gründlich aus; auf dem Weg zum Schulbus plauderte niemand mit ihr; beim Brennholzholen half ihr niemand mehr.

Ihre Mum jedoch war wie ausgewechselt. Sie hatte zwar nie ein Wort über jenen Tag vor Weihnachten verloren, aber sie war freundlicher und zugänglicher. Sie verwöhnte Josie mit Gebäck zum Tee, wärmte morgens ihren Schulmantel am Feuer und ließ ihr neben der Mithilfe im Haushalt genügend Freizeit.

Albert musste ihr ordentlich die Leviten gelesen haben, denn sie gab Josie sogar Ellens Briefe, ohne sie vorher geöffnet zu haben. Was allerdings auch nicht schlimm gewesen wäre: Ellen erwähnte das Baby mit keinem Wort. Sie beschrieb Bristol voller Begeisterung, erzählte von den Sandersons, der Familie, bei der sie arbeitete, und ihren beiden kleinen Jungen und machte nicht den Eindruck, als bedrückte sie irgendetwas.

Violet lese ihre Briefe nicht, schrieb Josie ihr, sie könne also ganz offen sein, und sie, Josie, lasse die Briefe auch nicht herumliegen. Dennoch berichtete Ellen weiterhin nur von unverfänglichen Dingen und deutete nicht einmal im Entferntesten an, dass sie einen dicken Bauch bekam oder bald in das Heim für werdende Mütter zog.

Im März war Josie überzeugt, aufs Glatteis geführt worden zu sein. Ellen war gar nicht schwanger. Vielleicht hatte sie das anfangs geglaubt und sich deshalb um diese Stelle bemüht. Doch dann musste sich herausgestellt haben, dass alles nur blinder Alarm gewesen war. Josie verstand nicht, warum Ellen ihr das verschwieg, sie hätten das doch heimlich feiern können. Und wenn Ellen trotzdem noch immer von zu Hause hätte fortgehen wollen, dann hätte sie das verstanden und die Schwester unterstützt.

Früher hatten sie alles miteinander geteilt, Träume und Hoffnungen ebenso wie Strümpfe und Schlüpfer. Dass Ellen sie jetzt weiterhin an eine Lüge glauben ließ, war in Josies Augen die schlimmste Art von Verrat. Als wäre sie ein Nichts, jemand, dem man nicht vertrauen konnte.

Ellens Gleichgültigkeit verletzte sie tief. Und wenn Violet eine sarkastische Bemerkung machte wie: »Haustochter! Da nützen ihr die guten Noten ja eine Menge! Das kann doch jeder Idiot!«, protestierte Josie nicht mehr und gab ihr manchmal sogar Recht.

Andererseits fiel es ihr jetzt, da Ellen fort war, leichter, die Eltern zu überreden, sie von der Schule abgehen zu lassen. Im Juli würde sie fünfzehn werden, und die Lokalzeitung war voll mit Stellenangeboten für Bürokräfte oder Verkäuferinnen in Falmouth und Truro. Nicht, dass Josie die Absicht gehabt hätte, länger in Cornwall zu bleiben, als es dauern würde, sich das Geld für ein paar neue Kleider zu verdienen: Sie war fest entschlossen, nach London zu gehen.

Nachts in ihrem Zimmer flüchtete sie sich in ihren Traum, ein weltberühmtes Model zu werden. Sie bürstete ihre Haare so lange, bis sie ringsum abstanden und eine Art flammenden Heiligenschein bildeten, wickelte sich in ein Bettlaken und posierte vor dem Spiegel. Sie hatte eine Menge Fotos von Jean Shrimpton genau betrachtet, und sie hielt sich eigentlich für viel hübscher als »The Shrimp« und fand auch, sie habe eine bessere Figur. Sie musste nur einen Fotografen wie David Bailey finden, und die Welt würde ihr zu Füßen liegen.

Dieser Traum half ihr durchzuhalten, wenn die Atmosphäre zu Hause unerträglich war. Er tröstete sie, wenn sie die schlechteste Klassenarbeit geschrieben hatte und der Juli und somit das Ende des Schuljahres in unendlich weiter Ferne zu liegen schienen. Es fiel ihr kaum auf, dass Ellens Briefe im Mai kürzer wurden und die Abstände, die zwischen ihnen lagen, größer. Josie hatte sich nie für die Arbeit auf der Farm interessiert, nicht einmal die Hühner hatte sie gefüttert, aber jetzt war ihr nichts zu viel, um ihrem Vater eine Freude zu machen: Sie ging ihm beim Setzen der Sämlinge zur Hand, beim Unkrautjäten und beim Ausmisten des Kuhstalls. Obwohl er nie etwas sagte, spürte sie, wie sehr Ellen ihm fehlte, und sie genoss es, dass er die Zuneigung, die er seiner Ältesten entgegengebracht hatte, zumindest teilweise auf sie übertrug.

Das Einzige, was Josie Kopfzerbrechen bereitete, war ihre Mutter. Sie verachtete sie wegen ihrer schlampigen Erscheinung und ihrer Verbitterung, aber sie war trotz allem ihre Mutter. Was sollte aus ihr werden, wenn sie von zu Hause fortging?

Albert würde die Farm niemals verkaufen und Violet das Geld für einen Neuanfang geben, das stand fest. Früher oder später würde eine ihrer Auseinandersetzungen damit enden, dass er sie hinauswarf. Obwohl sie noch so jung war, wusste Josie, dass das Rechtssystem Frauen benachteiligte, vor allem dann, wenn sie keine kleinen Kinder mehr zu versorgen hatten. Von ihrer Familie in Helston hätte Violet auch keine Unterstützung zu erwarten. Blieb also nur Josie.

Sie verschlang jeden Artikel über London, und sie sehnte sich nach dieser Welt swingender Diskotheken, Boutiquen, Pubs und Endlospartys. Doch mit ihrer Mutter im Schlepptau würde sie niemals dazugehören.

Josie sah keinen anderen Ausweg, als spurlos zu verschwinden. Sollte ihre Mutter selbst sehen, wie sie zurechtkam. Ihr schlechtes Gewissen besänftigte Josie damit, dass sie sich einredete, es sei schließlich nicht ihre Schuld, wenn ihre Eltern einander hassten. Sie hatte nicht das Gefühl, ihrer Familie irgendetwas schuldig zu sein. Ihr Dad hatte stets Ellen bevorzugt. Ellen ließ kaum noch etwas von sich hören. Und wäre ihre Mutter nicht so ekelhaft zu ihren Verwandten gewesen, hätten die sie auch nicht verstoßen. Dennoch war ihr bei dem Gedanken, einfach abzuhauen, schon ein bisschen mulmig zu Mute. Was, wenn sie nun keinen Erfolg in London haben würde?

»Du wirst Erfolg haben«, sagte sie sich immer und immer wieder wie ein Mantra. »Du wirst nicht so eine Versagerin werden wie Mum.«

Josies fünfzehnter Geburtstag Anfang Juli sollte sich als Wendepunkt in ihrem Leben herausstellen. Er fiel auf einen Freitag, und Violet hatte ausnahmsweise erlaubt, dass sie das Wochenende bei ihrer Schulfreundin Rosemary Parks in deren Elternhaus in Falmouth verbrachte.

Bevor sie an diesem Morgen in die Schule ging, öffnete Josie ihre Geschenke und die Glückwunschpost. Sie war selig, als sie das Minikleid auspackte, das sie seit Wochen in der Auslage eines Geschäfts in Falmouth bewundert hatte.

»Es ist viel zu kurz«, meinte ihr Dad kopfschüttelnd, als sie es anprobierte. Seine Miene verriet nicht direkt Missbilligung, sondern eher Verwirrung. »Aber wahrscheinlich bin ich zu altmodisch.«

Josie betrachtete sich im Flurspiegel. Das Kleid war einfach umwerfend, genau wie die Modelle in den Modezeitschriften. Es hatte ein großes geometrisches Muster in Schwarz und Weiß, schmale Träger und einen leicht ausgestellten Rock, der eine gute Handbreit über dem Knie endete. Sie sah aus wie eines der Fotomodelle in den Illustrierten. Sie wünschte, sie könnte es in die Schule anziehen, doch das ging nicht, die Schuluniform war Pflicht. Sie würde sich damit trösten, dass sie es das ganze Wochenende über tragen konnte.

Ellen hatte ihr eine kleine weiße Umhängetasche geschickt, und Onkel Brian hatte seiner Karte einen Zehnpfundschein beigelegt.

»Gib nicht alles aus«, ermahnte ihre Mum sie, als Josie das Geld in die Handtasche steckte. »Du brauchst noch ein paar Sachen, wenn du zu arbeiten anfängst.«

Josie gab keine Antwort. Das war typisch für ihre Mutter: Immer versuchte sie, ihr die Freude zu verderben. Da sie direkt von der Schule zu Rosemary fahren wollte, hatte sie schon einen kleinen Koffer gepackt. Sie klappte ihn auf, faltete das neue Kleid und legte es zusammen mit der Handtasche obenauf.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte ihre Mutter scharf. »Und sei brav. Nicht, dass mir zu Ohren kommt, du hättest dich auf der Straße rumgetrieben.«

Josie seufzte. »Klar, Mum. Ich muss jetzt los, sonst verpass ich den Bus. Sonntagabend bin ich wieder da. Rosemarys Vater bringt mich.«

Rückblickend fand sie es merkwürdig, dass sie ihren Eltern zum Abschied einen Kuss gegeben hatte. Das tat sie sonst nie. Und noch merkwürdiger war, dass ihr Dad sie umarmt, ihr gesagt hatte, dass sie sehr hübsch aussehe, und ihr viel Spaß gewünscht hatte.

Um vier Uhr an diesem Nachmittag war die Schule aus. Vor lauter Aufregung musste Josie in einem fort kichern. Es war ein herrlicher, heißer Tag, und laut Wetterbericht sollte es in den kommenden Tagen auch schön bleiben. Den Samstag wollten die Mädchen daher am Strand verbringen, und abends hatten sie vor, eine Tanzveranstaltung im Gemeindesaal unweit von Rosemarys Elternhaus zu besuchen.

Rosemary genoss sehr viel mehr Freiheiten als Josie. Sie hatte nämlich drei ältere Schwestern, die sie nicht nur mit hübschen Kleidern verwöhnten, sondern auch überallhin mitnahmen. Rosemary war daher recht selbstständig und aufgeklärt. Sie trug einen modischen Kurzhaarschnitt wie die Schlagersängerin Cilla Black und lief schon seit Wochen in Miniröcken herum, während die meisten Mädchen in Falmouth noch knielange Röcke trugen. Da sie sehr gut tanzen konnte, hatte sie Josie den Twist und den Shake beigebracht. Sie rauchte und trank Apfelwein und hatte schon ein paar Freunde gehabt. Rosemary machte kein Geheimnis daraus, dass sie ihre Jungfräulichkeit in den letzten Osterferien auf dem Rücksitz eines Autos an einen Einundzwanzigjährigen verloren hatte.

Die beiden Mädchen hatten oft davon gesprochen, zusammen nach London zu gehen, sobald sie sechzehn wären, und Rosemarys Eltern fanden die Idee gar nicht schlecht. Sie waren viel aufgeschlossener als Josies Eltern. Vor ungefähr fünf Jahren waren sie aus Surrey zugezogen und hatten eine Pension
im Ort eröffnet. Ihrer Ansicht nach hatte Cornwall jungen Mädchen nicht viel zu bieten. Die zwei ältesten Töchter waren bereits nach London gezogen, wo sie bei einer Bank arbeiteten.

Untergehakt schlenderten die beiden Mädchen nach der Schule zum Hafen hinunter, wo Rosemary wohnte. Die Stadt war voller Touristen; viele kamen, beladen mit Badetüchern, Eimern, Schaufeln und Wandschirmen, vom Strand zurück, an der Hand quengelnde kleine Kinder, die zu lange in der Sonne gewesen waren. Die Mädchen kicherten über die dicken Frauen in ihren Strandkleidern; obwohl ihre stämmigen Arme und Beine leuchtend rot glühten, merkten sie noch gar nicht, was für einen Sonnenbrand sie sich geholt hatten. Die Männer sahen noch komischer aus. Viele trugen geknotete Taschentücher auf dem Kopf, und ihre schwabbeligen weißen Bierbäuche wölbten sich unter grellbunten Freizeithemden. Die Mädchen machten sich zwar über die Urlauber lustig, sahen sie andererseits aber ganz gern, weil sie Falmouth für einige wenige Wochen in eine belebte, laute, wohlhabende Stadt verwandelten und eine aufregende Atmosphäre schufen. Der Geruch von Hotdogs lag in der Luft, aus den Läden drang Popmusik, und die Mädchen wussten, bei diesem Trubel würde kein Kneipenwirt sie nach ihrem Alter fragen, wenn sie sich einen Drink bestellten.

»Hoffentlich krieg ich den Job in der Versandabteilung«, sagte Josie. Anfang der Woche war eine Berufsberaterin in der Schule gewesen und hatte für etliche Schulabgänger Termine für Bewerbungsgespräche vereinbart.

»Na klar kriegst du ihn«, meinte Rosemary grinsend. »Bei deinem Aussehen!«

Einer der Gründe, warum sich Josie in den letzten Monaten mit Rosemary angefreundet hatte, war deren Bewunderung für sie. Rosemary, die mit ihrem dunklen Haar, den dunklen Augen und den feinen Zügen etwas Feenhaftes hatte, war selbst ein hübscher Teenager. Verglichen mit Josie sei sie jedoch nur Durchschnitt, betonte sie immer und fügte hinzu, für Haare wie Josies würde sie alles geben. Die anderen Mädchen beneideten sie genauso darum, auch wenn sie es nicht zugaben und sie spöttisch »Carrots« – Karottenkopf – nannten. Rosemary war fest davon überzeugt, dass Josie ein Topmodel werden würde, und ihre grenzenlose Zuversicht stärkte Josies Selbstvertrauen enorm.

»Ich bin in Rechtschreibung nicht so besonders, und rechnen kann ich noch viel weniger«, meinte Josie zweifelnd. Die Stelle in der Versandabteilung erschien ihr nicht nur deshalb begehrenswert, weil viele Männer und Jungen dort arbeiteten, sondern weil sie ein Anfangsgehalt von sieben Pfund die Woche bekam, während sie woanders froh sein müsste, wenn sie fünf Pfund verdiente.

»Als Lehrling musst du höchstens Tee kochen und Botengänge erledigen«, erklärte Rosemary, als wüsste sie genau Bescheid. »Bis sie mehr von dir verlangen, bist du längst weg. Mach dir also keine Sorgen.«

Als sie vor der Pension der Parks’ standen, packte Josie wie jedes Mal der pure Neid. Drei Stufen führten zum Garten hinauf, dahinter lag das hohe, schmale Haus mit dem Panoramafenster. Was es von den anderen viktorianischen Häusern in der Straße unterschied, war das beleuchtete Schild im Garten mit der Aufschrift Buona Vista Guest-house. Josie liebte die Gästezimmer mit ihren pinkfarbenen Chenille-Tagesdecken und Blumentapeten, einem Badezimmer, in dem die Reserveklopapierrolle sich unter der Krinoline einer kleinen Figur verbarg, flauschige Matten auf dem Fußboden lagen und sogar der WC-Deckel bezogen war. Bilder von jungen Hunden und Katzen schmückten die Wände, das Esszimmer war mit Puppen dekoriert, die Flamencotänzer darstellten, und im Gästewohnzimmer stand eine Leuchte in Form einer riesigen Ananas, die eingeschaltet ein wunderschönes rosig orangefarbenes Licht verbreitete. Für Josie war das Haus der Inbegriff des weltoffenen, kultivierten London.

Rosemarys Zimmer, das sie mit ihrer Schwester teilte, befand sich unter dem Dach. Wenn die beiden ältesten Töchter zu Besuch kamen, wurden sie in Gästezimmern einquartiert. Der Mittelpunkt des Hauses war ein Hinterzimmer neben der Küche; hier spielte sich das Leben ab, hier war es immer warm und gemütlich, wenn auch wegen der vielen Menschen und Möbel ziemlich eng. Es war so ganz anders als die schmucklose Strenge, die Josie von zu Hause kannte.

Sonderbarerweise behandelten Mr. und Mrs. Parks sie, als käme sie aus einer viel feineren Familie. Sie sprachen voller Respekt von der Farm und schickten ihre Gäste häufig auf den Spazierweg an der Steilküste entlang nach Mawnan Smith. Rosemary hatte ihr erzählt, sie prahlten damit, dass die beste Freundin ihrer Tochter in dieser Gegend wohnte.

Josie hatte nie ein Wort darüber verloren, in welch desolatem Zustand sich das Haus befand oder dass sie weder einen Fernseher noch eine Waschmaschine besaßen. Sie würde vor Scham sterben, wenn Mrs. Parks mit ihren schwarz gefärbten, toupierten Haaren und eleganten Kleidern jemals mit ihrer Mutter zusammenträfe.

»Ich werd behaupten, wir gingen heute Abend ins Café«, flüsterte Rosemary an der Tür. »Mir war letztes Wochenende hundeelend, weil ich zu viel Apfelwein intus hatte, deshalb hat sich Mum die letzten Tage ein bisschen angestellt, wenn ich ausgehen wollte. Aber da sie dich für vernünftig hält, wird sie nicht protestieren, wenn du dabei bist.«

Josie hatte nie etwas Härteres als Eierlikör getrunken, und das war vor einem Jahr in Helston gewesen. Doch das behielt sie für sich. Ihr Vater trank zwar gern ein Bier und natürlich seinen Apfelwein, aber nur im Pub. Sie hatten nie alkoholische Getränke im Haus. Ihre Mutter würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter die Absicht hatte, etwas anderes als Orangensaft zu trinken.

Zum Abendessen gab es Hamburger, Pommes frites und Bohnen. Sie mussten sich mit dem Essen beeilen, weil Mrs. Parks acht Gäste zu verköstigen hatte und die Mädchen aus dem Weg haben wollte. Josie beobachtete, wie sie kleine Glaskelche mit Salat und Garnelen füllte und abschließend mit einer Kirsche und einer Scheibe Zitrone dekorierte. Sie schwor sich, eines Tages ihre Gäste im eigenen Haus auch mit so ausgefallenen Speisen zu bewirten.

Gegen halb acht machten sich die Mädchen auf den Weg in die Stadt. Josie hatte ihr neues Kleid angezogen. Im Haar trug sie ein schwarzes Samtband, das sie sich von Rosemary geliehen hatte. Auch Rosemarys Kleid war neu und Josies sehr ähnlich, nur dass es rot und weiß war. Sie hatte sich die Haare so kräftig toupiert, dass sie sieben Zentimeter größer wirkte, und falsche Wimpern angeklebt. Josie hatte es auch versucht, sich dann aber für einen dicken schwarzen Lidstrich und Wimperntusche entschieden, weil ihr von den falschen Wimpern die Augen brannten. Sie sahen beide wie mindestens achtzehn aus, und sie waren schon leicht beschwipst. Rosemary hatte nämlich eine Flasche Wodka aus der Bar ihrer Eltern stibitzt. Josie fand, er schmeckte nicht besonders, und verdünnte ihn mit Limonade. Doch sie mochte die Wärme und das beschwingte Gefühl, das sie anschließend durchflutete.

In den Kneipen am Hafen herrschte Hochbetrieb. Die Mädchen flirteten, ließen sich einladen, taten dann so, als müssten sie zur Toilette, und zogen in den nächsten Pub, um die Jungen, die sich dort aufhielten, in Augenschein zu nehmen. Gegen halb elf war Rosemary sturzbetrunken. Josie hatte noch zwei Wodka getrunken und war danach bei Limonade geblieben, denn sie hatte gemerkt, dass sie sich ein bisschen albern benahm. Keinen einzigen Drink hatten sie selbst bezahlt.

Als ihre Runde sie zum zweiten Mal ins »Lord Nelson« an der Uferstraße führte, entdeckte Josie unten am Wasser zwei Männer. Sie stieß ihre Freundin an und sagte mit Bestimmtheit: »Die da müssen wir uns vornehmen. Schau sie dir an! Sind das nicht zwei heiße Typen?«

Sie waren Mitte zwanzig und trugen beide helle Jacketts, schicke Hosen und Hemden mit aufgeknöpftem Kragen. Es war offensichtlich, dass sie weder gewöhnliche Urlauber noch Einheimische waren. Das konnte man an ihrer geschmackvollen Kleidung erkennen. Der größere der beiden hatte blondes, der andere braunes Haar, und obwohl sie es für hiesige Verhältnisse lang trugen, war es weder zottelig noch ein Beatles-Pilzkopf, wie ihn die meisten jungen Männer hier zu kopieren versuchten.

»Vielleicht spielen sie in einer Popgruppe«, nuschelte Rosemary aufgeregt. Sie blinzelte angestrengt, und Josie hoffte inständig, sie werde es nicht vermasseln. »Die werden uns nicht mögen; sie sehen wie Londoner aus.«

»Umso besser«, erwiderte Josie spitz. »Die werden uns mögen, vorausgesetzt, du kannst dich beherrschen und fängst nicht an zu kichern.«

Der Alkohol hatte sie mutig gemacht. Außerdem lief ihnen die Zeit davon, die Pubs würden bald schließen. Kurz entschlossen marschierte Josie auf die beiden Männer zu, Rosemary trottete hinterher.

»Hallo«, sagte Josie und lächelte ihr bezauberndstes Lächeln. »Wir haben euch noch nie hier gesehen. Macht ihr Urlaub in Falmouth?«

»Nein, wir sind geschäftlich hier«, antwortete der Brünette. Er lächelte, als wäre er überglücklich, dass sie ihn angesprochen hatte. »Wir haben gerade davon gesprochen, wie schön es hier ist. Und so warm, dass man sich wie in Südfrankreich fühlt.« Er sprach ohne Akzent, und seine tiefe Stimme klang wie die des Nachrichtensprechers im Radio.

»Ich bin Josie, das ist meine Freundin Rosemary.« Sie versuchte, ihren Dialekt nach Kräften zu unterdrücken, weil sie fürchtete, er könne abstoßend wirken. »Verratet ihr uns, wie ihr heißt?«

»Ich bin Will, und das ist Colin«, erwiderte der Brünette. »Gibts hier einen Nachtclub oder so was, wo man später noch hingehen kann?«

Josie blickte sich Hilfe suchend zu Rosemary um, doch die stand nur da und starrte die beiden Männer ausdruckslos an. Josie entschied sich für die Wahrheit. »Tut mir Leid, aber ich kenn mich hier nicht so gut aus, weil ich abends nicht oft hierher komme. Ich wohne ziemlich weit außerhalb.«

Will lächelte, und Josie wusste sofort, ihre Ehrlichkeit imponierte ihm.

»Dann bist du also ein Mädchen vom Land.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Was machen Mädchen vom Land denn so, wenn sie sich mit einem Jungen verabreden?«

So ehrlich, dass sie ihm eingestanden hätte, sie habe noch nie eine richtige Verabredung gehabt – einmal abgesehen von einer kleinen Romanze als Vierzehnjährige mit einem Jungen aus Helston, der sie zu Fisch und Pommes frites eingeladen und sie auf seinem Motorroller mitgenommen hatte –, so ehrlich war sie nun auch wieder nicht.

»An einem warmen Abend wie diesem kann man zum Beispiel spazieren gehen«, erklärte sie mit verführerischem Augenaufschlag.

In diesem Moment gab Rosemary ein merkwürdiges Geräusch von sich. Josie drehte sich um und sah sie in Richtung Kai stolpern, eine Hand auf den Mund gepresst.

»O nein!« Josie schnappte vor Entsetzen hörbar nach Luft. »Bloß das nicht!«

Doch komischerweise mussten die beiden Männer lachen. Will klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Ich glaub nicht, dass deine Freundin Lust auf einen Mondscheinspaziergang hat.«

Josie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Was sollten die beiden nur denken? Und nicht nur sie: Es waren noch eine Menge Leute auf der Uferstraße unterwegs. Ihre Verlegenheit wuchs, als Rosemary laute würgende Geräusche von sich gab. Wäre es ihr möglich gewesen, nach Hause zu gelangen, wäre sie wie der Blitz losgerannt.

»Nimms nicht so schwer«, meinte Will und berührte ihren Arm. »Was glaubst du, wie oft das schon einem meiner Freunde passiert ist und wie oft ich derjenige war, der gekotzt hat! Das ist nicht schlimm, Josie, das gehört dazu.«

Ihr Gesicht brannte, und sie ließ den Kopf hängen. »Ich werde sie wohl besser nach Hause bringen«, bemerkte sie leise. »Tut mir echt Leid, dass ihr das mit ansehen musstet.«

»In welche Richtung müsst ihr?«

»Zum Hafen runter. Ihre Eltern haben dort eine Pension.«

»Dann werden wir euch begleiten. Oder, Colin?«, fragte Will. »Wir können zwei junge Damen in Not doch nicht sich selbst überlassen.«

Colin lächelte gezwungen, und Josie hatte den Eindruck, er wäre lieber ins Hafenbecken gesprungen, als eine Betrunkene nach Hause zu begleiten. Dennoch ging er in den Pub, kam mit einem großen Glas Wasser wieder heraus, das er Rosemary galant überreichte, damit sie den Mund spülen und den Rest trinken konnte.

Nachdem sie ein paar Minuten gegangen waren, fühlte sich Rosemary wieder besser. Ein Stück weiter unten in der High Street besorgte Will an einem Imbissstand für jeden einen Becher Kaffee.

»Was hat euch eigentlich nach Falmouth geführt?«, erkundigte sich Josie. Sie fing sich allmählich wieder und hoffte, sie werde den Mut aufbringen, sie zu fragen, ob sie sich am anderen Tag nicht am Strand treffen wollten.

»Colin arbeitet bei einer Londoner Reederei«, antwortete Will. Colin und Rosemary, die vor ihnen gingen, lachten gerade über irgendetwas. »Er muss einen Versicherungsanspruch überprüfen, und weil ich gerade Zeit hatte, hab ich ihn begleitet.«

»Und was machst du beruflich?«

»Ich bin Designer.«

Josie horchte auf. »Modedesigner?«

Will lachte. »Nein, ich entwerfe hauptsächlich Laden- und Hoteleinrichtungen. Warum, willst du Modedesignerin werden?«

Josie kicherte. »Um Himmels willen, ich krieg nicht mal einen geraden Strich hin. Nein, ich möchte Model werden.«

Er blieb unter einer Straßenlaterne stehen, fasste Josie am Kinn und drehte ihren Kopf hin und her. »Hmm«, machte er dann. »Könnte ich mir gut vorstellen.«

»Ich schaff das schon«, entgegnete sie und warf den Kopf zurück. »Nächstes Jahr geh ich nach London und fang an.«

»Warum willst du so lange warten? In London ist schwer was los. Ein hübsches Ding wie du könnte jederzeit einen Job in einer der neuen Boutiquen bekommen. Stell ein Portfolio zusammen und klappere die Agenturen ab. Ich bin sicher, du findest eine, die dich nimmt.«

Josie hatte keine Ahnung, was ein Portfolio war, ließ sich aber nichts anmerken. »Meinst du wirklich?« Sie strahlte ihn an.

»Ja. Ich glaube, du hättest bessere Chancen als die meisten anderen«, entgegnete er.

Sie setzten sich eine Weile auf die Kaimauer, tranken ihren Kaffee, rauchten und schwatzten. Will und Colin wohnten im »Royal Hotel«. Sie erwähnten es so beiläufig, dass klar war, sie pflegten immer in teuren Hotels abzusteigen. Will erzählte, er wohne im Londoner Stadtteil Bayswater. Als Josie wissen wollte, ob das am Fluss liege, lachte er und meinte, wenn sie je nach London käme, würde er sie herumführen.

Sie gingen weiter zur Pension der Parks’. Josie nahm all ihren Mut zusammen und fragte, ob sie nicht Lust hätten, am nächsten Tag zum Strand zu kommen.

»Warum nicht?« Will legte den Arm um sie und drückte sie kurz an sich. »Wir wollen sowieso erst am Abend zurückfahren, wenn nicht mehr so viel Verkehr ist. Ein Tag am Strand mit euch beiden wäre toll.«

»Die brechen sich ja schier einen ab!«, flüsterte Rosemary, als sie die Treppe zum Dachgeschoss hinaufgingen. »Sie haben nicht mal versucht, mit uns zu knutschen.«

Josie fand das in Ordnung; für sie war das Zeichen von gutem Benehmen. Doch das behielt sie lieber für sich, weil ihre Freundin sonst einen Lachanfall bekommen hätte. »Hättest du Lust, jemanden zu küssen, der sich gerade übergeben hat?«

Rosemary schloss leise die Tür zu ihrem Zimmer. »Das tut mir echt Leid. Eben gings mir noch bestens, und plötzlich drehte sich alles in meinem Kopf. Das waren bestimmt Mums Hamburger.«

Josie sagte nichts. Sie wollte sich hinlegen und von Will träumen. Falls er ihre Verabredung am Strand einhielt, würde sie schon dafür sorgen, dass er sie nach London einlud, bevor er zurückfuhr.






9. Kapitel
 

Am späten Nachmittag des folgenden Tages hatte Josie beschlossen, mit Will und Colin nach London zu fahren. Weder die beiden noch Rosemary wussten bis jetzt davon, doch Josie hatte alles genau durchdacht und sich auch entsprechende Argumente zurechtgelegt, für den Fall, dass sie auf Widerstand stoßen sollte.

Will und Colin waren bereits da, als die Mädchen am Strand von Swanpool eintrafen, für Josie ein eindeutig positives Zeichen. Und da der Strand der perfekte Ort war, sich von ihrer besten Seite zu zeigen, zweifelte sie keine Sekunde daran, dass Will sich bis zum Abend in sie verguckt haben würde.

Josie hatte das Meer von Kindesbeinen an geliebt. Sie mochte das Gefühl von Freiheit, das sie empfand, wenn sie nur ihre Badesachen trug. In der kleinen Bucht unterhalb der Farm war sie mit Ellen oft nackt geschwommen. Im Alter von zwölf Jahren, als ihre Brüste sich allmählich entwickelten, hatte sie statt der Befangenheit, die ihre Freundinnen beim Anblick ihres sich verändernden Körpers belastete, nur Freude darüber gefühlt, dass sie endlich zur Frau wurde.

Einen Anflug von Panik hatte sie nur verspürt, wenn sie die unförmige, schwammige Figur ihrer Mutter betrachtet hatte und von der Angst gepackt worden war, eines Tages auch so auszusehen. Doch zum Glück schienen die Mädchen nach den Pengellys zu geraten: Beide waren schlank, gut gebaut und langbeinig.

Am Strand fühlte sie sich auch deshalb wohl, weil sie die altmodischen Sachen, die sie als arme Farmerstochter brandmarkten, ablegen konnte. Im Badeanzug machte sie eine hervorragende Figur. Sogar ihre Locken waren am Strand von Vorteil. Wie oft schon hatte sie sich glattes Haar gewünscht und andere darum beneidet! Doch wenn es nass wurde, hing es wie Seegras herunter. Ihres dagegen kräuselte sich zu hübschen Löckchen. Und im Gegensatz zu den meisten Rothaarigen war sie auch nicht mit empfindlicher Haut und Sommersprossen gestraft. Ellen und sie waren immer problemlos braun geworden.

Bildung spielte am Strand ebenfalls keine Rolle. Josie konnte ausgezeichnet schwimmen, schnell laufen, mühelos Bockspringen und war gut in Ballspielen. Der Strand war die ideale Bühne, diese Talente vorzuführen.

Als Josie an diesem Morgen wach gelegen und an Will gedacht hatte, war ihr eingefallen, was sie einmal im Kummerkasten von Woman’s Own gelesen hatte. Ein Mädchen hatte wissen wollen, wie man die Jungs dazu brächte, einen zu mögen. Dafür gebe es keine Zauberformel, hatte die Antwort gelautet, aber Fröhlichkeit und gute Laune zu verbreiten, sei klüger, als sich für etwas auszugeben, was man nicht war.

Josie befolgte diesen Rat. Anstatt mit Will oder Colin zu flirten oder sie in ernsthafte Gespräche zu verwickeln, behandelte sie sie mehr oder weniger so wie ihre Schulkameraden oder die Jungen aus dem Dorf. Sie spritzte sie nass, sprang ihnen im Wasser auf den Rücken, rannte mit ihnen um die Wette, lachte viel und tat so, als wäre sie das sorgloseste Mädchen auf der Welt.

Rosemary leistete ihr unbeabsichtigt Schützenhilfe. Josie war es sonst immer peinlich gewesen, wenn sie ehrfürchtig von der Farm ihrer Eltern gesprochen hatte, so als hätten sie Geld wie Heu. Jetzt war sie froh darüber, weil es ihr die Möglichkeit gab, die Männer zum Lachen zu bringen, indem sie wie eine echte Farmerstochter redete und so tat, als melkte sie eine Kuh oder mistete den Stall aus. Wenn sie glaubten, sie hielte sie nur zum Narren, dann war das ihr Problem – sie hatte schließlich die Wahrheit gesagt. Es war Rosemary, die ihnen vorschwindelte, sie wäre schon siebzehn und Schreibkraft in einem Büro in Truro. Josie hatte nur erzählt, sie helfe hin und wieder ihrem Vater, und wenn Will und Colin sie nun ebenfalls für siebzehn hielten, dann waren sie es selbst schuld.

Die Männer luden sie zum Mittagessen zu Fischfilet und Pommes frites ein. Später wateten sie durch seichte Buchten und hielten nach Krabben Ausschau. Josie spürte, dass Will sie wirklich mochte. Er nahm sie bei der Hand, blickte ihr in die Augen und machte ihr Komplimente.

Leider sah er nicht ganz so gut aus, wie sie vergangene Nacht geglaubt hatte. Ohne seine schicken Klamotten war er ein ganz durchschnittlicher Typ. Er hatte zwar ein hübsches Gesicht und schöne dunkle Augen, aber eine bleiche, kümmerliche Brust und Beine wie Zahnstocher – also alles andere als ein Traummann. Er war außerdem ernsthafter, als sie erwartet hatte, redete von Büchern und Filmen, von denen sie nie gehört hatte, und hatte, wie sich herausstellte, Kunst und Design studiert. Ein Intellektueller also.

Doch als er sie hinter einen Felsen zog und küsste, wurden ihr die Knie weich, und in ihrem Kopf drehte sich alles.

»Du musst mich unbedingt in London besuchen«, meinte er. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und bedeckte es mit vielen kleinen Küssen. »Versprich mir, dass du von dir hören lässt. Ich muss dich einfach wiedersehen.«

Sie schaute in seine braunen Augen und sagte sich, jetzt oder nie. Er war zwar nicht wirklich attraktiv, doch er war klug und hatte gute Manieren und eine tolle Stimme, und er konnte richtig gut küssen.

»Ich könnte heute Abend mit dir nach London fahren, wenn du willst«, platzte sie heraus.

Anstatt einen Rückzieher zu machen, wie sie fast befürchtet hatte, lachte er und erwiderte: »Und was würde Rosemary dazu sagen? Ich hab gedacht, ihr beide wollt das Wochenende zusammen verbringen. Du kannst sie doch nicht so vor den Kopf stoßen.«

Josie lachte erleichtert. Selbst in dieser heiklen Situation bewies er Stil. »Sie würde es verstehen. Ich will schon so lange nach London, und sie kann erst in einem Jahr von hier fort. Ich hänge sowieso nur hier rum. In London könnte ich mir eine richtige Arbeit suchen. Wenn du mich mitnehmen und bei dir wohnen lassen könntest, bis ich was Eigenes gefunden habe – das wäre wirklich toll.«

Er warf ihr einen betretenen Blick zu, und ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er, als er seine Einladung ausgesprochen hatte, an ein paar Tage und nicht an einen Dauerzustand gedacht hatte. »Und deine Eltern? Du kannst doch nicht einfach ohne ein Wort abhauen.«

»Das hatte ich auch nicht vor«, log sie. »Ich wollte es Rosemary erzählen, wenn wir wieder bei ihr sind, und dann nach Hause fahren, um Mum und Dad Bescheid zu geben. Wir könnten uns später treffen.«

Er runzelte die Stirn. »Ist das alles nicht ein bisschen überstürzt?«

Josie zuckte mit den Schultern. »Als ich dich gestern Abend angesprochen habe, war das auch ein bisschen überstürzt. Trotzdem war es eine gute Idee, oder? Du hast selbst gesagt, es gibt in London jede Menge Jobs für ein Mädchen wie mich. Aber wenn es dir natürlich zu viele Umstände macht ...« Sie beendete den Satz nicht.

Er seufzte. »Darum gehts nicht, Josie. Ich nehme dich schon mit. Ich hab einfach nicht damit gerechnet. Außerdem bin ich beruflich viel unterwegs, du wärst also ganz auf dich allein gestellt. Na ja, und in meiner Wohnung sieht es ein bisschen wie auf einer Müllhalde aus.«

»Dann räum ich eben auf.« Sie grinste, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. »Das Alleinsein macht mir nichts aus. Ich bin auf einer abgelegenen Farm aufgewachsen, wie du weißt. Du wirst dich wundern, wie fleißig ich bin.«

Er wirkte immer noch skeptisch. »Ist es dir wirklich ernst damit?«

»Und ob! Wenn es nicht funktioniert, setz ich mich in den nächsten Zug nach Hause.« Wieder grinste sie. »Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dir zur Last falle, Will. Ich bitte dich nur darum, mich mitzunehmen und bei dir schlafen zu lassen, bis ich eine Unterkunft gefunden habe.«

Der sorgenvolle Ausdruck wich aus seinem Blick, und sie wusste, sie hatte das Richtige gesagt.

»Also gut.« Er nickte. »Meinetwegen.«

»Sprich bitte nicht mit Colin darüber, wenn Rosemary dabei ist«, bat sie. Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Sonst will sie womöglich mitkommen. Sie ist da manchmal ein bisschen komisch, und spätestens morgen bereut sie es dann. Ich brings ihr bei, wenn ich mit ihr allein bin.«

Er nickte wieder. Josie hatte das Gefühl, er war froh darüber. Zwischen Rosemary und Colin hatte es nämlich nicht gefunkt. Anscheinend hatten sie sich nichts zu sagen, und Colin schien sogar ein wenig ärgerlich zu sein, weil sie in einem fort kicherte.

»Wir treffen uns um neun am Hotel. Aber sei pünktlich, sonst fahren wir ohne dich!«, warnte er.

»Ich werde da sein«, versprach sie lächelnd. Darauf konnte er Gift nehmen.

Um halb neun lungerte Josie in einer Seitengasse unweit des Hotels herum. Sie wollte vermeiden, dass jemand sie sah, denn ihr war die Ungeheuerlichkeit ihrer Handlungsweise wohl bewusst.

Sie hatte Rosemary belogen, denn sie wollte vermeiden, dass ihre Freundin versuchte, ihr ihren Plan auszureden. Außerdem sollte niemand erfahren, dass sie sich zwei Männern anschloss, die sie nicht einmal vierundzwanzig Stunden kannte.

Josie schämte sich ein bisschen für das falsche Spiel, das sie mit Rosemary getrieben hatte. Auf dem Heimweg hatte sie sich ganz normal benommen, mit ihr geplaudert, über Will und Colin gescherzt und über die Tanzveranstaltung gesprochen, die sie am Abend besuchen wollten. Kaum waren sie in ihrem Zimmer, fing Josie an zu schauspielern. Sie habe so ein sonderbares Gefühl, behauptete sie, als wäre zu Hause etwas passiert. Vielleicht sollte sie besser nachsehen.

Rosemary redete so lange beschwichtigend auf sie ein, bis Josie sich schließlich zum Schein überzeugen ließ. Sie stieg in die Badewanne und wusch sich die Haare. Doch als sie sich wieder anzog, sagte sie, das merkwürdige Gefühl sei stärker geworden und sie müsse unbedingt nach Hause. Sie versprach, den nächsten Bus zurück nach Falmouth zu nehmen, wenn sie sich geirrt habe und alles in Ordnung sei. Mrs. Parks fand das richtig und meinte, Rosemary sei egoistisch, und wenn doch nur ihr Mann da wäre, damit er Josie fahren könnte. Um halb sieben verließ Josie mit ihrem Koffer das Haus. Sie solle ja gleich wiederkommen, rief Rosemary ihr nach, und falls doch etwas passiert sei, solle sie sie am andern Morgen von einer Telefonzelle aus anrufen.

Josie war es unangenehm, so in den Seitenstraßen umherzustreifen. Aber wenn sie zu früh zum Hotel kam, würde Will merken, dass sie in der kurzen Zeit unmöglich zu Hause gewesen sein konnte. Und sie würde ihm einen Grund geben, seine Meinung zu ändern.

Um zehn vor neun machte sie sich auf den Weg zum Hotel. Es war noch sehr hell, und die vielen Leute auf der Straße machten sie noch nervöser, doch im gleichen Moment, als sie sich dem Hoteleingang näherte, kam Will heraus, eine Reisetasche in der Hand.

Er strahlte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich kommst«, meinte er. »Was haben denn deine Eltern gesagt?«

Josie zuckte mit den Schultern. »Sie halten mich für verrückt, weil ich alles stehen und liegen lasse, aber sie sind nicht böse gewesen oder so. Alle in meinem Alter wollen von hier weg. Die Touristen sehen im Sommer nur die schöne Seite, aber das restliche Jahr ist hier tote Hose.«

»Und Rosemary?«

»Na ja, sie war ein bisschen sauer.« Sie grinste. »Doch sie ist tanzen gegangen, und wahrscheinlich ist sie jetzt schon betrunken und erinnert sich überhaupt nicht mehr daran. Ich hab ihr erklärt, sowie ich eine eigene Wohnung hätte, könnte sie nachkommen.«

»Colin hat mir die Hölle heiß gemacht«, gestand Will zerknirscht. »Ich würde dich gerade mal fünf Minuten kennen, hat er gemeint, und woher ich wissen wolle, dass du nicht schwanger bist und nur einen Dummen suchst, der dich versorgt.«

Das wurmte sie. Sie zog ihr Kleid straff über den Bauch und erwiderte: »Seh ich so aus, als wär ich schwanger?«

»Nein, ich glaub nicht, dass du so leichtsinnig bist.«

»Bin ich auch nicht. Und ich brauche weder dich noch sonst jemanden, der mich versorgt«, versicherte sie empört. »Wenn du willst, setz mich einfach irgendwo ab, wenn wir in London sind.«

Das stimmte ihn milde. Er trat einen Schritt auf sie zu und küsste sie. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Und ich werd dich ganz bestimmt nicht einfach irgendwo absetzen. Ich möchte dich bei mir haben.«

Es war eine schrecklich lange Fahrt. Josie döste auf der Rückbank vor sich hin. Da Colin sichtlich verärgert gewesen war, als er sie vor dem Hotel hatte stehen sehen, hatte sie sich so klein wie möglich gemacht.

In Bristol wies Will sie auf eine wunderschöne hohe, strahlend hell erleuchtete Brücke hin. Das sei die Hängebrücke von Clifton, erklärte er. Josie bekam Herzklopfen. Ellen wohnte in Clifton. Sie hatte die Brücke und den Wald auf der anderen Seite der Avon Gorge in einem ihrer Briefe erwähnt.

Bei dem Gedanken an Ellen und ihre Eltern wurde ihr auf einmal bewusst, wie rücksichtslos, ja ausgesprochen dumm sie gehandelt hatte. Sie hatte geglaubt, alles genauestens geplant zu haben, dabei hatte sie in Wirklichkeit nicht einmal die grundlegenden Dinge bedacht.

Wenn sie Sonntagabend nicht nach Hause käme, würde ihr Vater nach Falmouth fahren und sie suchen. Und wenn er dann von den Parks’ erführe, sie sei bereits am Vorabend nach Hause gefahren, würde er denken, ihr sei etwas zugestoßen.

Angst befiel sie. Rosemary würde ihm bestimmt von Will und Colin erzählen. Falls Albert die Polizei einschaltete und diese im Hotel Nachforschungen anstellte, würden die Beamten die Londoner Adresse der beiden ermitteln können.

Josie setzte sich ruckartig auf. Was sollte sie tun? Colin saß im Augenblick am Steuer, Will machte ein Nickerchen auf dem Beifahrersitz. Sie könnte ihnen natürlich die Wahrheit sagen und Colin bitten, umzukehren und sie zurückzufahren, aber da er sowieso schon sauer auf sie war, würde er dann vermutlich richtig ausrasten. Außerdem wollte sie nicht zurück, sie wollte nach London.

Sie sackte in sich zusammen und versuchte, logisch zu denken. Falls die Polizei Will aufspürte, würde er möglicherweise Ärger bekommen, weil sie noch minderjährig war. Sie würde also nicht bei ihm bleiben können.

Man würde sie frühestens Sonntagnacht vermissen, bis dahin war sie in Sicherheit. Sie würde sich also bei Will richtig ausschlafen können und dann unter einem Vorwand die Wohnung verlassen.

Ihr angeborener Optimismus kehrte zurück, als ihr die Zehnpfundnote einfiel, die sie zum Geburtstag bekommen hatte. Das dürfte reichen, um ein Zimmer zu mieten und über die Runden zu kommen, bis sie einen Job gefunden hatte. Und ihren Eltern würde sie eine Karte schicken und schreiben, sie sollten sich keine Sorgen machen.

Trotzdem war sie traurig, dass sie nicht bei Will bleiben konnte, der einfach alles zu wissen schien. Die Vorstellung, sich mutterseelenallein in einer fremden Stadt wiederzufinden, behagte ihr überhaupt nicht.

»Ich hab dich gewarnt: Bei mir sieht es wie auf einer Müllhalde aus«, sagte Will, als er die Tür im zweiten Stock aufschloss.

Es war vier Uhr früh und noch dunkel. Als er das Licht anknipste, sah Josie, was er meinte: Überall lagen Kleidungsstücke herum, auf dem Couchtisch stand schmutziges Geschirr.

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, erwiderte sie und meinte es ehrlich. Neugierig schaute sie sich um. Am Fenster stand eine Art Staffelei mit Zeichenmaterial, auf einem Schreibtisch türmten sich Bücher und Zeitschriften. Genau so hatte sie sich eine Londoner Junggesellenwohnung vorgestellt: schlichte moderne Möbel, weiße Wände und viel schickes Schwarz und Grau.

»Ich hab nur ein Schlafzimmer, aber die Couch lässt sich ausziehen«, meinte Will gähnend und schälte sich aus seinem Jackett. »Ich würde dir ja mein Bett anbieten, aber dann müsste ich es erst frisch beziehen, und dafür bin ich, ehrlich gesagt, zu müde. Hier ist das Bad.« Er stieß eine Tür zu seiner Linken auf. »Die Küche und das Schlafzimmer.« Er deutete auf eine Tür, die nach rechts, und eine weitere, die nach links wegführte.

Josie stellte ihren Koffer ab. Da sie ohnehin nicht lange bleiben würde, brauchte sie sich mit den Örtlichkeiten nicht vertraut zu machen. »Du bist bestimmt kaputt von der Fahrerei, Will. Geh du nur schlafen.«

Er warf ihr einen dankbaren Blick zu und rieb sich die Augen. »Ich zieh dir noch schnell die Couch aus. Brüh dir einen Tee oder Kaffee auf, wenn du willst. Ich hab heute Nachmittag einen Termin und werde mir den Wecker auf eins stellen. Glaubst du, du kommst allein zurecht? Ich denke, ich bin gegen fünf Uhr zurück, und dann gehen wir irgendwo was essen.«

»Mach dir um mich keine Gedanken, ich komme schon zurecht«, versicherte sie, obwohl sie stark daran zweifelte. Sie hatte das Gefühl, er bereue seinen Entschluss, sie bei sich wohnen zu lassen, bereits. Vielleicht ahnte er inzwischen auch, dass sie viel jünger als siebzehn war.

Eine Sekunde lang war sie versucht, ihm die Wahrheit zu sagen. Womöglich hatte sie ihm die Polizei auf den Hals gehetzt, und ihn nicht zu warnen, erschien ihr einfach nicht fair. Ob es wohl strafbar war, eine Minderjährige mitzunehmen?

Will zog die Couch aus und gab Josie Bettzeug. Dann wünschte er ihr eine gute Nacht, ging in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Er hatte ihr nicht einmal einen Kuss gegeben.

Josie schlüpfte aus Jeans und Bluse, hängte beides über eine Stuhllehne und streifte sich ihren Schlafanzug über die Unterwäsche. Sie legte sich hin und grübelte, warum Will nicht versucht hatte, sie zu küssen. War er einfach nur müde, oder waren ihm Zweifel gekommen?

Sie hätte nicht gedacht, dass sie auch nur ein Auge zutun würde, doch die Couch war viel bequemer als ihr Bett zu Hause, und irgendwann musste sie eingeschlafen sein. Ein dumpfes Dröhnen weckte sie. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass es das Rauschen des Verkehrs war.

Draußen war es hell. Die Uhr im Bücherregal zeigte halb zwölf. Josie stand auf, trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück.

Zu diesem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, dass die Wohnung an der Bayswater Road lag, einer Hauptverkehrsstraße, die durch Notting Hill zur Oxford Street führte. Trotz des Verkehrs vor dem Haus bot sich ihr ein reizender Ausblick: Auf der anderen Straßenseite befand sich ein ausgedehnter Park.

Vom Haus selbst oder seiner Umgebung hatte sie bei ihrer Ankunft nicht viel gesehen. Sie waren in den zweiten Stock hinaufgestiegen; das Licht im Treppenhaus war ständig ausgegangen. Colin hatten sie in Hammersmith abgesetzt, und von dort bis zu Wills Wohnung waren es höchstens fünfzehn Minuten gewesen.

Am Zaun, der am Park entlangführte, hingen Bilder. Das musste eine Art Ausstellung sein, denn die Leute betrachteten sie im Vorbeigehen sehr genau. Ein großer roter Doppeldeckerbus fuhr vorbei, genauso einer, wie sie sie aus Filmen und von Fotos kannte. Sie schauderte vor Aufregung. Endlich in London! Es war zwar nicht ganz so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber jetzt war sie hier, und sie würde das Beste daraus machen.

Sie wusch sich und schlüpfte in die Kleider vom Vortag. Dann spülte sie das schmutzige Geschirr, räumte Küche und Wohnzimmer auf und klappte die Bettcouch wieder zusammen.

Neugierig sah sie sich in der Wohnung um. Alles schien gut organisiert zu sein: Schränke und Kühlschrank waren mit Vorräten gefüllt, sogar Putzmittel für Bad und Toilette waren vorhanden. An eine Pinnwand neben dem Schreibtisch waren Fotos von Mädchen geheftet. Eins sah Will ein wenig ähnlich, vermutlich seine Schwester. Bei den anderen tippte sie auf Freundinnen. In einem Notizbuch beim Telefon standen hunderte von Telefonnummern, und in einem schwarzen Terminkalender direkt daneben fand sie den Termin eingetragen, von dem er gesprochen hatte. Es stimmte sie traurig, dass sie am Abend nicht mehr da sein würde, um mit ihm essen zu gehen, und dass sie ihn nicht mehr wiedersehen konnte. Hätte sie nicht unbedingt ihren Kopf durchsetzen müssen, sondern wäre zu Hause geblieben, hätte gearbeitet und per Brief und Telefon Kontakt zu Will gehalten, dann wäre vielleicht etwas Dauerhaftes aus ihnen geworden.

»Hallo! Du hast ja aufgeräumt! Du bist ein Schatz«, rief Will, als er kurz nach eins aus seinem Schlafzimmer kam. Sein Haar war zerzaust, und ein bläulicher Schatten lag auf seinem Kinn. »Hast du nicht schlafen können?«

»Doch, aber der Verkehr hat mich geweckt«, antwortete sie. »Ich hab gerade Wasser aufgestellt. Soll ich dir einen Tee aufbrühen?«

»Kaffee, bitte, zwei Stück Zucker. Ich will nur schnell ins Bad und mich rasieren. Ich muss mich beeilen.«

Als er zehn Minuten später aus dem Badezimmer kam, sah er genau wie bei ihrer ersten Begegnung aus, nur sein Gesicht hatte von dem Tag am Strand ein bisschen Farbe bekommen. Er stürzte den Kaffee hinunter und warf einen gehetzten Blick auf seine Armbanduhr.

»Da hängt ein Zweitschlüssel«, meinte er und zeigte auf den Schlüsselbund neben der Tür. »Falls du in den Park möchtest. Aber geh nicht zu weit weg und schreib dir vorsichtshalber die Adresse und die Telefonnummer auf, man kann nie wissen. Im Regal liegt übrigens ein Stadtplan. Und nimm dir zu essen, was du möchtest, okay?«

»Tut es dir Leid, dass du mich mitgenommen hast?«, fragte sie. Sie musste es wissen.

Sein Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. »Nein, natürlich nicht. Aber wir müssen uns ernsthaft unterhalten, wenn ich wieder zurück bin. So gegen fünf, denke ich.«

Sie trat vor ihn hin und hob erwartungsvoll den Kopf. Will küsste sie flüchtig auf den Mund. »Ich muss los«, erklärte er und ergriff eine große, dünne Mappe, die an der Wand lehnte. »Bis später.«

Um zehn Uhr an diesem Abend befand sich Josie in einer völlig anderen Umgebung – einer trostlosen kleinen Dachkammer in einer Gegend namens Ladbroke Grove – und weinte.

Sie hatte Wills Wohnung voller Vorfreude verlassen, sich im Park gegenüber auf eine Bank gesetzt und den Stadtplan studiert. Da sie gesehen hatte, dass die U-Bahn-Station ein Stück weiter die Straße hinunter Queensway hieß, fand sie rasch heraus, wo sie sich befand.

Dann hatte sie ein paar Mädchen angesprochen, die nur wenig älter als sie zu sein schienen, hatte ihnen erzählt, sie suche eine Wohnung und ob sie ihr vielleicht einen Tipp geben könnten. Im Evening Standard stünden immer eine Menge Wohnungsangebote, meinten sie, aber die Zeitung erscheine nur werktags. Sie unterhielten sich eine Weile. Dabei erfuhr Josie, dass Bayswater eine sehr teure Gegend war: Für ein einzelnes Zimmer wurden bis zu fünfzehn Pfund die Woche verlangt. Sie solle es doch mal in Notting Hill versuchen, schlugen die Mädchen vor, und sich die Mietangebote in den Schaufenstern ansehen, weil sich da möglicherweise etwas Preisgünstigeres finden ließe. Ob sie einen Job habe, wollten sie wissen. Als Josie erklärte, sie sei gerade erst angekommen und müsse sich einen suchen, rieten sie ihr, gleich am Montagmorgen zu einer der Arbeitsvermittlungen in der Oxford Street zu gehen. Sie waren so freundlich und hilfsbereit, dass Josie schon annahm, alle Leute seien wie sie. Stunden später, als sie sich die Füße wund gelaufen hatte, war ihr klar geworden, dass das nicht der Fall war.

In einem Schaufenster hatte sie eine Reihe von Anzeigen entdeckt, die Telefonnummern schnell auf einen Zettel gekritzelt und dann der Reihe nach dort angerufen. Manche nahmen erst gar nicht ab, und die anderen waren unglaublich hochnäsig und wollten alles Mögliche wissen: was sie denn beruflich mache und ob sie eine Empfehlung ihres vorherigen Vermieters und einen Einkommensnachweis ihrer Bank vorweisen könne.

Zwei der fünfzehn Leute, die sie angerufen hatte, sagten, sie könne vorbeikommen, und nannten ihr die Adresse. Doch als sie kurze Zeit später dort ankam, musterten sie sie von Kopf bis Fuß und erklärten dann, das Zimmer sei bereits vermietet. Da das schlicht unmöglich war, nahm Josie an, sie war ihnen einfach zu jung.

Sie war überrascht, wie abrupt sich das Gesicht von Notting Hill veränderte. Es gab reizende, baumbestandene Straßen mit wunderschönen Villen, aber bog man um die Ecke, sah man überquellende Mülltonnen und Häuser, von deren Eingangstüren die Farbe abblätterte. Je weiter sie sich von Notting Hill entfernte, desto schäbiger wurde die Gegend. Bald hingen keine sauber getippten Anzeigen mehr in den Fenstern, sondern hastig gekritzelte Zettel, die darauf schließen ließen, dass die Vermieter nicht unbedingt wählerisch sein würden.

Josie hatte drei weitere Termine vereinbart. Das erste Zimmer war so grauenvoll und schmutzig, dass sie unter dem Vorwand, sich erst noch ein anderes ansehen zu müssen, hastig den Rückzug antrat. Im nächsten Haus begrapschte ein schmuddeliger, glatzköpfiger kleiner Mann ihren Po, als sie vor ihm die Treppe hinaufstieg. Das letzte Haus schien ausschließlich von Schwarzen bewohnt zu sein. Einige saßen auf der Mauer vor dem Eingang. Josie hatte in ihrem ganzen Leben erst zwei Schwarze gesehen, und das auch nur von weitem. Verstört ging sie einfach weiter.

Zu guter Letzt landete sie in Ladbroke Grove. Es war furchtbar. Scharen schmutziger Kinder spielten auf den Straßen, Männer lagen in den Häuserecken und tranken, und es gab so viele Schwarze, dass Josie sich wie in einem fremden Land vorkam. Sogar die Läden schienen wie mit einem Tuch von Schmutz und Ruß verhängt zu sein. Vor sich sah sie eine Hochbahn. Aber Josie war viel zu erschöpft, um sich auf den Weg in eine freundlichere Gegend zu machen. Sie ließ sich auf ein Mäuerchen fallen und fing an zu weinen.

Eine kräftige Schwarze in einem pinkfarbenen geblümten Kleid kam auf sie zu und fragte, was ihr fehle. Sie hatte ein gutmütiges Gesicht, sanfte, traurige Augen und eine seltsam eintönige Stimme. Josie verlor ihre Scheu und erklärte ihr ihre Lage. Da lud die Fremde sie in ein Café zu einem Tee und einem klebrigen Rosinenbrötchen ein und versuchte, sie zu überreden, wieder nach Hause zu fahren.

»London ist kein Ort für kleine Mädchen, die ganz allein sind«, meinte sie und tätschelte ihr die Hand, wie eine Mutter es getan hätte. »Sie bringen sich nur in Schwierigkeiten.«

Sie könne aber nicht nach Hause zurück, erwiderte Josie und fragte, ob sie nicht ein Zimmer wisse, wo sie unterkommen könnte, bis sie einen Job gefunden hätte.

Und so war sie zu dieser Dachkammer in der Westbourne Park Road gekommen. Die Schwarze, die sich als Fee vorgestellt hatte, kannte den Vermieter, Mr. Sharman, und war mit Josie zu ihm gegangen. Er überließ ihr das Zimmer für vier Pfund die Woche und verzichtete Fee zuliebe darauf, eine Kaution zu verlangen.

Josie hatte keine Ahnung, was eine Kaution war, aber die Tatsache, dass er keine nehmen wollte, schien eine entgegenkommende Geste zu sein. Sie bezahlte also die vier Pfund und bekam die Schlüssel ausgehändigt.

Fees Liebenswürdigkeit rührte sie. Fee hatte ihr unterwegs ein bisschen von sich erzählt. Sie stamme aus Trinidad und sei mit ihrem Mann vor zehn Jahren nach London gekommen, weil sie sich hier ein besseres Leben erhofft hatten. Obwohl ihr Mann inzwischen eine Stelle als Pförtner in einem Krankenhaus habe, müssten sie und ihre drei Kinder immer noch in einem einzigen Zimmer hausen. Die Schwarzen würden schlecht behandelt, erklärte sie, sie müssten höhere Mieten als die Weißen bezahlen und die niedrigsten Arbeiten verrichten.

Josie fand es ausgesprochen nett, dass Fee sich trotz ihrer eigenen Probleme die Zeit genommen hatte, ihr zu helfen.

Als Fee sich verabschiedete, tätschelte sie ihr die Wange und ermahnte sie, anständig zu bleiben. »Ich hoffe wirklich, dass du zu deiner Momma zurückkehrst, Herzchen. Aber wenn du das nicht kannst, dann such dir einen guten Job, und sobald du den hast, eine hübsche Wohnung. Schau dich gut da draußen um. Und sieh zu, dass du von hier verschwindest, solange du noch kannst.«






10. Kapitel
 

Während Josie in ihrer Dachkammer saß und weinte, schluchzte auch Ellen in ihr Kopfkissen. Tagsüber gelang es ihr, sich zusammenzunehmen, doch sobald sie Nicholas und Simon ins Bett gebracht hatte, wurde sie von Kummer und Schmerz überwältigt.

Als Mr. und Mrs. Sanderson sie mit ihren beiden kleinen Söhnen vom Bahnhof in Bristol abgeholt hatten, schien es Ellen, als hätten sich all ihre Probleme in Luft aufgelöst. Die Sandersons, verständnisvolle, intelligente und praktisch denkende Leute, machten einen sehr netten Eindruck. Sie besaßen einen Lebensmittelgroßhandel, und Mrs. Sanderson hatte ihre liebe Not, ihre Arbeit im Geschäft, den Haushalt und die beiden Kinder unter einen Hut zu bringen. Sie waren genauso froh, endlich eine Haushaltshilfe zu bekommen, wie Ellen dankbar für die angebotene Stelle und den Familienanschluss war.

Schon am ersten Abend hatte Ellen gefühlt, dass alles gut werden würde. Roger und Shirley hatten ihr gleich das Du angeboten, und Shirley hatte ihr ein paar ihrer alten Umstandskleider geschenkt, die ganz bezaubernd waren. Der fünfjährige Nicholas und der dreijährige Simon hatten Ellens Herz im Sturm erobert. Sie waren gut erzogene, drollige kleine Burschen, die überglücklich über die neue Hilfe waren, weil sie nun nicht mehr zur Oma, zur Tante oder zu einer Nachbarin abgeschoben wurden, wenn ihre Mutter ins Geschäft musste.

Das Haus der Sandersons war nichts Besonderes, eine Doppelhaushälfte mit drei Schlafzimmern im Vorort Westbury Park, doch Ellen erschien es wie das Paradies: Es war warm, gemütlich und verfügte über jeden nur erdenklichen Komfort wie Fernseher, Kühlschrank, Waschmaschine, Teppichböden und, was sie gar nicht kannte, Zentralheizung. Das Schönste jedoch war die moderne Einstellung der Sandersons. Sie waren erst Anfang dreißig, ehrgeizig und entschlossen, es zu etwas zu bringen. Andererseits waren sie aber auch sehr lebenslustig. Ständig kamen Freunde zu Besuch, und es verging fast kein Wochenende, an dem sie nicht zu einer Party gingen oder selbst eine gaben. Was die Betreuung ihrer Kinder betraf, so ließen sie Ellen völlig freie Hand.

In den ersten Wochen verschwendete Ellen kaum einen Gedanken an ihre Familie. Es war wundervoll, morgens in dem Bewusstsein aufzuwachen, dass es keine hässlichen Szenen mit Violet geben würde und sie keine Angst zu haben brauchte, ihr Vater könnte hinter ihr Geheimnis kommen. Die Hausarbeit schaffte sie spielend, und die Jungen fanden es toll, jemanden zu haben, der mit ihnen spielte, ihnen vorlas und mit ihnen spazieren ging.

Erst im Januar, als die erste Untersuchung in der Entbindungsklinik anstand, wurde Ellen wieder daran erinnert, dass sie die Sandersons im März verlassen und in das Heim für ledige Schwangere ziehen musste.

An einem Abend Ende Februar, als es schneite und sie in der Küche bügelte, setzte sich Shirley zu ihr und lackierte sich die Fingernägel. Ellen war vom ersten Tag an von Shirleys gepflegtem, elegantem Äußeren beeindruckt gewesen. Sie war schlank, trug das blonde Haar zu einer Hochfrisur aufgesteckt und ging nie ungeschminkt oder mit unlackierten Nägeln aus dem Haus.

Ellen hatte sich ein paar Tage zuvor in Begleitung einer Sozialarbeiterin das Heim angeschaut und Shirley gerade gestanden, ihr sei nicht ganz wohl bei dem Gedanken an den Umzug dorthin.

»Dann bleib doch hier«, schlug Shirley unvermutet vor. »Du gehörst jetzt praktisch zur Familie, also kannst du genauso gut bei uns bleiben, bis es so weit ist.«

»Aber ...« Der Gedanke war verlockend, doch wo sollte sie nach der Entbindung hin, wenn sie den Platz im Heim ablehnte?

»Ich meine, wir würden uns freuen, wenn du auch nach der Entbindung bei uns bliebest«, versicherte Shirley, als hätte sie ihre Gedanken erraten.

Ellen schluckte. Sie hätte nicht gedacht, dass die Sandersons so an ihr hingen. »Aber ich muss doch ins Heim«, erinnerte sie Shirley bedauernd. »Weil die Adoption und all das von dort aus arrangiert werden.«

»Das kann man genauso gut vom Krankenhaus aus, und zwar weitaus weniger schmerzhaft«, widersprach Shirley scharf. Sie blies über ihre Fingernägel, damit der Lack trocknete, und fuhr fort: »Ich finde es grausam, das Baby bis zu sechs Wochen nach der Entbindung bei der Mutter zu belassen. Es wäre besser, wenn du dich gleich von ihm trennen würdest, bevor es dir zu sehr ans Herz wächst.«

»Die Heimleiterin meinte, die sechs Wochen sollen einem Gelegenheit geben, sich den Entschluss reiflich zu überlegen.«

»Das mag auf die Mädchen zutreffen, die einen Freund haben, der sie vielleicht heiratet, oder eine Familie, bei der sie Unterstützung finden«, entgegnete Shirley und trug eine zweite Schicht Nagellack auf. »Aber du hast schließlich weder das eine noch das andere, oder?«

Ellens Probleme schienen mit einem Schlag gelöst zu sein, und sie war dankbar, dass Shirley die Sache in die Hand nahm. Einige Tage später hatte sie einen Termin bei Dr. Fordham, einer im nahen Clifton praktizierenden Ärztin und privaten Vermittlerin von Adoptionen. Zu ihr würde Ellen von nun an auch zu den Schwangerschaftsvorsorgeuntersuchungen gehen. Das Kind, erklärte Dr. Fordham, werde nach der Geburt zunächst einmal in die Obhut einer Pflegemutter gegeben.

Ellen hatte nie über Alternativen zur Adoption nachgedacht. Niemand hatte mit ihr darüber gesprochen, sodass sie zu dem Schluss gelangt war, eine Adoption sei die einfachste und am wenigsten schmerzhafte Lösung. Nach der Entbindung stünde es ihr frei, ob sie nach Cornwall zurückkehren oder lieber ein College besuchen oder einen Beruf ergreifen wollte. Kein Mensch bräuchte je von der Schwangerschaft zu erfahren.

Doch sie hatte nicht mit den starken Empfindungen gerechnet, die ihre kleine Tochter in ihr hervorrufen würde.

Sie hatte siebzehn Stunden in den Wehen gelegen, war völlig erschöpft und wollte nichts weiter als schlafen. Aber als die Hebamme ihr das Mädchen in die Arme legte und sie das winzige, zerknitterte, mürrische Gesicht sah, war ihre Müdigkeit wie weggeblasen.

Das Wunder neuen Lebens barg keine Geheimnisse für Ellen. Sie hatte auf der Farm unzählige Male geholfen, wenn eine Kuh gekalbt oder ein Schaf gelammt hatte. Sie hatte beobachtet, wie die Muttertiere das Neugeborene zärtlich anstupsten und ableckten, es säugten und mit ihrem Leben verteidigten. Dennoch hatte sie nicht erwartet, dass sie auf ihr eigenes Kind genauso reagieren würde.

Sie liebkoste die weiche Haut, sah die winzigen Finger, die sich um ihren Zeigefinger schlossen, und verspürte auf einmal das unbändige Verlangen, ihr Kind zu stillen und es nie wieder herzugeben. Sie konnte es kaum ertragen, auch nur für kurze Zeit von der Kleinen getrennt zu sein.

Sie nannte sie Catherine. Nur vier Tage waren Ellen mit ihr vergönnt. Ständig wurde ihr das Kind weggenommen, weil es gebadet, gewickelt oder untersucht werden musste. Einmal bat sie die Schwester, es ihr doch nicht schon wieder wegzunehmen. Daraufhin drehte die Frau sich um, musterte sie streng und erwiderte barsch: »Wieso? Sie wollen die Kleine doch sowieso loswerden!«

Als Shirley sie besuchen kam, sprach Ellen mit ihr über ihre Gefühle. Sie weinte und fragte, ob es denn keinen Weg gebe, Catherine zu behalten. Die Adoptiveltern seien bereits ausgesucht worden, meinte Shirley, und wenn sie das Baby behalten wolle, sehe sie nur eine Möglichkeit: Sie müsse mit dem Kind unverzüglich nach Cornwall zurückkehren.

Vielleicht hätte sich Ellen dazu entschlossen, wenn sie ein bisschen mehr Zeit zum Nachdenken gehabt hätte. Selbst der Gedanke an Violets Gehässigkeit schreckte sie nicht so sehr wie der an die Trennung von ihrem Kind. Doch ihr Zustand erlaubte es noch nicht, dass sie das Bett verließ, sie hatte weder Kleidung für sich noch für Catherine da und auch kein Geld.

Ohne Rücksprache mit ihr holte die Pflegemutter, die Catherine für sechs Wochen in ihre Obhut nehmen würde, das Kind ab. Die Kleine müsse gebadet werden, hatte die Schwester behauptet, doch als Ellen nach Catherine schauen wollte, fand sie nur noch ein leeres Bettchen mit der Beschriftung Säugling Pengelly. Mädchen, 2862 g vor.

Dass man ihr die Möglichkeit genommen hatte, sich von ihrem Kind zu verabschieden oder um ein bisschen Bedenkzeit zu bitten, damit sich eine andere Lösung fände, war das Grausamste gewesen. Man hatte sich einfach über ihre Rechte und ihre Gefühle hinweggesetzt.

Als Shirley und Roger wenig später kamen, um sie nach Hause zu holen, fanden sie sie völlig aufgelöst vor.

»Das sind nur die Nerven, weil am vierten Tag die Milch einschießt und man Depressionen bekommt«, tröstete Shirley sie. »Nun komm schon, reiß dich zusammen, du hast es doch selbst so gewollt. Du wirst sehen, nächste Woche denkst du gar nicht mehr daran.«

Die Stationsschwester gab ihr Tabletten mit, damit sich keine Milch mehr bilden sollte, und Ellen wünschte, es gäbe auch Tabletten gegen dieses grauenvolle Gefühl der Verlassenheit. Obwohl sie den starken Verdacht hatte, Opfer eines abgekarteten Spiels geworden zu sein, durfte sie sich nichts anmerken lassen. Immerhin hatten Shirley und Roger ihr in einer Notlage geholfen. Und so ging sie mit ihnen nach Hause zurück, umarmte die beiden Jungen und tat so, als wäre alles in bester Ordnung.

Wenig später wurde es Frühling. Wenn Ellen mit den Kindern in den Park ging, quälte sie sich, indem sie in jeden Kinderwagen schaute. Es werde mit jedem Tag ein bisschen weniger wehtun, sagte sie sich, doch der Schmerz ließ nicht nach. Ihre Gedanken kreisten unentwegt um ihr Kind. Sie stellte sich vor, wie es von einer Frau, die sie nie auch nur gesehen hatte, gefüttert, gebadet und gewickelt wurde.

Ihr einziger Trost waren Nicholas und Simon. Ellen überhäufte sie mit der Liebe, die sie gern ihrem eigenen Kind geschenkt hätte. Da Shirley immer mehr Zeit im Geschäft verbrachte, waren die Jungen noch stärker auf sie angewiesen, und das war Balsam für Ellens Seele. Doch wenn sie abends allein in ihrer Kammer lag und sich ihr Kind in den Armen einer Fremden vorstellte, flossen von neuem die Tränen.

Im Juli traf ein Brief ihres Vaters ein, in dem er ihr mitteilte, Josie sei von zu Hause weggelaufen. Das rüttelte Ellen auf. Sie war so mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, dass sie ihrer Schwester seit Wochen nicht mehr geschrieben hatte, von einer hastig gekritzelten Karte zum Geburtstag, die sie ihrem Geschenk, einer Handtasche, beigefügt hatte, einmal abgesehen. Jetzt quälten sie Schuldgefühle: Josie musste angenommen haben, sie sei ihr gleichgültig.

Sie beschloss, sich Dr. Fordham anzuvertrauen. Ellen hatte sie während der Schwangerschaftsvorsorgeuntersuchungen schätzen gelernt und vertraute ihr. Nach der Entbindung war sie noch zweimal bei ihr gewesen, zuletzt, als sie die Adoptionsunterlagen hatte unterschreiben müssen, damit die Adoptiveltern das Kind mit nach Hause nehmen konnten. Dr. Fordham kannte Ellens familiäre Situation und konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlen musste.

»Warum besuchst du deine Eltern nicht?«, fragte sie, nachdem Ellen ihr erzählt hatte, Josie sei weggelaufen. »Findest du nicht, es ist an der Zeit, nach deinem Vater zu sehen? Und du könntest die Gelegenheit nutzen, dich mit Josies Freunden in Verbindung zu setzen. Vielleicht weiß einer von ihnen, wo sie sich aufhalten könnte.«

»Aber ich fühl mich so elend! Ich könnte die ganze Zeit weinen«, bekannte Ellen. »Wenn mir nun etwas über mein Baby herausrutscht?«

»Was man für sich behalten will, das behält man auch für sich«, erwiderte die Ärztin mit Bestimmtheit. »Du hast doch auch noch deine gute Freundin Mrs. Peters. Sprich mit ihr, das wird dir sicher helfen.«

»Violet wird mir die Schuld daran geben, dass Josie abgehauen ist«, seufzte Ellen. »Sie wird aus der Haut fahren, wenn sie mich sieht.«

Dr. Fordham nahm Ellens Hände in ihre. Sie war eine kleine, streng wirkende, gouvernantenhafte Frau, aber sie hatte warme graue Augen. »Ellen, Liebes, du hast Schreckliches durchgemacht, doch jetzt ist es vorbei. Catherine geht es gut, ihre neuen Eltern lieben sie. Auch wenn du es nicht glaubst: Die schlimme Erfahrung, die hinter dir liegt, hat dich stärker gemacht, und du wirst mit Violet fertig werden. Es kommt jetzt darauf an, dass du den Scherbenhaufen zusammenfegst, die Stücke wegwirfst, die du nicht mehr willst, und überlegst, wie es weitergehen soll. Aber vorher musst du nach Hause und dir ansehen, was du zurückgelassen hast.«

»Ich versteh nicht, was Sie damit meinen«, gestand Ellen.

»Das kommt schon noch«, erwiderte die Ärztin lächelnd. »Fahr nach Hause und schau einfach, was passiert. Und denk daran: Du bist nicht für deine Schwester verantwortlich. Liebe sie, sorge dich meinetwegen um sie, aber sie hat ihr Leben, du hast deines, und du musst es planen, damit es ein gutes Leben wird.«

Anfang August nahm Ellen den Zug nach Truro. Da die Sandersons mit den Kindern zwei Wochen wegfuhren, hatte sich die Fahrt nach Hause problemlos einrichten lassen.

Josie hatte eine Postkarte aus London geschickt, eine nach Hause und eine an Ellen, aber keinen Absender angegeben. Ellen hatte in den vergangenen Wochen viel darüber nachgedacht. Eine Schwangerschaft schloss sie aus: Josie wäre dann sicher nicht nach London gefahren, sondern zu ihr nach Bristol gekommen. Dass sie ihnen keine Adresse mitteilte, musste nichts zu bedeuten zu haben: Sie war minderjährig und wollte nicht gefunden und wieder nach Hause verfrachtet werden. Dennoch machte Ellen sich große Sorgen um ihre Schwester. Nach allem, was sie gehört hatte, war London ein gefährliches Pflaster.

»Einfach abzuhauen! Du hast ihr diesen Floh doch erst ins Ohr gesetzt«, giftete Violet, nachdem Ellen gerade mal ein paar Minuten zu Hause war. »Aber ich wette, im Gegensatz zu dir wird sie es zu was bringen. Guck dich doch bloß mal an – als hätte man dich von der Straße aufgelesen!«

Ellen schluckte die Tränen hinunter. Als sie später in den Schlafzimmerspiegel blickte, konnte sie Violet sogar verstehen. Sie war mager und blass, und das einst so schicke cremefarbene Kleid, das sie ein Jahr zuvor für ihre erste Verabredung mit Pierre gekauft hatte, hing nach unzähligen Wäschen an ihr wie ein alter Lumpen.

Nach zwei Wochen wusste Ellen immer noch nicht, ob es ein Fehler oder eine gute Idee gewesen war zurückzukommen. Violet begegnete ihr mit unvermindertem Groll. Ihr Vater schien alt und müde geworden zu sein und hatte ihr nicht viel zu sagen. Keiner von Josies Freunden hatte etwas von ihr gehört; alle wiederholten nur, was ihr Vater bereits von der Polizei erfahren hatte: Josie sei von zwei Männern nach London mitgenommen worden.

Mit Mavis Peters zu sprechen, hatte ihr jedoch unendlich gut getan. Sie stellte fest, dass sie ihr Dinge anvertrauen konnte, die sie nicht einmal Dr. Fordham erzählt hatte. Sie genoss auch das Alleinsein, die einsamen Spaziergänge an der Küste entlang, die Stunden, die sie in der Bucht saß und aufs Meer hinausschaute. Sie verstand jetzt, was Dr. Fordham gemeint hatte. Es war wichtig gewesen, hierher zurückzukehren, und sei es nur, um sich bewusst zu werden, wie wenig die Farm ihr zu bieten hatte.

Sie würde Cornwall immer lieben, doch die Farm lockte sie nicht mehr. Ihr schwebte ein Beruf vor, in dem sie mit Kindern zu tun hatte, in einer Schule vielleicht oder in einem Heim. Eventuell würde sie noch ein Jahr bei den Sandersons bleiben, bis Simon eingeschult wurde, und sich dann neu orientieren.

Dr. Fordham hatte Recht: Sie war stärker geworden. Gleichgültig, was das Leben noch für sie bereithalten mochte – nichts würde auch nur im Entferntesten so wehtun wie die Trennung von Catherine. Und was Josie betraf, so würde sie sich bestimmt bald bei ihr melden. Ellen war sicher, ihre Schwester kam bestens zurecht, sonst wäre sie schon längst wieder zu Hause aufgekreuzt.






11. Kapitel
 

Zwei Wochen nach ihrer Ankunft in London hauste Josie noch immer in der Dachkammer in der Westbourne Park Road 42. Sie hasste dieses Zimmer, wie sie noch nie in ihrem Leben etwas gehasst hatte. Durch die winzige Dachluke schien kein Lufthauch hereinzukommen, und wenn sie hinausschaute, sah sie nichts als Dächer. Die anderen Hausbewohner, von denen es dutzende zu geben schien, kochten widerlich riechendes Zeug, und der Geruch wehte durchs Treppenhaus bis in Josies Kammer herauf und setzte sich dort fest.

Am meisten jedoch ekelte sie sich vor dem Bad. Es stank, wurde nie geputzt, das Klo war Grauen erregend, und die Wände waren mit schwarzem Schimmel überzogen. Überwand sie sich und beschloss, ein Bad zu nehmen, musste sie die Wanne erst gründlich schrubben und dann neben ihr stehen bleiben, während das Wasser einlief. Sie hatte einmal den Fehler gemacht, den Hahn aufzudrehen und wegzugehen. Als sie zurückgekommen war, hatte sie vor verschlossener Tür gestanden: Jemand anders hatte für die Münze, die sie in den Gaszähler geworfen hatte, gebadet.

Das Zimmer mochte nicht schlechter als das auf der Farm sein – wacklige alte Möbel, fadenscheinige Bettwäsche, keinerlei Komfort –, aber zu Hause hatte sie wenigstens den herrlichen Blick, die frische Meeresbrise und die Stille gehabt. In dem Haus in der Westbourne Park Road war es nie richtig ruhig. Mitbewohner schrien und grölten bis in den frühen Morgen hinein, Fernseher und Radios liefen auf voller Lautstärke. Flachshaarige Kinder spielten auf der Treppe, und irgendwo plärrte immer ein Baby. Die anderen Hausbewohner waren entweder Schwarze oder Iren, und man konnte ihnen ansehen, wie bettelarm sie waren.

Josie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sie hatte am Montag nach ihrer Ankunft mehrere Arbeitsvermittlungen abgeklappert, war aber überall als Erstes nach ihrer Karte gefragt worden. »Ohne Karte keinen Job«, hatte man ihr erklärt. Mit der Karte war die Sozialversicherungskarte gemeint, wie sie herausfand. Die musste jeder haben, und zu bekommen war sie nur beim Amt für Sozialversicherungen. Dort wagte sich Josie aber aus Angst vor der Polizei nicht hin.

Dann riet ihr jemand, es in einem der kleineren Restaurants oder Cafés zu versuchen, weil dort keiner nach der Karte fragen würde. Noch am selben Tag fand sie einen Job in einem Café in der James Street, unweit von Selfridges in der Oxford Street. Sie hatte das Schild Kellnerin gesucht im Fenster gesehen, war hineingegangen und aus Personalnot sofort genommen worden. Bereits ein paar Tage später bereute sie jedoch, dass sie nicht sofort nach Hause gefahren war, als sie von der Notwendigkeit dieser Versicherungskarte erfahren hatte. Es war ein grässlicher Job: Sie musste den ganzen Tag auf den Beinen sein, Essensreste von Tellern kratzen und sich sowohl von ihrem Chef als auch von den Gästen Vorhaltungen machen lassen, weil sie zu langsam war.

Aber sie konnte nicht mehr nach Hause zurück: Sie würde sich völlig lächerlich machen und obendrein auch noch eine ordentliche Tracht Prügel beziehen. Gleich nachdem sie Wills Wohnung verlassen hatte, hatte sie ihren Eltern eine Postkarte geschickt, sich dafür entschuldigt, dass sie ohne ein Wort weggelaufen war, und hinzugefügt, sie sei in London, und es gehe ihr gut. Will hatte sie ebenfalls eine Karte geschrieben, die sie ihm in den Briefkasten gesteckt hatte. Sie habe ihm nicht die Wahrheit gesagt, gestand sie, und falls jemand nach ihr suchen sollte, brauche er als Beweis seiner Unschuld nur diese Karte vorzulegen.

Die Tracht Prügel und die Tatsache, bis zur Volljährigkeit in ihrem Zimmer eingesperrt zu werden, würde sie vielleicht noch verkraften. Aber inzwischen musste sich die Nachricht von ihrem Londoner Abenteuer in ganz Mawnan Smith und Falmouth herumgesprochen haben, und die Demütigung, als Versagerin verlacht zu werden, würde sie nicht überleben. Sie hatte keine andere Wahl, als die Zähne zusammenzubeißen und etwas aus sich zu machen, bevor sie auch nur an eine Heimkehr dachte.

Der Job im Café war so erbärmlich wie ihr Zimmer. Josie hatte den ganzen Tag alle Hände voll zu tun, bediente Passanten, die schnell einen Tee oder Kaffee tranken, und Leute, die in den Büros ringsum arbeiteten und zum Lunch kamen. Die Besitzer stammten aus Griechenland. Räumte Josie nicht schnell genug den Tisch ab, wurde sie gleich angeschnauzt. Sie verdiente neun Pfund die Woche und bekam an manchen Tagen ein paar Shilling Trinkgeld zusammen. Doch nachdem die Miete bezahlt war, blieb nicht mehr viel zum Leben übrig.

Am schlimmsten aber war die Einsamkeit. Tagsüber hatte sie niemanden zum Reden. Es war, als stünde sie auf der Stufenleiter so weit unten, dass sie einfach übersehen wurde. Wenn sie das Café um halb sechs verließ, humpelte sie zur U-Bahn, weil ihre Beine von der Hitze und dem stundenlangen Stehen ganz geschwollen waren. In ihrem Zimmer gab es nichts für sie zu tun, außer ihre Unterwäsche auszuwaschen, auf dem Bett zu liegen und dem Lärm aus den anderen Räumen zu lauschen.

Sie brauchte ein Radio, ein Bügeleisen, ein Paar flache Schuhe für die Arbeit, eine Jacke für schlechtes Wetter und ein paar neue Kleidungsstücke. Sie besaß nichts als das, was sie für ihr Wochenende mit Rosemary eingepackt hatte. Aber es blieb so wenig Geld übrig, dass sie sich fragte, wie sie davon jemals etwas kaufen, geschweige denn etwas sparen sollte, um sich ein schöneres Zimmer leisten zu können.

Zum Glück durfte sie im Café wenigstens nach Herzenslust essen. In ihrem Zimmer hatte sie nur einen Gaskocher, ein Waschbecken, eine Tasse, einen Teller, ein Messer, eine Gabel, einen Löffel, nicht einmal einen Kochtopf.

Jeder Gang durch die Oxford Street mit ihren Warenhäusern und eleganten Geschäften voller wunderschöner Kleider war eine Qual für Josie. Sie sah zahllose Mädchen in ihrem Alter, die glücklich und beschwingt in ihren adretten Miniröcken dahergetrippelt kamen, und sie fragte sich, warum es ihnen so gut ging und ihr selbst einfach nichts gelingen wollte.

Sie kellnerte seit fast drei Wochen, als an einem regnerischen Freitagnachmittag zwei Mädchen hereinkamen. Da die Kundschaft in dem Café mit seinen Standardgerichten der englischen Küche und seiner langweiligen Einrichtung überwiegend aus älteren Leuten bestand, fielen ihr die beiden jungen Frauen natürlich auf. Josie musterte sie neidisch. Die eine trug einen glänzenden weißen Regenmantel und kniehohe Stiefel, die andere war ähnlich gekleidet, aber ganz in Rot. Beide waren bildhübsch, und ihre Sachen sahen sehr teuer aus.

Archie, der Cafébesitzer, eilte ihnen entgegen und begrüßte sie überschwänglich, er küsste ihnen sogar die Hand und führte sie dann an einen Tisch unweit der Tür. Josie konnte nicht verstehen, was sie redeten, weil sie im hinteren Teil des Cafés bediente.

Sie bestellten einen Kaffee nach dem anderen. Nachdem die anderen Kellnerinnen alle gegangen waren, musste Josie auch ihren Tisch übernehmen. »Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragte sie, als sie ihnen einen sauberen Aschenbecher brachte und die leeren Tassen abräumte.

»Ja, ein bisschen Sonne«, antwortete die eine. »Heute hats doch den ganzen gottverdammten Tag lang nur geschifft.«

Josie kicherte. So etwas hatte im Café noch keiner zu ihr gesagt. »Ich kann nicht einmal für mich selbst ein Wunder vollbringen, geschweige denn für jemand anders.«

»Du stammst ja aus Cornwall!«, rief die Brünette im weißen Regenmantel überrascht. »Was in aller Welt hat dich veranlasst, von dort wegzugehen und in diese stinkende Stadt zu kommen?«

Sie war die Erste, die ihren Dialekt erkannte, und Josie freute sich darüber.

»Ein Anfall geistiger Umnachtung«, erwiderte sie lächelnd. »Ich habs auch schon bitter bereut.«

»Lausiges Zimmer und lausiger Job?«, fragte die junge Frau in Rot mitfühlend. Sie war blond und hatte große grüne Augen.

Josie nickte. Das bisschen Anteilnahme genügte, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben.

»Nicht weinen, Herzchen«, flüsterte die Brünette schnell und tätschelte ihr die Hand. »Sonst kommt Archie und will dich knuddeln, und darauf kannst du verzichten, glaub mir.«

»Wann bist du denn hier fertig?«, fragte die andere.

»Um halb sechs.« Josie schluckte die Tränen hinunter und versuchte zu lächeln.

»Weißt du was? Komm in den Pub ein Stück weiter die Straße hinunter. Dann kannst du uns alles erzählen. Wie heißt du eigentlich?«

»Josie«, antwortete sie mit dünner Stimme. Auf einmal kam sie sich ein bisschen dumm vor. »Danke, aber das ist wirklich nicht nötig, ich komm schon zurecht.«

»Und ob das nötig ist!«, widersprach die Brünette lachend. »Wir waren auch mal da, wo du jetzt bist, Schätzchen. Ich bin Candy, das ist Tina. Wir warten im Pub auf dich.«

Josie war so deprimiert, dass sie nicht damit rechnete, die beiden Mädchen tatsächlich wiederzusehen. Doch als sie den Pub betrat, winkten sie sie fröhlich zu sich und luden sie zu einem Brandy und einer Coke ein, damit ihre Laune sich besserte.

Abgesehen von einigen Geschäftsleuten, die nach Büroschluss noch schnell einen Drink zu sich nahmen, war der Pub leer. Die drei setzten sich an einen Ecktisch, und Candy und Tina begannen, Josie auszufragen. Wie sich herausstellte, stammte Candy aus Bude in Cornwall. Ihre Geschichte ähnelte Josies.

»Mir ging es so dreckig, das kannst du dir gar nicht vorstellen«, erzählte sie. »Ich war auch erst fünfzehn, und fast mein ganzes Geld ging für mein Zimmer in Earls Court drauf. Aber ich konnte nicht mehr nach Hause zurück, ich hatte kein Geld für die Fahrkarte, und meine Leute brauchte ich gar nicht erst zu fragen: Die hätten mir sowieso keins geschickt.«

»Bei mir genau das Gleiche«, sagte Tina grinsend. »Ich bin mit einem Mann abgehauen, und nach ein paar Wochen hat er mich sitzen lassen. Ich hab Büros geputzt. Aber wir sind beide der beste Beweis dafür, dass man nicht ewig in einem Rattenloch hausen und in einem Café buckeln muss. London ist eine tolle Stadt, wenn man erst mal weiß, wo es langgeht.«

»Ich wollte Model werden«, gestand Josie verschämt. »Ich weiß, es klingt blöd, aber ich hab wirklich gedacht, ich bräuchte nur hier aufzukreuzen, und schon würde mich einer fotografieren wollen. Von wegen! Hier guckt mich nicht mal jemand an.«

Die beiden Mädchen lächelten und tauschten einen Blick. »Wir sind Models«, meinte Candy. »Wir führen zwar keine Mode vor, aber wir verdienen gutes Geld.«

»Ehrlich?« Josies Herzschlag hatte eine Sekunde lang ausgesetzt. »Und wie habt ihr das angestellt?«

»Wir haben auf eine Annonce in der Evening News geantwortet«, erzählte Candy. »Hübsche Mädchen für glamouröse Fotos gesucht, gute Bezahlung. Die Anzeige erscheint fast jede Woche. Es werden dauernd neue Mädchen gesucht. Das wär doch was für dich.«

»Meinst du wirklich?« Josie nahm einen kräftigen Schluck Brandy, obwohl er ihr nicht schmeckte. »Ist das dein Ernst?« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle, die wie Feuer brannte.

Candy zuckte mit den Schultern. »Dir muss es ernst damit sein, wenn du es versuchen willst. Wie gesagt, es sind keine Modeaufnahmen, sondern Pin-up-Fotos. Das heißt, du hast kaum was an.«

Josie kannte diese Fotos, sie hatte sie schon in Zeitschriften wie Tit-Bits gesehen. Die Mädchen trugen enge, tief ausgeschnittene Pullover oder einen Badeanzug. Das konnte sie auch!

»Erzählt mir mehr darüber, das interessiert mich.« Aufgeregt beugte sie sich vor.

Sie hörte den beiden wie gebannt zu. Die Fotos seien schon ein bisschen gewagter als die in Tit-Bits, erklärten sie rundheraus, und wenn sie prüde sei, würde sie es keinen einzigen Tag aushalten. Es handele sich aber nicht um Nacktaufnahmen oder Pornografie, fügten sie hinzu, obwohl sie bei entsprechender Bezahlung schon bereit seien, sich nackt fotografieren zu lassen. Sie würden pro Shooting bezahlt, sagten sie. Ein Shooting dauere vier Stunden, und das Honorar betrage fünfzehn Pfund. Meistens machten sie bis zu sechs Shootings in der Woche; davon könne man bequem leben und sich die Sachen kaufen, die man brauche, um im Geschäft zu bleiben.

»Heute Morgen hatten wir ein Shooting«, berichtete Tina. Sie öffnete ihren roten Regenmantel, damit Josie das schwarze Kleid, das sie darunter trug, sehen konnte. »Darin hat er mich fotografiert, und darunter hatte ich bloß einen Slip an. Das verstehen die unter glamourösen Fotos. Ich hab ein paar knappe Babydolls, Shorts, die gerade mal den halben Po bedecken, viel aus Spitze, Strümpfe, Strapse, all so was. Weißt du, was ich meine?«

Josie nickte. Sie hörte zum ersten Mal von diesen Dingen, aber sie lernte ziemlich schnell.

Als sie erwähnte, dass sie samstags freihatte, fragten die Mädchen, ob sie am nächsten Tag nicht zu Probeaufnahmen mitkommen wolle.

»Versuchen kostet nichts«, meinte Candy. »Wenn es dir nicht liegt, gehst du Montag wieder kellnern. Aber wenn du gut bist und Beetle dich mag, hast du es geschafft.«

Beetle, der »Käfer«, war der Boss von Glamour Pics Inc. Sie wüssten auch nicht, woher er seinen Spitznamen habe, fügten die Mädchen lachend hinzu, aber er passe zu ihm. Beetle sei für alle organisatorischen Fragen zuständig, er vereinbare die Termine für die Fotoshootings und verkaufe die Fotos an internationale Zeitschriften. Und er zahle eine Provision für jedes neue Mädchen, das sie ihm brachten, gaben sie zu.

»Aber deswegen haben wir dich nicht eingeladen«, versicherte Tina rasch. »Wir haben dir angesehen, wie niedergeschmettert du warst. Dass du ein hübsches Gesicht und eine gute Figur hast, ist uns natürlich auch aufgefallen, doch das allein genügt nicht. Du musst hart und hungrig sein, wenn du Model werden willst. Ich weiß nicht, ob du hart genug bist, aber wir werden ja sehen.«

Als Josie an diesem Abend nach Hause ging, spürte sie ihre schmerzenden Füße kein bisschen. Sie ging wie auf Wolken. Sie würde ihnen beweisen, dass sie hart genug war – hungrig war sie jedenfalls: Sie gierte förmlich nach einer schönen Wohnung, hübschen Kleidern, und sie wollte Spaß haben. Vielleicht würde sich ja doch noch alles zum Guten wenden.

Am nächsten Morgen um sieben wusch Josie sich die Haare. Tina und Candy würden sich wundern. Sie hatten sie ungeschminkt, mit zusammengebundenen Haaren und in einem grässlichen Nylonkittel über einem billigen Baumwollkleid gesehen. Wenn sie sie in diesem Aufzug für hübsch hielten, was würden sie dann erst sagen, wenn sie in ihrem schwarz-weißen Minikleid und mit offenen Haaren kam!

Das Studio, in dem sie mit Beetle und den Mädchen verabredet war, lag in Paddington, nur ein paar Gehminuten von der Westbourne Park Road entfernt. Es sei nicht wichtig, was sie anhabe, hatte Tina gemeint, Beetle könne ihr etwas leihen. Für die Probeaufnahmen bekomme sie kein Honorar, doch wenn sie ihre Sache gut machte, werde er sie für die kommende Woche für fünf oder sechs Shootings engagieren und jedes Mal bar bezahlen. Kopfzerbrechen bereitete Josie nur ihre Unterwäsche. Sie besaß lediglich einen BH und zwei schäbige, schon ganz graue Schlüpfer. Sie würde vor Scham sterben, wenn irgendjemand sie darin sah. Ob sie sich vor dem Fototermin noch neue Wäsche besorgen sollte?

Sie ließ ihr Haar am offenen Fenster trocknen und zählte unterdessen ihr Geld. Ihren Wochenlohn hatte sie noch nicht angerührt, die Drinks im Pub waren auf die Mädchen gegangen, und sie hatte noch drei Pfund von dem Geld, das sie zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Abzüglich der Miete für diese Woche machte das acht Pfund.

Noch vor kurzem hätte sie das für ein Vermögen gehalten. War es klug, einen Teil in neue Unterwäsche zu investieren, obwohl noch gar nicht feststand, dass Beetle sie engagieren würde? Ja, das war es, entschied sie. Sie würde viel selbstbewusster auftreten, wenn sie wüsste, sie hatte hübsche Unterwäsche an.

Um fünf vor elf stand sie in Porchester Mews und suchte das Studio. Die Mews waren zu Wohnungen oder Garagen umgebaute ehemalige Stallungen, entsetzlich schäbige Gebäude mit kleinen Autowerkstätten, Druckereien und anderen Läden im Erdgeschoss, Müllbergen auf der Straße und Wohnungen über den Geschäften, die von außen so heruntergekommen wirkten wie das Haus, in dem Josie wohnte.

Sie wusste inzwischen, dass Westbourne Grove, Ladbroke Grove und Paddington zu den verrufensten Gegenden Londons gehörten. Westbourne und Ladbroke Groves waren mehr oder weniger Slums; hier wohnten Einwanderer, die von skrupellosen Hausbesitzern ausgebeutet wurden; Paddington war das Viertel der Prostituierten. Da sie nicht genau wusste, wie eine Prostituierte eigentlich aussah, machte sie der Gedanke, man könnte sie für eine halten, ganz nervös.

»Juhuuu!«, rief jemand hinter ihr. Sie drehte sich um und sah Tina und Candy auf sich zukommen.

Die Sonne schien, und die Mädchen trugen ärmellose Minikleider, die mindestens fünf Zentimeter kürzer als Josies waren. Josie erschrak. Hoffentlich hielten sie sie nicht für altmodisch.

Candy lächelte. »Du siehst fabelhaft aus.« Sie schien es ehrlich zu meinen. »Beetle wird begeistert sein. Nervös?«

Josie nickte. Sie hatte an diesem Morgen vor lauter Aufregung keinen Bissen heruntergebracht, und wenn sie noch ein wenig länger hätte warten müssen, wäre sie wahrscheinlich geflüchtet.

»Das erste Mal ist immer am schlimmsten.« Tina legte ihr den Arm um die Schultern. »Wenn du das erst ein paarmal gemacht hast, kannst du dir gar nicht mehr vorstellen, dass du mal Lampenfieber hattest. Tu einfach so, als wärst du eine Schauspielerin. Was anderes ist es im Grunde nicht. Spiel die Verführerische.«

Der Name Beetle passte zu dem kleinen, vierschrötigen Mann mit der Pilzkopf-Frisur der Beatles. Er war um die vierzig, und sein schwarzes Haar sah verdächtig nach einer Perücke aus, aber er hatte einen ganz eigenen Charme, der Josie die Befangenheit nahm. Nachdem Tina und Candy sie miteinander bekannt gemacht hatten, gingen sie sich umziehen. Beetle brachte Josie einen Kaffee und bot ihr eine Zigarette an.

»Du bist wunderschön, Jojo«, sagte er. Er berührte ihr Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. »Ein so bezauberndes Mädchen wie dich findet man nur alle paar Jahre. Tina rief mich gestern Abend an und hat mir von dir erzählt. Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dich zu nichts zwingen. Ich steig auch nicht mit meinen Mädchen ins Bett. Ich bezahle sie nach jedem Shooting, und ich sorge für sie. Vertrau mir.«

Sie befanden sich in einem kleinen, aber sehr ordentlichen, sauberen Büro, das vom eigentlichen Atelier abgetrennt war. Ein Schreibtisch, ein Aktenschrank und ein paar Stühle standen darin. An den Wänden hingen Fotos von Mädchen in Bikinis, Negligees, Pelzmänteln. Kein Model war völlig unbekleidet, auch wenn das eine oder andere den Mantel oder die Bluse geöffnet hatte und nackte Haut darunter zeigte.

Das Studio selbst war geräumig. Es schien sich über zwei der darunter liegenden Garagen zu erstrecken. Glänzendes Linoleum bedeckte den Fußboden; die Wände waren schlicht gehalten. Verschiedene Kulissen wie für einen Film waren aufgebaut: eine Couch mit einem Zottelfell darauf, eine Strandszene mit Sand auf dem Fußboden, ein Bett, auf dem sich ein paar Kissen türmten.

Während Josie sich mit Beetle unterhielt, kam Candy in glänzenden schwarzen Stiefeln und einem sehr kurzen schwarzen Satinpetticoat herein und ging zu der Couch. Da ein großer weißer Schirm davor stand, konnte Josie aber nicht sehen, welche Posen der Fotograf von ihr verlangte. Kurz darauf erschien Tina in einem knappen Bikini für die Strandszene. Ein drittes, dunkelhaariges Mädchen räkelte sich in einem roten Negligee auf dem Bett.

Nach etwa einer halben Stunde meinte Beetle, Josie solle
sich umziehen. Er führte sie quer durch das Studio in eine kleine Garderobe, nahm ein weißes Spitzennegligee auf einem Bügel aus dem Schrank und reichte es ihr mit den Worten, sie solle es über ihrer Unterwäsche tragen. Dann erklärte er ihr kurz, sie müsse die Wimpern kräftiger tuschen, die Lippen nachziehen und die Wangenknochen mit Rouge betonen. Zu Josies Erleichterung sah er ihr nicht beim Umkleiden und Schminken zu.

Als sie gerufen wurde, ging sie ängstlich hinaus. Aber Bob, der Fotograf, beachtete sie kaum. Er wies sie an, sich neben einem künstlichen Baum auf den Boden zu knien. Anfangs war es ein merkwürdiges Gefühl, dieser Stimme hinter der Kamera zu gehorchen und, geblendet von den hellen Scheinwerfern, nicht über die Kulisse, in der sie sich befand, hinaussehen zu können. Doch dann erinnerte sie sich an Candys Rat, so zu tun, als wäre sie eine Schauspielerin, und das funktionierte. Sie verlor ihre Hemmungen, und nach einer kleinen Weile nahm sie ganz von allein wechselnde Posen ein.

Es machte ihr nichts aus, ihr Negligee zu lockern, als Bob sie darum bat. Im Grunde war die Arbeit vor der Kamera nicht anders als das Posieren zu Hause in ihrem Zimmer. Bald war ihr Lächeln ganz natürlich. Sie warf den Kopf zurück, fuhr sich mit der Hand durchs Haar oder legte sich, einen Schenkel entblößt, auf die Seite, als hätte sie nie etwas anderes gemacht.

»Absolut keine Probleme, sie ist ein Naturtalent«, meinte Bob zu Beetle, als dieser einige Zeit später zum Set herüberkam. »Ich werd die Aufnahmen gleich entwickeln und sie dir heute Abend noch vorbeibringen.«

»Okay, das wars«, sagte Beetle zu Josie. Sein Gesicht und seine Haare glänzten im Scheinwerferlicht. »Sieht ganz so aus, als hättest du einen neuen Job. Ruf mich morgen um die Mittagszeit an, dann nenn ich dir die Termine für nächste Woche.«

Das sollte es schon gewesen sein? Josie war überrascht und sogar ein bisschen enttäuscht. Aber Bob hatte sich bereits abgewandt und streifte sich das Jackett über.

Josie ging in die Garderobe zurück, wo Candy gerade in rote Unterwäsche schlüpfte. Sie lächelte Josie zu und bot ihr eine Zigarette an. »Na, wie ist es gelaufen?«

»Gut, denke ich.« Sie wollte nicht eingebildet klingen, deshalb wiederholte sie Bobs Worte nicht. Sie erzählte nur, Beetle habe sie gebeten, ihn anzurufen.

»Dann hast du es geschafft, Herzchen.« Candy grinste. »Jetzt bist du alle deine Sorgen los. Ende nächster Woche hast du genug Kohle, um dir eine hübsche Wohnung zu suchen. Wir sehen uns im Lauf der Woche bestimmt noch, die Shootings überlappen sich normalerweise, und dann wirst du auch einige der anderen Mädchen kennen lernen. Alles Gute.«

Josie machte ein langes Gesicht. Sie hatte gehofft, sie würden noch ein Weilchen zusammensitzen und plaudern oder anschließend irgendwo hingehen. Doch sie versuchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen und dankte Candy für ihre Hilfe.

»Warte mal ein paar Monate ab, ob du dann auch noch so dankbar bist«, entgegnete Candy lachend. »Und jetzt genieß den Tag. Der Sommer wird im Nu vorbei sein, und du musst dich doch mit der Stadt vertraut machen, wenn du hier bleiben willst.«

Josie befolgte Candys Rat. Von Ruhm und Reichtum träumend, spazierte sie stundenlang durch London. Der Regen vom Vortag hatte den Staub von Straßen und Bäumen gewaschen, und plötzlich entdeckte sie das London, von dem sie daheim in Cornwall geträumt hatte: den Hyde Park und die Serpentine Gallery, Buckingham Palace und Trafalgar Square – alles war so prachtvoll, wie sie es sich vorgestellt hatte. Josie sprudelte schier über vor freudiger Erregung. Sie würde Fotomodell werden und so viel Geld verdienen, dass sie sich alle Kleider kaufen könnte, die sie nur wollte, sich eine Wohnung wie Wills Apartment mieten und zum Friseur gehen. Und sie würde nie wieder die Essensreste anderer Leute vom Teller kratzen müssen.

Sie kaufte den Evening Standard und studierte den Wohnungsmarkt. In einer Annonce wurde eine Zweizimmerwohnung in Chelsea für zwanzig Pfund die Woche angeboten. Chelsea sei eine hübsche Gegend, hatte sie gehört. Wenn sie daran dachte, dass sie noch vor kurzem ein möbliertes Zimmer gesucht und vier Pfund die Woche für ein Vermögen gehalten hatte ...

Als sie später in der U-Bahn saß, wanderten ihre Gedanken zu Ellen. In den letzten zwei Wochen war kein Tag vergangen, an dem sie nicht an sie gedacht hatte. Sie hätte gern Kontakt zu ihr aufgenommen, fand aber nicht den Mut dazu. Sie war sich nicht sicher, wie weit sie Ellen vertrauen konnte. Was sie wohl zu ihrer Modelkarriere sagen würde? Würde sie arrogant die Nase rümpfen? Oder lachen und ihr gratulieren?

Dass sie es nicht wusste, stimmte sie traurig. Noch vor einem Jahr wäre sie im Stande gewesen, Ellens Reaktion exakt vorherzusagen. Sie hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt. Sie erinnerte sich, wie Ellen ihr alles über Pierre erzählt hatte, weil sie stillschweigend davon ausgegangen war, Josie würde ihren Eltern nichts verraten. Wodurch war dieses Vertrauen zerstört worden? Was hatte sie so sehr verändert, dass sie eine Schwangerschaft als Rechtfertigung dafür vorgetäuscht hatte, die angeblich geliebte Schwester allein zu Hause zurückzulassen? War der Grund dafür nur die enttäuschte Liebe zu einem Mann, der sie im Stich gelassen hatte?

Josie war ein anderer Verdacht gekommen: Vielleicht war es Ellen in Bristol ähnlich ergangen wie ihr selbst seinerzeit in Helston: Sie hatte erkannt, wie bescheuert ihre Familie war, und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.

Am ersten Oktober stand Josie in ihrer neuen Wohnung. Sie hielt den Schlüssel in der Hand und hatte Herzklopfen vor Freude und Aufregung.

Die Wohnungssuche hatte sich schwierig gestaltet. Vermieter und Makler waren ein misstrauisches Volk. Aber dann hatte sich Beetle eingeschaltet, und so war sie zu dieser Wohnung in Elm Park Gardens in Chelsea gekommen. Sie lag nur fünf Gehminuten von der King’s Road entfernt.

Im Gegensatz zu den mächtigen viktorianischen Häusern in der Straße war dieser Wohnblock neu und nach praktischen Gesichtspunkten gebaut worden. Josies Wohnung im vierten Stock hatte zwei Zimmer, Küche und Bad und war, abgesehen von Herd und Kühlschrank, unmöbliert. Doch das störte Josie nicht. Hauptsache, der Albtraum in der Westbourne Park Road war zu Ende. Sie würde mit dem größten Vergnügen auf dem Teppichboden schlafen. Das würde sie in der nächsten Zeit auch müssen: Für Möbel hatte sie nämlich kein Geld mehr.

Ins Café war sie nicht wieder zurückgekehrt. Seit sie vor neun Wochen bei Beetle angefangen hatte, hatte sie wöchentlich sieben Shootings gemacht. Über neunhundert Pfund hatte sie bisher verdient, doch ein Großteil war für die Wohnung draufgegangen: zweihundert für die Abstandssumme, weitere hundert für die Mietvorauszahlung für einen Monat plus eine beträchtliche Kaution. Den Rest hatte sie für Kleider, Essen und andere Lebenshaltungskosten ausgegeben.

Mehr als die Hälfte ihres Ersparten für eine Wohnung hinzublättern, erschien ihr einfach absurd. Sie hatte mit Tina darüber gesprochen, doch die hatte nur gelacht und gemeint, sie verdiene ja auch absurd viel Geld, und sie solle nicht vergessen, die Abstandssumme und die Kaution zurückzufordern, falls sie je wieder ausziehen würde.

Josie schälte sich aus dem Mantel und trug dann ihren Koffer und den Kissenbezug, in den sie ihre Sachen gestopft hatte, ins Schlafzimmer. Wenigstens einen Wandschrank gab es. Während sie ihre Kleider einräumte, legte sich ihre Unruhe allmählich. Sie dachte an die Zukunft. Sie sei eine heiße Nummer, versicherte Beetle ihr immer wieder, und wenn sie erst einmal sechzehn sei, würde er sie an all die namhaften Hochglanzmagazine vermitteln können, und dann würde sie richtig berühmt werden.

Nachdem sie ihre Kleider weggehängt hatte, ging sie ins Wohnzimmer zurück. In einem großen Karton hatte sie ein Bügeleisen, einen Föhn, ein Radio und Küchenutensilien verstaut. Sie nahm einen Gegenstand nach dem anderen heraus und sagte sich bei jedem, dass sie ihn selbst gekauft habe und dass das ein konkreter Beweis dafür sei, wie viel sie seit ihrer Ankunft in London erreicht hatte.

Eines allerdings war ihr bisher nicht gelungen: eine Freundin zu finden. Sie hätte nie gedacht, dass sie Rosemary und ihre anderen Schulkameradinnen so sehr vermissen würde. Kaum ein Tag verging, an dem sie sich nicht fragte, was sie jetzt wohl gerade machten. Ob Rosemary den Job in Truro bekommen hatte? Wer war wohl in der Versandabteilung für sie eingesprungen?

Josie dachte auch an ihre Eltern. Hatten sie nach ihr gesucht? Sie hielt es für wahrscheinlicher, dass sie sie einfach abgeschrieben hatten, nachdem sie ihre Postkarte erhalten hatten. Obwohl sie das einerseits ja hatte erreichen wollen, tat es andererseits höllisch weh.

Und dann war da noch Ellen. Josie hatte ihr endlich einen Brief geschrieben. Allerdings hatte sie unter dem Vorwand, sie werde in Kürze umziehen und ihr dann die neue Adresse mitteilen, keinen Absender angegeben. Sie arbeite als Fotomodell, hatte sie geschrieben (ohne jedoch näher darauf einzugehen), und habe viele neue Freunde gefunden. Was gelogen war. Die Londoner waren nicht sehr zugänglich, hatte sie festgestellt. Anders als in Cornwall konnte man nicht einfach jemanden in ein Gespräch verwickeln. Mit einer Freundin hätte sie in Pubs, Cafés oder tanzen gehen können, aber allein war das undenkbar, jedenfalls in London.

Die Mädchen im Studio waren größtenteils viel älter als Josie. Sie waren clever und erfahren und ignorierten sie. Sogar Tina und Candy hatten sich ein wenig von ihr zurückgezogen. Sie plauderten zwar mit ihr, erkundigten sich, wie es ihr gehe, aber mehr wollten sie nicht mit ihr zu tun haben. Das war offensichtlich. Sie hatten sie nicht ein einziges Mal gefragt, ob sie Lust habe, sie irgendwohin zu begleiten, und sei es nur in ein Café auf eine Tasse Kaffee. Jetzt hatte sie diese schöne Wohnung und hätte alles dafür gegeben, wenn sie jemanden hätte einladen können.

Beetle hatte sie für den Nachmittag und den nächsten Tag ins Studio bestellt, obwohl normalerweise keines der Mädchen samstagnachmittags oder sonntags arbeitete. Anscheinend ahnte er, dass sie einsam war und kein Geld mehr hatte, und hielt Arbeit für die Lösung beider Probleme.

Nachdem sie alles eingeräumt hatte, setzte sie sich im Wohnzimmer auf den Boden, lehnte sich an die Wand und steckte sich eine Zigarette an. Sie wusste selbst nicht, warum sie rauchte, es schmeckte ihr überhaupt nicht. Zu Hause hatte sie nur ganz selten eine mit Rosemary gepafft. Aber in London schien jeder zu rauchen, die anderen Models auch, und sie wollte so sein wie alle andern.

Als sie so dasaß und sich in der leeren Wohnung umschaute, fing sie unvermittelt an zu weinen und verstand gar nicht, warum. Sie hatte wie verrückt gearbeitet, um sich diese Wohnung leisten zu können, hatte die letzten drei Wochen an nichts anderes mehr gedacht, und jetzt kam sie sich so verlassen vor!

Nach einer halben Stunde raffte sie sich auf, ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Es war ein kleines, aber sauberes und helles Bad. Der Anblick ihres Waschlappens, der Zahnbürste und des Handtuchs tröstete sie: Hier konnte sie alles an seinem Platz belassen, ohne Angst haben zu müssen, dass es geklaut wurde.

»Und jetzt schmink dich und hör auf, dich selbst zu bemitleiden«, sagte sie laut zu ihrem Spiegelbild.

Als Josie zwei Stunden später das Atelier betrat, empfing Beetle sie mit einem breiten Grinsen. »Hier, das ist für dich. Zum Einzug.« Er hielt eine riesige Tragetasche von Selfridges hoch.

Josies Stimmung hob sich schlagartig. »O Beetle, das ist furchtbar lieb von dir! Was ist denn drin?«

»Etwas Nützliches. Schau rein.«

Es war eine dicke, weiche Daunensteppdecke mit pinkfarbenem Satinbezug. Abgesehen von der kratzenden grauen Decke aus der Kammer in der Westbourne Park Road hatte sie kein Bettzeug, und wenn Beetle nicht mitgedacht hätte, wäre ihr heute Nacht nichts anderes übrig geblieben, als in ihren Kleidern zu schlafen.

Sie umarmte ihn unter Tränen.

»Schon gut, schon gut«, brummelte er. »Du machst mich ja patschnass, und außerdem ruinierst du dein Make-up. Bob wartet schon. Ach ja, was ich dir noch sagen wollte: Das Shooting morgen machst du mit Mark Kinsale.«

Josie riss Mund und Augen auf. Sie hatte schon von Mark Kinsale gehört, er war ein berühmter Fotograf. Von den anderen Mädchen wusste sie, dass er regelmäßig auf der Suche nach neuen Talenten in Beetles Studio kam.

»Ich?«, fragte sie einfältig. »Wieso ich?«

Beetle lachte. »Weil du jung und hübsch bist. Was hast du denn gedacht?«

Die vier Stunden mit Bob vergingen wie im Flug. Josie machte es nichts aus, sich in einer ziemlich aufreizenden Pose mit gespreizten Beinen auf einen Stuhl zu setzen oder ihren BH auszuziehen und die Bluse offen stehen zu lassen, weil sie mit den Gedanken ganz woanders war. Sie sah sich bereits in Abendrobe, Brautkleid und Pelzmantel.

Zusätzlich zu den fünfzehn Pfund für dieses Shooting bekam sie auch noch die fünfzehn für den nächsten Tag. Er selbst werde nicht da sein, erklärte Beetle, er habe Mark den Schlüssel gegeben. »Punkt zwölf bist du hier, verstanden? Und tu alles, was Mark dir sagt. Deine ganze Zukunft hängt davon ab, ob er dich mag oder nicht.«

Um halb vier verließ Josie das Studio, in der Hand die Tasche mit der Daunendecke, und fuhr mit dem Bus direkt nach World’s End, wo es zahlreiche Gebrauchtmöbelläden gab.

Sie hatte Glück und entdeckte gleich im ersten Geschäft eine gut erhaltene Doppelbettcouch für nur fünf Pfund. Der Ladeninhaber versprach ihr, sie noch am selben Abend zu liefern.

Schwer beladen schleppte sie sich um halb sechs die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Sie hatte pinkfarbene Bettwäsche gekauft, zwei Kissen und eine Tischleuchte.

Während sie darauf wartete, dass ihr Bett geliefert wurde, ließ sie den Tag Revue passieren. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Heute Nacht würde sie in einem luxuriösen Bett schlafen, und wenn morgen alles klappte, würde sie auf dem Weg zu Starruhm sein.

Als das Bett endlich gebracht wurde, schwelgte sie in dem Vergnügen, es zu beziehen. Sie glättete das Laken, schlug es am Fußende ein, wie ihre Mutter es ihr gezeigt hatte, und legte zu guter Letzt die Daunendecke obenauf.

Sie schob ihren Koffer neben das Bett, warf ihren alten rosa Rock darüber und stellte die neue Leuchte darauf. Den Rock hatte sie schon wegwerfen wollen, weil er so altmodisch war, aber jetzt war sie froh, dass sie es sich anders überlegt hatte.

»Als Nächstes eine Frisierkommode«, murmelte sie, als sie ihr neues Bett ausprobierte. »Und Vorhänge. Und vielleicht ein schöner Stuhl. Und dann kommt das Wohnzimmer an die Reihe.«

Was für ein herrliches Gefühl, ein eigenes Bad zu haben, Milch und Butter im Kühlschrank frisch halten zu können, sich an die warmen Heizkörper zu stellen und im Winter nicht mehr frieren zu müssen! Sie trat ans Fenster, blickte auf die stille, baumbestandene Straße hinunter, summte zur Musik aus dem Radio und träumte davon, wie es sein würde, wenn ihre Wohnung komplett eingerichtet wäre und sie dutzende Freunde zu sich einlüde. Sie war, so schien es ihr, nie glücklicher gewesen als in diesem Augenblick.






12. Kapitel
 

Du musst Jojo sein.«

Josie hatte es die Sprache verschlagen, als sie den Mann erblickte, der sich auf der Couch im Studio fläzte. Selbst in ihren wildesten Träumen hatte sie sich einen berühmten Fotografen so nicht vorgestellt.

Mark Kinsale war um die dreißig, schlank und hatte glattes, pechschwarzes Haar, das ihm fast bis zu den Schultern reichte. Das lange, hagere Gesicht mit der Adlernase war braun gebrannt. Etwas an seiner arroganten Haltung erinnerte sie an die alten Römer, wie sie sie von Abbildungen kannte. Er trug zwar weder Toga noch Lorbeerkranz, doch seine Kleidung war mindestens genauso ungewöhnlich: eine dunkelgrüne Samthose, deren Beine in langen Schlangenlederstiefeln steckten, und eine schwarze Lederjacke über einem kragenlosen Hemd.

»Mr. Kinsale?«, brachte Josie schließlich hervor. »Ja, ich bin Jojo. Ich bin doch nicht zu spät, oder?«

Beetle nannte sie immer Jojo, und sie hatte den Namen übernommen, weil er im Gegensatz zu »Josie« so schick klang. Im Moment fühlte sie sich jedoch alles andere als schick, trotz ihres schwarzen Lieblingsminirocks und des knappen Rippenpullis. In diesem Moment wurde ihr allzu deutlich bewusst, dass sie nichts weiter war als eine Fünfzehnjährige aus Falmouth mit lustigen, kastanienroten Korkenzieherlocken, die kein Recht hatte, sich im selben Raum wie dieser berühmte Fotograf aufzuhalten, geschweige denn zu erwarten, er werde ein Topmodel aus ihr machen.

Er blieb regungslos sitzen. »Nimm das Band aus dem Haar«, befahl er. »Ich hasse diese dämlichen Schleifen, die aussehen wie aus dem achtzehnten Jahrhundert.«

Sie riss die Arme hoch und zerrte nervös die Schleife aus den Haaren. Da alle modebewussten Londoner Mädchen die Haare im Nacken mit einer Schleife zusammenbanden, hatte Josie das für eine gute Idee gehalten. Jetzt war sie ganz geknickt.

»Beug den Oberkörper und schüttle die Haare aus«, sagte er.

Josie gehorchte. Sie hoffte, er wusste, was er verlangte, denn wenn sie sich wieder aufrichtete, würde sie entweder wie eine Verrückte oder wie eine Hexe aussehen.

»Okay, das reicht.«

Josie richtete sich auf. Sie fühlte, wie eine Hitzewelle über sie hinwegraste.

»Fantastisch«, meinte er. »Wir fangen an.«

Sollten ihre Haare etwa so bleiben? »Was soll ich denn anziehen?«, fragte sie erschrocken.

»Lass nur, das ist schon in Ordnung«, erwiderte er, wobei er sie von Kopf bis Fuß musterte. Er dirigierte sie vor einen neutralen Hintergrund. Die Scheinwerfer waren schon eingeschaltet.

Die anderen Fotografen sagten ihr, wie sie sie haben wollten. Meistens musste sie eine aufreizende Pose einnehmen oder so tun, als wäre sie vom Fotografen überrascht worden. Ohne Anweisungen und ohne Requisiten kam sie sich albern vor und fühlte sich gehemmt. Die Hände vor dem Bauch verschränkt, stand sie erwartungsvoll da. Aber Mark blieb ungerührt sitzen und starrte sie nur an.

Als sie ihn gerade fragen wollte, was sie tun solle, kam Bewegung in ihn. Geschmeidig, fast katzenhaft erhob er sich, und da erst bemerkte sie die kleine Kamera, die er in den Händen hielt.

Er strich wortlos um sie herum und machte Aufnahmen aus verschiedenen Blickwinkeln. Josie war irritiert.

»Soll ich lächeln?«, fragte sie nach einer kleinen Weile.

»Ist dir zum Lächeln zu Mute? Findest du irgendetwas lustig?«, gab er zurück. Seine tiefe Stimme hallte im Studio wider.

»Eigentlich schon.« Sie musste unwillkürlich lächeln, weil sie das Ganze wirklich zu komisch fand.

»Sehr gut«, lobte er, als sie die Hand auf den Mund legte, um ein Kichern zu unterdrücken. »Du siehst aus wie ein ungezogenes Schulmädchen.«

Damit war das Eis gebrochen. Ihr wurde bewusst, dass er die echte Josie sehen wollte, nicht die gekünstelte, die den anderen Fotografen gefiel. Sie bewegte sich wie früher auf der Farm,
als sie Model gespielt hatte, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, machte ein nachdenkliches oder trauriges Gesicht. Sie deutete Kinsales Schweigen als Zustimmung, und da er ein paarmal einen neuen Film einlegte, schien er mit ihr zufrieden zu sein.

Später bat er sie, in ein schlichtes langes Kleid aus der Studiogarderobe zu schlüpfen und ein bisschen mehr Make-up aufzulegen. Ganz zum Schluss zog sie dann noch einen Bikini an, doch von »glamourösen« Fotos konnte keine Rede sein.

Mehr als drei Stunden waren sie im Studio, und Mark Kinsale hatte höchstens fünfzig Worte mit ihr gesprochen. Deshalb traute sie ihren Ohren nicht, als er sie nach dem Shooting zum Essen einlud.

Er bemerkte ihren verdutzten Gesichtsausdruck und lachte. »Ich hab dich auf Film«, erklärte er. »Jetzt möchte ich ein wenig mehr über dich erfahren.«

Sie gingen in ein Chinarestaurant ganz in der Nähe. Kinsale bestellte für sie. Er schien zu wissen, dass sie noch nie chinesisch gegessen hatte. Er ließ sich einen großen Scotch und Josie eine Coke bringen.

»Erzähl mir von dir«, forderte er sie schroff auf. »Wie hast du Beetle kennen gelernt? Woher kommst du? Wie alt bist du wirklich? Wie sind deine Eltern? Und komm mir nicht mit irgendwelchen Lügen. Wenn ich was aus dir machen soll, muss ich die Wahrheit kennen.«

Josie verschwieg ihm nichts. Es tat gut, nicht flunkern zu müssen, sie sei schon siebzehn oder habe Verwandte in London. Sie erzählte ihm von Will, von der Westbourne Park Road, dem Café, in dem sie gekellnert hatte, von Tina und Candy, die sie mit Beetle zusammengebracht hatten.

Kinsale hörte ihr schweigend zu. Als sie geendet hatte, wurde das Essen serviert, und Josie betrachtete stirnrunzelnd die kleinen Schälchen voller Speisen, die sie nicht kannte.

Er lachte. »Nimm von allem ein bisschen. Du wirst sehen, es schmeckt nicht so seltsam, wie es aussieht. Du bist zu dünn. Du isst wahrscheinlich kaum was, oder?«

Er hatte Recht. Ihre letzte richtige Mahlzeit hatte sie damals im Café eingenommen, und seitdem ernährte sie sich von fertig belegten Sandwiches, Chips und einem gelegentlichen Hamburger. Sie probierte das Essen. Es schmeckte wirklich ausgezeichnet, und sie aß mit Appetit.

»Wenn du tatsächlich Model werden willst, musst du auf deine Gesundheit achten«, erklärte Mark streng. »Deine reine Haut kannst du dir nicht mit Zigaretten und Schokolade erhalten. Du brauchst einen ausgewogenen Speiseplan, vor allem viel Obst und Gemüse. Außerdem körperliche Bewegung und ausreichend Schlaf.«

Sie nickte. Schlaf bekam sie genug, sie hatte ja sonst nichts zu tun, wenn sie nicht arbeitete.

»Ich werde künftig mehr essen«, versprach sie. »Beetle sagt auch andauernd, ich sei zu dünn. Er ist unheimlich nett zu mir. Er hat mir sogar eine Daunendecke für meine neue Wohnung geschenkt.«

Mark zog eine Augenbraue hoch und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu.

»Was ist?« Hatte sie etwas Falsches gesagt?

»Beetle ist ein Gauner«, entgegnete er so schroff, dass Josie erschrak. »Du hast bestimmt nicht die leiseste Ahnung, dass die meisten der so genannten Fotografen im Studio nicht einmal einen Film in der Kamera haben, oder?«

Josie zog die Stirn kraus. »Aber warum sollten sie so was tun?« Sie fragte sich, ob Mark vielleicht ein bisschen verrückt war.

»Weil der Anblick spärlich bekleideter Mädchen sie aufgeilt und sie bereit sind, dafür zu bezahlen.«

Josie starrte ihn an wie vom Donner gerührt. Einen Augenblick war sie sprachlos. Dann fiel ihr das Surren und Klicken ein, wenn Mark einen neuen Film eingelegt hatte, und wie die Kleinbildkassetten seine Jackentasche ausbeulten. Im Studio hatte sie weder diese Geräusche gehört noch Kleinbildpatronen gesehen. »Sie meinen, die schauen uns nur an?«, flüsterte sie und dachte an die vielen Male, als sie auf Wunsch eine Brust entblößt oder sich auf den Boden gelegt und die Beine in die Höhe gestreckt hatte.

Mark nickte. »Wenn ihr Mädels nicht so geldgeil wärt, wärt ihr schon längst von selbst darauf gekommen«, erwiderte er trocken. »Bei einem echten Shooting wird dem Model erklärt, wofür die Aufnahmen gebraucht werden, Friseur und Maskenbildner stehen bereit, und die Firma, die die Aufnahmen in Auftrag gibt, stellt die Garderobe. Dass ihr Mädels so schwer von Begriff seid, will mir einfach nicht in den Kopf. Wer in aller Welt bestellt schon Fotos von einem Mädchen, das an einem künstlichen Strand mit einem Ball spielt?«

»Beetle hat gesagt, die Fotos seien für Urlaubsprospekte«, berichtete Josie mit dünner Stimme. Sie erinnerte sich mit Schrecken daran, wie einer der Männer sie gebeten hatte, auf und ab zu springen, damit ihre Brüste hüpften. Sie hatte sich nicht wohl dabei gefühlt, aber gedacht, das gehöre nun mal zum Job.

»Einen kleinen Teil der Bilder vermarktet er schon, für Kalender zum Beispiel oder für Nacktmagazine und solche Dinge. Aber wenn diese perversen Idioten nicht wären, die sich für David Bailey halten, würde er in einer Sozialwohnung in Ladbroke Grove hausen, und ihr Mädels würdet weniger als jede Kellnerin verdienen.«

Das Gefühl der Sicherheit, das Josie in den vergangenen Wochen empfunden hatte, löste sich in nichts auf. Sie war hereingelegt worden. Und was sollte sie jetzt tun? Vom Lohn einer Kellnerin konnte sie die Wohnung in Elm Park Gardens nicht bezahlen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie warf Mark einen flehenden Blick zu, in der Hoffnung, er werde anfangen zu lachen und sagen, das sei nur ein Scherz gewesen.

»Warum weinst du?«, fragte er stattdessen barsch.

»Weil ich nicht weiß, was ich jetzt tun soll.« Sie tupfte die Tränen fort. »Ich bin erst gestern in meine neue Wohnung gezogen, und sie ist so schrecklich teuer.«

Mark schüttelte den Kopf und machte ein Gesicht wie ihr Vater, wenn sie etwas Dummes angestellt hatte. »Dann kannst du von Glück sagen, dass Beetle erkannt hat, dass du das Zeug zum Model haben könntest, und sich mit mir in Verbindung gesetzt hat, anstatt dich einem der wirklich Perversen auszuliefern.«

Sie entnahm seinen Worten, dass noch nicht alles verloren war. »Und? Hab ich das Zeug dazu?«, wollte sie schüchtern wissen.

Nachdenklich betrachtete er sie einen Augenblick. Josie hielt die Luft an und drückte sich selbst die Daumen.

»Ja, das hast du«, antwortete er schließlich.

Josie strahlte.

»Freu dich nicht zu früh«, fügte er finster hinzu. »Du hast ein hübsches Gesicht und fantastische Haare, doch das allein genügt nicht.«

»Ich werde alles tun, was Sie verlangen«, versprach sie atemlos.

Mark seufzte. »So einfach ist das nicht, Josie. Die Mode ändert sich rasend schnell; was heute in ist, kann morgen schon wieder out sein. Niemand kann den kommenden Trend vorhersagen. Dann ist da die Sache mit deinem Alter, der Konflikt mit deinen Eltern. Du bist eine minderjährige Ausreißerin. Das könnte Folgen für mich haben.«

»Aber ich bin vor fast drei Monaten von zu Hause abgehauen – warum sollten sie jetzt nach mir suchen, wenn sie es bisher nicht getan haben?«, gab sie trotzig zurück. »Außerdem gibts kein Gesetz, das Fünfzehnjährigen verbietet zu arbeiten.«

»Das kommt darauf an, wie deine Eltern die Sache sehen. Wenn du ihrer Ansicht nach moralisch oder physisch gefährdet bist, können sie eine Amtsvormundschaft für dich beantragen.«

»Das würden die nie tun«, entgegnete sie mit einem Hauch von Verachtung. »Die wollen mich nicht zurückhaben, denen reicht es, wenn sie ab und zu einen Brief von mir bekommen, damit sie wissen, es ist alles in Ordnung.«

Mark stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich muss mir das noch mal durch den Kopf gehen lassen, Jojo. Ich will die Aufnahmen von heute erst entwickeln, sie ein paar Leuten zeigen und deren Reaktion abwarten. Dann sehen wir weiter.«

Er winkte dem Kellner und verlangte die Rechnung.

»Und was soll ich jetzt machen?«, fragte Josie. »Ich meine, wegen Beetle.«

Mark wandte sich zu ihr um und legte ihr den Finger unters Kinn. Seine Augen waren so dunkel, dass sie die Pupillen nicht erkennen konnte. »Das musst du schon selbst entscheiden. Ich bin nicht dein Babysitter.«

»Aber bin ich noch sicher, wenn ich weiter für ihn arbeite?«, fragte sie verzweifelt. »Ich brauche das Geld doch.«

»Jedenfalls sicherer als die anderen Mädchen. Mach es, wenn du auf das Geld scharf bist, aber erzähl niemandem von mir, und behalte das, was ich dir gesagt habe, für dich.«

Jetzt war sie genauso klug wie vorher. »Soll ich Ihnen meine Adresse geben?«

Er nickte, zog ein kleines Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Jackentasche und reichte ihr beides. »Es wird ein paar Wochen dauern, bis du von mir hörst. Und denk dran, kein Wort zu irgendjemandem. Es ist zu deinem eigenen Besten.«

Mark verabschiedete sich vor dem Restaurant von Josie und eilte zielstrebig zu seinem Auto. Es wäre höflicher gewesen, sie zu fragen, ob er sie mitnehmen könne, sich vielleicht sogar ihre Wohnung anzusehen, doch er wollte vermeiden, dass sein Eindruck von ihr, so, wie er sie durch das Objektiv seiner Kamera gesehen hatte, durch irgendetwas beeinträchtigt wurde.

Man sah ihm sein wahres Alter nicht an. Er war siebenunddreißig, alt genug, um Josies Vater zu sein, aber er hegte keine väterlichen Gefühle. Er hatte nur an das Geld gedacht, das er mit ihr verdienen könnte, als sie das Studio betreten hatte. Sie war bezaubernd, vielleicht sogar das schönste Mädchen, das er je fotografiert hatte, und alles an ihr war echt.

»Diese Haare«, sagte er zu sich selbst. Die rote, lockige Mähne würde ihr Markenzeichen werden. Sie wäre das ideale Model für Haarpflegemittel und Kosmetika, die Firmen würden sich um sie reißen. Es war aber nicht nur ihr Haar – ihre Haut, ihr Gesicht und ihre Figur waren einfach sensationell. Sie war allerdings nicht besonders gescheit und so unglaublich naiv, dass sie nach Erscheinen ihrer Fotos vermutlich ausgenommen werden würde wie eine Weihnachtsgans. Zu dumm, dass ausgerechnet Beetle sie aufgegabelt hatte. Er würde sie nicht ohne weiteres gehen lassen.

In England bahnten sich tief greifende Veränderungen an. Mark registrierte es in London Tag für Tag; man konnte es an den kleinen Modeboutiquen ablesen, die wie Pilze aus dem Boden schossen, an den Diskotheken und Clubs, der Musik in den Hitparaden oder der Stimmung der Menschen. Er hatte so etwas Ähnliches schon einmal erlebt, neunzehnhundertfünfundfünfzig. Da war er achtundzwanzig gewesen und hatte mit seiner Frau und den beiden Kindern in Birmingham gelebt, wo er in einer Fabrik gearbeitet hatte. Damals waren es die Teddyboys und die Anfänge des Rock ’n’ Roll mit Bill Haley and the Comets gewesen, die dramatische Veränderungen angekündigt hatten. Fotografieren war Marks Hobby. Er schoss Bilder von Teddyboys und ausgelassen tanzenden Jugendlichen und merkte auf einmal, dass er sein Hobby gern zum Beruf machen würde. Birmingham jedoch würde ihm kaum mehr zu bieten haben als Hochzeits- und Schulfotos. Er aber betrachtete seine Fotos als Kunst, und er wusste, wenn seine Arbeit irgendwo ernst genommen werden würde, dann in London.

Bei Kriegsende war er siebzehn gewesen, und die zwei Jahre Wehrdienst, zu denen er mit achtzehn einberufen worden war, hatten nicht dazu beigetragen, seinen Horizont zu erweitern. Wie viele seiner Freunde hatte er jung geheiratet, war wenig später Vater geworden und hatte gar keine andere Wahl gehabt, als sich einen sicheren Job zu suchen. Seine Familie im Stich zu lassen und sein Glück allein in London zu versuchen, mochte rücksichtslos sein, aber er wusste, wenn er bliebe, würde er es ihnen früher oder später verübeln, dass er in der Falle saß.

Die erwartete Revolution fand nicht statt. Die Frauen blieben weiterhin daheim bei den Kindern, die Männer schufteten für ihren Lebensunterhalt und trösteten sich mit dem Kauf eines Fernsehers oder eines Autos. Abgesehen von einem höheren Lebensstandard änderte sich für die meisten Menschen nach dem Krieg nicht viel. Mark jedoch registrierte diese kaum spürbaren Veränderungen und hielt sie mit seiner Kamera fest. Er dachte nicht eine Sekunde daran, nach Hause zurückzukehren.

Er schlug sich mit dem Verkauf seiner Fotos von Teddyboys, von Obdachlosen und Prostituierten in Soho, von Beatniks in Jazzclubs durch und erwarb sich nach und nach den Ruf eines Fotografen, dessen Bilder eine soziale Aussage hatten. Neunzehnhundertsiebenundfünfzig wurden seine Aufnahmen westindischer Einwanderer, die er bei ihrer Ankunft im Hafen von Southampton fotografiert hatte, mit einem Preis ausgezeichnet, weil es ihm gelungen war, die bange Sorge und die Hoffnung auf ihren Gesichtern einzufangen. Ein Jahr später brachten ihm die Fotos von Fußballfans, die um ihre bei einem Flugzeugunglück in München ums Leben gekommenen Idole von Manchester United trauerten, sowie jene von Rassenunruhen in Notting Hill weitere Anerkennung. Bald galt er als Fotograf mit sozialem Gewissen und wurde für Reportagen engagiert, für die besonders ergreifende Fotos gewünscht wurden.

Ein Jahrzehnt war vergangen, seit er Birmingham den Rücken gekehrt hatte. Wieder witterte er Veränderungen, und dieses Mal war er davon überzeugt, dass sie nicht einfach verpuffen würden wie Mitte der Fünfzigerjahre. Die Leute waren es leid, für geregelte Arbeitszeiten dankbar sein zu müssen, und die Reformen der Nachkriegszeit zum Beispiel im Gesundheitswesen und im Wohnungsbau waren ein alter Hut. Eine Wir-wollen-alles-und-zwar-sofort-Mentalität machte sich breit. Man sparte nicht mehr auf irgendetwas hin, man kaufte es sofort, und zwar auf Pump. Demonstrativer Reichtum, Opulenz und Dekadenz wurden bewundert, und das war es, was Mark auf seinen Bildern festhalten wollte. Obgleich er auch in Zukunft nicht auf Fotos als Spiegel sozialer Verhältnisse verzichten würde, hatte er keine Lust mehr, sich ausschließlich auf Penner, Slumbewohner, Rassenkonflikte und Streikposten zu konzentrieren. Er strebte ein höheres Niveau an, ein nobleres, privat wie beruflich.

Es durfte jedoch nicht der Eindruck entstehen, dass er sich verkaufte, sonst würde er von denselben Zeitungen, denen er seinen Aufstieg zu verdanken hatte, unter Beschuss genommen werden. Er hatte sich oft überlegt, wie er diesen Richtungswechsel bewerkstelligen könnte, ohne preiszugeben, dass ihn die Notlage der Menschen, die er fotografierte, völlig kalt ließ. Mark hatte immer nur eins interessiert: ein spektakuläres Foto zu schießen.

Jojo könnte der erste Schritt auf dem Weg nach oben sein. Nichts zog besser als eine Aschenputtel-Geschichte, und aus Jojos Leben ließ sich eine machen. Die arme Farmerstochter, die von zu Hause weggelaufen war und in London beinah ein Opfer der Sexindustrie geworden wäre – das war ein Stoff, der selbst einem Zyniker zu Herzen ging. Mark hatte bereits alles genau durchdacht: ein paar Schnappschüsse von einem verstörten, rehäugigen Mädchen mit einem alten Koffer in der Hand, das er, so würde er behaupten, zufällig in Paddington Station entdeckt hätte. Da ihn die Bilder nicht mehr losgelassen hätten, hätte er wochenlang nach ihr gesucht. Zusammen mit einem gewieften Journalisten würde er eine schockierende Reportage über Ausreißer und das böse Ende, das sie oft nahmen, machen. Doch dann, o Wunder, findet er das unbekannte Mädchen wieder, rettet es in letzter Sekunde, bevor es unter die Räder kommt, und nimmt es unter seine Fittiche.

Mark lächelte vor sich hin, als er den Wagen aus Paddington hinaus und nach Belsize Park steuerte, wo er wohnte. Es hatte ihn immer gewurmt, dass David Bailey so bejubelt wurde, obwohl er nichts anderes als schöne Frauen fotografierte, was jeder Laie mit einer schlichten Boxkamera genauso gut konnte. Sollte er ruhig vor Neid platzen, wenn er Jojo sähe! Mark würde sie vertraglich so fest an sich binden, dass sie sich von niemand anderem würde fotografieren lassen können. Jojo würde das Gesicht der Sechzigerjahre werden.

Während Mark an diesem Abend in seiner Dunkelkammer die Fotos von Josie entwickelte und die zum Trocknen aufgehängten Abzüge mit diebischem Vergnügen betrachtete, lag Josie auf ihrem Bett und weinte. Sie war verängstigt, verwirrt und wusste weder aus noch ein. Die volle Tragweite dessen, was Mark ihr über Beetle und seine schmutzigen Machenschaften erzählt hatte, war ihr erst bewusst geworden, als er sich vor dem Restaurant von ihr verabschiedet hatte. Hätte sie von vornherein gewusst, dass sie sich vor alten Lustmolchen entblößen sollte, hätte sie den Job niemals angenommen, nicht einmal für hundert Pfund am Tag.

Aber jetzt wusste sie es, und beim bloßen Gedanken daran, ins Studio zurückzukehren, bekam sie eine Gänsehaut. Sie war kein Flittchen, die anderen Mädchen vielleicht, sie nicht. Sie war noch immer Jungfrau und hatte keinem Jungen mehr erlaubt, als sie obenherum anzufassen.

Wovon sollte sie leben, wenn sie den Job im Studio hinschmiss? Sie besaß noch ungefähr drei Pfund, und in vier Wochen war die nächste Miete in Höhe von hundert Pfund fällig. So viel Geld konnte sie nirgends sonst verdienen.

Der einzige Strohhalm, an den sie sich klammern konnte, war Mark und die Aussicht auf einen Job als Model. Aber wenn er nun nichts mehr von sich hören ließ?

Sie wünschte, sie hätte diese Wohnung nie gesehen. Ihr fiel ein, dass es Candy und Tina gewesen waren, die sie gedrängt hatten, sich etwas Luxuriöses zu suchen. Waren sie in Beetles Geschäfte eingeweiht? Lachten sie heimlich über sie, das Dummchen vom Land? Sie hatte Beetle vertraut, doch jetzt hegte sie den Verdacht, dass er die Sache mit der kostspieligen Wohnung bewusst arrangiert hatte, damit sie gezwungen war, weiter bei ihm zu arbeiten.

Josie krallte die Hände in die Daunendecke, die er ihr geschenkt hatte. Sie hatte das für eine großzügige Geste gehalten, doch jetzt kam es ihr eher wie ein Bestechungsversuch vor: Sie sollte arbeiten und keine Fragen stellen. Josie wusste nicht, auf wen sie wütender war, auf Candy und Tina, auf Beetle oder auf sich selbst. Wie hatte sie nur so dämlich sein können?

Zum ersten Mal, seit sie von zu Hause fortgegangen war, sehnte sich Josie nach ihrer Mutter, nach einer Umarmung, nach dem Gefühl der Geborgenheit. Cornwall mochte langweilig sein, aber wenigstens konnte sie den Menschen, die dort lebten, vertrauen.

Wind kam auf und rüttelte an den Fenstern, und sie dachte an zu Hause. Der Waldweg zur Straße war jetzt von einer hohen Laubschicht bedeckt, einem Teppich in Braun-, Gold- und Orangetönen. Wenn sie das Fenster öffnen würde, würde sie die Brandung hören können, und die Schafe würden sich im Schutz der Hecken aneinander drängen.

Sie stieg aus dem Bett und trat ans Fenster. Die Pfützen auf dem Asphalt und die schmierige Schicht festgefahrener Blätter glitzerten im Licht der Straßenlampen. Überall sah sie hell erleuchtete Fenster, trotzdem kannte sie hier keinen Menschen. Auf der Farm waren ringsum keine Lichter zu sehen, aber ihre Familie und sie kannten jeden im Umkreis von zehn Meilen und wussten, im Notfall wären die Nachbarn zur Stelle.

Sie verscheuchte das Heimweh. Es half nichts: Morgen würde sie zu Beetle zurückkehren müssen. Vielleicht ließe es sich einrichten, dass sie am Wochenende nach Hause fuhr; bis dahin würde sie genug Geld beisammen haben, um nicht mit leeren Händen dazustehen. Oder Mark würde sich in der Zwischenzeit melden, und alles würde in Ordnung kommen.

In der folgenden Woche kam es Josie so vor, als hätte man ihr eine Brille aufgesetzt. Plötzlich nahm sie ihre Umgebung so wahr, wie sie tatsächlich war: schmutzig, hässlich, ekelhaft. Sie erinnerte sich an Fees Worte, dass es Vermieter gab, die die Armen und Wehrlosen ausbeuteten, ihnen horrende Mieten abverlangten, sodass sie gezwungen waren unterzuvermieten, wenn sie nicht verhungern wollten. Sie hatte das damals für eine Übertreibung gehalten, aber wenn sie jetzt an verslumten Häusern in Paddington vorüberging, erfasste sie Mitleid mit den Bewohnern. Sie wusste inzwischen auch, warum Cafés und Restaurants Arbeitskräfte ohne Sozialversicherungskarte einstellten: Denen brauchte man nur Niedriglöhne zu zahlen, weil sie es nicht wagen konnten aufzubegehren.

Josie besah sich die Männer, die ins Studio kamen, genauer und fragte sich, wie in aller Welt sie sie für Fotografen hatte halten können. Man sah ihnen ihre Verkommenheit regelrecht an. Sie waren nicht im Stande, ihr in die Augen zu schauen oder sich mit ihr zu unterhalten, und ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass die Kamera ihnen ein Gefühl von Macht verlieh.

Ihr war jetzt auch klar, dass die anderen Mädchen Bescheid wussten. Vielleicht waren sie anfangs genauso ahnungslos gewesen wie sie, aber jetzt wussten sie es, und es machte ihnen nichts aus. Gespräche, die sie belauschte, ergaben plötzlich einen ganz neuen Sinn. Am Montagnachmittag war Kate, eine der Ältesten, in die Garderobe gekommen und hatte gegrinst. »Ich hab die Sache abgekürzt«, meinte sie. »Ich hab die Beine gespreizt, damit er es sich richtig angucken konnte. Er kam auf der Stelle.«

Noch vor zwei Tagen hätte sich Josie nichts dabei gedacht, doch jetzt erkannte sie das ganze Ausmaß des Grauens: Diese Männer gafften sie nicht nur an, sie befriedigten sich dabei auch noch selbst.

Nur wenige Male, stellte sie fest, war sie tatsächlich fotografiert worden: dann nämlich, wenn Beetle sie noch länger dabei-halten wollte oder aber früher als die anderen ins Studio bestellt hatte. Nur dann hatte er auf ihre Kleidung, ihr Make-up, ihr Haar geachtet. Das mochte auch der Grund sein, weshalb die anderen Mädchen sie schnitten: Sie waren eifersüchtig, weil sie als Einzige tatsächlich modeln durfte.

Doch das entschädigte sie nicht für die vielen Male, die sie eins von vier Mädchen gewesen und von hellen Scheinwerfern angestrahlt worden war, damit sie nicht sehen konnte, was wirklich vor sich ging. Sie hätte lachen können, wenn sie daran dachte, wie sehr sie sich bemüht hatte, verführerisch und attraktiv auszusehen. Ebenso gut hätte sie Busen oder Po entblößen und das Ganze doppelt so schnell hinter sich bringen können.

Sie sagte jedoch nichts, auch nicht zu Beetle. Als er sie unter vier Augen fragte, wie es mit Mark gelaufen sei, erwiderte sie mit Unschuldsmiene, sie wisse es nicht, er habe kaum ein Wort gesagt. Innerlich gärte es in ihr. Sie kochte vor Wut bei dem Gedanken an das viele Geld, das sie für Unterwäsche, die sie nirgends sonst tragen würde, ausgegeben hatte oder für die schwarzen Stiefel, in denen ihr die Zehen wehtaten und in denen sie nicht laufen konnte, weil die Absätze viel zu hoch waren. Am meisten aber erbitterte es sie, von Beetle und seinen hinterhältigen Mädchen an der Nase herumgeführt worden zu sein.

Am Freitagabend war ihr klar, dass sie so nicht weitermachen konnte. Sie überlegte gerade, ob sie bis Ende des Monats in der Wohnung bleiben oder gleich nach Hause fahren sollte, bevor sie vor Einsamkeit durchdrehte, als es an der Tür klingelte.

Sie fuhr zusammen. Abgesehen von dem Mann, der ihr das Bett geliefert hatte, hatte noch nie jemand bei ihr geklingelt. Sie lief die Treppe hinunter, im Stillen hoffend, es wäre Mark, obwohl sie eigentlich nicht mehr daran glaubte.

Doch er war es. Er fragte, ob er raufkommen könne.

Es war ihr peinlich, als er sich überrascht in der leeren Wohnung umschaute, in der nicht einmal ein Stuhl stand. Aber er sagte nichts. Er setzte sich wie selbstverständlich auf den Fußboden und bot ihr eine Zigarette an.

»Die Fotos sind gut geworden«, begann er mit ausdrucksloser Miene. »Ich denke, wir können es miteinander versuchen, aber nur zu meinen Bedingungen, damit das klar ist. Du tust, was ich dir sage.«

Josie witterte eine Falle. Sie dachte, er wolle sie zu pornografischen Aufnahmen oder etwas Ähnlichem überreden. Sie traute keinem mehr.

»Ausziehen werde ich mich nicht«, erklärte sie nervös. »Vergessen Sie es.«

»Ich bin ein seriöser Fotograf«, erwiderte er schroff. »Wenn ich Nacktfotos machen wollte, würde ich mir ein älteres und kurvenreicheres Mädchen suchen. Pass auf.«

Vieles von dem, was er ausführte, verstand sie nicht. Dann beschrieb er ihr die Fotos, die ihn bekannt gemacht hatten. Er zeigte ihr sogar eine kleine Mappe mit Abzügen. Auf jedem waren Menschen zu sehen: Schwarze, Alte, Penner, Frauen mit erschöpften Gesichtern, die einen Kinderwagen schoben. Eins zeigte Weiße und Schwarze, die sich mit zornigen Mienen, als wollten sie gleich aufeinander losgehen, gegenüberstanden. Josie begriff überhaupt nichts mehr.

»Ich hab mir Folgendes gedacht: Wir werden deine Entwicklung hier in London gleichsam nachzeichnen. Die Ankunft am Bahnhof ohne einen Penny, der Job als Kellnerin, die Bude in einem Slum. Das ist eine erschütternde Geschichte. Jojo, die Leute sind ganz verrückt danach, vor allem wenn es ein Happy End gibt und Aschenputtel am Schluss auf den Ball geht und den Prinzen bekommt.«

Josie hatte keine Ahnung, wovon er redete, wollte es sich aber nicht eingestehen. Er hatte schon einmal gesagt, die Mädchen müssten schwer von Begriff sein, wenn sie nicht merkten, was im Studio gespielt wurde. Anscheinend hatten es aber alle gemerkt – alle außer ihr.

»Geschichte?« Sie dachte, danach könne sie fragen, ohne allzu begriffsstutzig zu wirken. »Heißt das, jemand wird sie schreiben?«

Er nickte. »Eine Journalistin, und ich werde die Fotos dazu machen. Der Leser wird deine Verwandlung Schritt für Schritt miterleben. Wenn wir an dem Punkt angelangt sind, an dem du dir hübsche Sachen gekauft und Freunde gefunden hast, werden die Modelagenturen uns die Tür einrennen. Aber ich werde darauf bestehen, dass du von niemandem außer von mir fotografiert wirst.«

Er habe bereits eine Journalistin an der Hand, fügte er hinzu, und morgen würden sie beginnen und Josies Ankunft in London nachstellen. Dann bat er sie anzuziehen, was sie an jenem Tag getragen hatte.

»Das hab ich angehabt«, meinte Josie, als sie in Jeans und weißer ärmelloser Bluse aus dem Schlafzimmer kam. »Das muss ich doch nicht wirklich anziehen, oder? Die Jeans ist einfach grässlich.«

Mark unterdrückte ein Lachen. In der Billigjeans von Millet’s und der unförmigen Kunstfaserbluse sah sie wirklich wie ein Landei aus der tiefsten Provinz aus.

»Du siehst genauso aus, wie ich mir das vorgestellt habe«, sagte er. »Jetzt musst du bloß noch die Haare in der Mitte scheiteln und zu Rattenschwänzchen binden.«

Sie machte ein entsetztes Gesicht, und da wusste er, dass sie ihre Haare seit Jahren nicht mehr so trug und auch nie mehr so tragen wollte.

»Vertrau mir«, bat er sanft. »Das ist, als würdest du schauspielern. Ich werde dich in einem überfüllten Bahnhof fotografieren, hilflos und verloren inmitten der Menge. So hast du doch bestimmt ausgesehen, als du hier angekommen bist, oder?«

Das konnte sie nicht leugnen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie in Ladbroke Grove weinend auf dem Mäuerchen gesessen und Fee sie angesprochen hatte. Wenigstens versuchte er nicht, sie in irgendein Studio zu locken, wo alles Mögliche passieren konnte.

»Und wie ist das mit der Bezahlung?«, erkundigte sie sich mit gespielter Forschheit. Eigentlich interessierte sie das im Moment überhaupt nicht, doch er sollte sie nicht für eine komplette Idiotin halten.

»Ich werde deine Miete übernehmen. Ich kann dir kein Geld geben so wie Beetle. Aber wenn du noch ein paar Shootings bei ihm machen willst, hab ich nichts dagegen.«

»Ich kann nicht dahin zurück!«, rief sie erschrocken. »Ich wollte sowieso aufhören.«

Mark lächelte. Er hatte gehofft, dass sie sich so entscheiden würde. Beetle durfte nicht den geringsten Verdacht schöpfen. Und bis er Lunte roch, würde die Polizei ihn längst im Visier oder sogar schon verhaftet haben. Das gehörte alles zu der Geschichte, die Mark sich ausgedacht hatte.

»Soll mir recht sein. In der King’s Road werden immer Kellnerinnen gesucht, da kannst du dir ja ein bisschen Taschengeld verdienen.«

»Sie wollen wirklich meine Miete bezahlen? Das sind hundert Pfund im Monat!«

»Betrachte es als Darlehen. Du zahlst es mir zurück, wenn du das große Geld verdienst. Ich glaub nicht, dass das lange dauern wird, vorausgesetzt, du tust, was ich dir sage, und hältst den Mund.«

»Ich hab sowieso niemanden, dem ich es erzählen könnte«, entgegnete sie traurig.

Mark sah, wie ihre Unterlippe zitterte, und wusste, es war die Wahrheit. Einen flüchtigen Augenblick empfand er Mitleid mit ihr. »Du wirst bald neue Freunde finden«, tröstete er sie. »Es wird die Zeit kommen, da wirst du froh sein, wenn du mal ein paar Minuten für dich hast, glaub mir. Okay, ich muss wieder los. Morgen um halb fünf kommst du in dieser Aufmachung nach Paddington Station. Zieh meinetwegen noch eine Strickjacke drüber, sonst frierst du. Kein Make-up außer einem bisschen Wimperntusche. Und pack was in den Koffer, damit er richtig schwer ist. Ich treff dich dann dort.«

Es war Viertel nach fünf, als Mark zum Bahnhof kam. Er hatte sich absichtlich verspätet, weil er wusste, Josie würde in Panik geraten, wenn er ihre Verabredung nicht einhielt. Um diese Zeit machte sich der erste Schwung Pendler auf den Heimweg, es herrschte reger Betrieb, und es war im Bahnhof schmutzig und ungemütlich.

Er entdeckte sie sofort. Ihre Haare waren nicht zu übersehen. Völlig verstört stand sie mit ihrem Koffer am Zeitungskiosk. Mark hatte sich einen Regenmantel übergeworfen und verbarg die langen Haare unter einem Filzhut, damit sie ihn nicht gleich erkannte. Von einem Imbissstand aus schoss er die ersten Bilder mit einem Zoomobjektiv. Sie hatte sich, wie er es verlangt hatte, die Haare zu Rattenschwänzchen gebunden und sah mit dieser Frisur unglaublich jung und verletzlich aus. Mark war begeistert. Sein Plan funktionierte hervorragend.

Ein gut gekleideter Mann mittleren Alters trat auf Josie zu. Zuerst schien es, als stellte er ihr eine ganz harmlose Frage, doch durch das Kameraobjektiv konnte Mark beobachten, wie Jojo erschrocken die Augen aufriss und dann panisch flüchtete.

Er wusste, es war Zeit, sich zu erkennen zu geben, aber er blieb wie angewurzelt stehen und machte ein Bild nach dem anderen, so sehr faszinierten ihn Jojos Ängste. Sie knetete die Hände, warf abwechselnd einen gehetzten Blick auf die Bahnhofsuhr und in die Runde.

Mark konnte die Ganoven in ihrer Nähe beinahe körperlich fühlen. Sie waren auf Beute aus, so wie der Mann Mitte zwanzig, der eine auf einem Koffer abgestellte Handtasche im Auge hatte, oder der schäbig gekleidete ältere Mann, der scheinbar ziellos, aber mit unstetem, wachsamem Blick umherschlenderte. Mark fragte sich, wie viele Männer sich wohl im Bahnhof herumtrieben und einsamen Jugendlichen auflauerten, sich ihnen unter dem Vorwand, ihnen helfen zu wollen, näherten und sie dann zu Grunde richteten.

Jojo trug ihren Koffer in eine Ecke und setzte sich darauf. Durch das Objektiv sah Mark, dass sie weinte.

Er frohlockte. Das war genau die Art von Bild, das er sich erhofft hatte: eines, das zu Herzen ging. Er dachte nicht eine Sekunde daran, was Josie in diesem Moment durchmachte. Während er auf sie zuging, fotografierte er weiter. Er hatte Herzklopfen, weil er wusste, diese Fotos waren preisverdächtig. Plötzlich hob sie den Kopf. Anscheinend erkannte sie ihn nicht. Sie musste ihn für einen dieser perversen Typen halten, die sie belästigten, denn sie sprang auf und stürzte sich mit hoch erhobenen Fäusten auf ihn.

»Verpiss dich, du Drecksau!«, schrie sie und hätte ihm beinahe die Kamera aus der Hand geschlagen.

»Ich bin es doch, Jojo.« Er machte einen Satz zur Seite. »Tut mir Leid, dass du warten musstest. Ich bin aufgehalten worden.«

Sie schien regelrecht in sich zusammenzufallen. Die Wimperntusche zog sich in schwarzen Schlieren über ihre Wangen. Sie sah eher wie zehn als wie fünfzehn aus. »Ich dachte ...«, begann sie und verstummte. »Ich hatte solche Angst«, fügte sie leise hinzu.

»Komm, ich lade dich zum Tee ein«, schlug Mark vor, der die neugierigen Blicke der Passanten bemerkte. »Ich habe alle Fotos, die ich wollte. Für heute ist es genug.«

Er dachte, sie würde sich freuen, doch stattdessen machte sie ein entrüstetes Gesicht, und ihre Augen sprühten Funken. »Sie haben mich ohne mein Wissen fotografiert?« Ihre Stimme zitterte. »Ich muss ja furchtbar ausgesehen haben!«

»Ich fand dich perfekt«, versicherte er. Begütigend legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Komm, eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen werden dir gut tun.«






13. Kapitel
 

Ellen verließ das Bahnhofsgebäude von Truro und rannte durch den Regen zu dem alten Lastwagen ihres Vaters. Ihr kleiner Koffer, der von den vielen Weihnachtsgeschenken schwer war, schlug ihr gegen die Beine. Als sie näher kam, sah sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Alberts Gesicht war angespannt vor Zorn.

Ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken. Hatte er irgendwie von dem Baby erfahren?

»Hallo, Dad«, sagte sie nervös, als sie die Tür aufriss. Falls er sie zu hart anfasste, könnte sie Weihnachten immer noch bei den Peters’ verbringen. »Hast du was? Du machst so ein grimmiges Gesicht.«

»Josie, diese verdammte Göre!«, blaffte er. »Sie hat Schande über uns gebracht.«

Ellen war das letzte Mal im August zu Hause gewesen. Seitdem hatte sie zwei Briefe von Josie bekommen. Zuerst war sie gekränkt gewesen, weil Josie sich mit keinem Wort nach dem Baby erkundigt hatte, sie hatte nicht gefragt, ob es ein Mädchen oder ein Junge sei, was es gewogen oder wie Ellen es verkraftet habe, das Kind wegzugeben. Sie hatte nur von sich erzählt.

Doch dann hatte sich Ellen gesagt, Josie sei ja noch ein halbes Kind, und ihr verziehen. Sie freute sich für sie, dass es mit dem Modeln geklappt hatte. Es schien ihr sehr gut in London zu gefallen, und dass sie keine Adresse nannte, war verständlich: Sie befürchtete, Violet könnte unverhofft aufkreuzen. Ellen bedauerte zwar, sich nicht mit ihr in Verbindung setzen zu können, doch sie hatte sich Dr. Fordhams Rat, ihr eigenes Leben zu leben, zu Herzen genommen. Und wenn Josie meinte, ihr nicht vertrauen zu können, so war das ihr Problem.

Der Gedanke an ihr Kind quälte Ellen nach wie vor. Nachts lag sie oft wach und weinte und wünschte, es hätte einen Weg gegeben, die Kleine zu behalten. Doch als Catherine sechs Monate alt geworden war, hatte sie die endgültigen Adoptionspapiere unterzeichnen müssen, und damit war die Adoption rechtskräftig geworden.

Wenig später hatte Dr. Fordham einen Brief der Adoptiveltern an sie weitergeleitet. Sie schilderten ihr in allen Einzelheiten, wie es der Kleinen ging: was sie aß, dass sie schon drei Zähnchen hatte und sich weitere ankündigten, dass sie ein glückliches, ruhiges Baby war, das in einem fort lächelte und brabbelte.

Besonders berührte Ellen, dass sie ihr dafür dankten, ihnen »dieses Geschenk« gemacht zu haben, wie sie es ausdrückten. Catherine bereite ihnen mehr Freude, als sie es sich je vorzustellen vermocht hätten, und ihnen sei klar, welchen Preis sie, Ellen, dafür bezahlen musste. Sie wünschten ihr von ganzem Herzen Glück und Erfolg, schrieben sie, und wenn Catherine alt genug sei, würden sie ihr alles erklären.

Sie hatten auch drei Fotos beigefügt. Eins war in einem Atelier aufgenommen worden, die andern beiden zu Hause. Catherine war dick und rund, hatte ein paar Haarbüschel bekommen und strahlte übers ganze Gesicht. Die Fotos bedeuteten Ellen alles, sie bestätigten, was Catherines neue Eltern über sie erzählt hatten. Obgleich der Schmerz über die Trennung von ihrem Kind nie vergehen würde, wusste sie, sie hatte Catherine ein besseres Leben ermöglicht, als sie selbst es ihr hätte bieten können.

Jetzt gab es kein Zurück mehr, sie musste nach vorn schauen. Im Frühjahr würde sie sich nach einer neuen Stelle umsehen, vielleicht in einem Kinderheim. Die Sandersons würden zwar nicht gerade begeistert sein, weil sie sich voll und ganz auf sie verließen, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie hatte das Recht auf einen Job mit geregelten Arbeitszeiten, damit sie auch einmal abends ausgehen oder übers Wochenende wegfahren könnte, ohne darum betteln zu müssen. Und sie hatte Anspruch auf mehr als drei Pfund Taschengeld die Woche.

Albert startete den Motor, der Lastwagen rumpelte los.

»Schande über uns gebracht? Wieso, was hat sie denn angestellt?«, fragte Ellen. Sie war erleichtert, dass sein Zorn nicht ihr galt, und amüsierte sich über seine altmodische Ausdrucksweise. »Sie hat Schande über uns gebracht«, klang nach viktorianischem Melodram.

Die modernen Ansichten der Sandersons hatten sie ebenso beeinflusst wie die ausgiebige Beschäftigung mit dem Thema Kinderbetreuung und -entwicklung. Sie hatte die eigene Erziehung analysiert und war zu dem Schluss gelangt, dass die meisten Kinderpsychologen sagen würden, Josie und sie konnten von Glück reden, sich so normal entwickelt zu haben.

»Was sie angestellt hat?«, polterte ihr Vater über das Dröhnen des Motors hinweg. »Liest du denn keine Zeitung?«

Sie verstand nur die Hälfte von dem, was er erzählte, weil es im Lastwagen so laut war, aber kaum waren sie auf der Farm angekommen, hielt ihr Vater Ellen die Zeitung vom vergangenen Sonntag vor die Nase. Es war ein Boulevardblatt und nicht die Zeitung, die die Sandersons lasen. Auf einem großen Foto war Josie zu sehen, wie sie ganz verloren in einem Londoner Bahnhof auf ihrem Koffer hockte und weinte. Die Schlagzeile darüber lautete:

Wer kennt dieses Mädchen?


In dem dazugehörigen Artikel hieß es, die Aufnahme stamme von dem preisgekrönten Fotografen Mark Kinsale, dem das Schicksal des Mädchens nicht mehr aus dem Sinn gehe.

Bestürzt las Ellen den ganzen Artikel. Sie bekam Herzklopfen vor Angst um ihre Schwester. Die Jugendlichen, die in die Großstädte strömten, seien leichte Beute für skrupellose Arbeitgeber, die sie im Gaststättengewerbe, in Schneidereien oder, schlimmer noch, in der Pornoindustrie in Soho rücksichtslos ausbeuteten. Sie müssten zu mehreren in einem einzigen Zimmer in den grauenvollsten Londoner Slums hausen, wo sie, um ihren geringen Verdienst aufzubessern, anfällig für kriminelle Handlungen würden.

»Ich hab bei der verdammten Zeitung angerufen, wir sind sogar dort gewesen, aber die wollten mir nichts sagen«, tobte ihr Vater, während Violet sie mit versteinerter Miene anstarrte, als gäbe sie ihr die Schuld an all dem. »Sie habe es wohl zu Hause nicht mehr ausgehalten und sei deshalb weggelaufen, erklärten die mir. Wie steh ich denn jetzt da?«

»Aber deswegen hat sie doch keine Schande über dich gebracht«, gab Ellen zu bedenken. »Sie hat schließlich nichts verbrochen, oder? In den beiden Briefen, die sie mir geschrieben hat, klang sie ganz munter und fröhlich. Außerdem ist sie seit fast sechs Monaten fort, also muss das ein altes Foto sein.«

»Dann weißt du also, wo sie steckt?« Violet stürmte an Albert vorbei und trat ganz dicht vor Ellen hin. »Uns hat sie keine Adresse geschrieben.«

»Mir auch nicht«, entgegnete Ellen und verwünschte ihre Idee, nach Hause zu fahren. »Ich weiß genauso wenig wie ihr. Sie schrieb nur, sie habe neue Freunde gefunden und einen Job als Model.«

Ihre gute Laune wurde ihr endgültig verdorben, als Violet anfing, Gift und Galle zu speien, und Ellen für alles verantwortlich machte. Ellen wusste, sie würde sich wehren müssen, wenn sie nicht bei jedem Besuch so behandelt werden wollte. Albert schwieg, machte aber ein grimmiges Gesicht, und Ellen fand, er hätte sie zumindest fragen können, wie es ihr ging.

»Lass deine Wut nicht an mir aus, sonst hau ich auch ab«, erwiderte sie, als sie Violets Gekeife nicht mehr ertragen konnte. »Es ist nicht meine Schuld, dass es so gekommen ist, und das weißt du auch. Warum suchst du den Fehler zur Abwechslung nicht mal bei dir?«

Violet holte zu einer Ohrfeige aus, aber Ellen war schneller und duckte sich zur Seite. »Untersteh dich«, explodierte sie. »Wenn du mich auch nur ein einziges Mal anrührst, seht ihr mich nie wieder!«

Später, in ihrem Zimmer, lachte Ellen leise in sich hinein, als sie an Violets schockierten Gesichtsausdruck dachte. Sie wünschte, sie hätte schon viel früher den Mut gehabt, ihr die Stirn zu bieten. Vielleicht hätte sie dann zumindest ihre Achtung gewonnen, wenn schon nicht ihre Zuneigung.

Nachdem die Vorbereitungen für das Weihnachtsessen getroffen waren, studierte Ellen noch einmal den Zeitungsartikel. Merkwürdig, dass Josie Rattenschwänzchen trug! So hatte sie ihre Haare das letzte Mal mit acht oder neun frisiert. Seltsam war auch, dass sie auf einem Bahnhof fotografiert worden war, obwohl sie sich doch im Auto nach London hatte mitnehmen lassen. Und dann der zeitliche Abstand. Warum war das Foto erst nach sechs Monaten veröffentlicht worden, wenn die Sache dem Fotografen angeblich keine Ruhe gelassen hatte?

Als sich ihre Eltern ein wenig beruhigt zu haben schienen und sich im Wohnzimmer vor dem Kamin einen großen Whisky gönnten, erklärte Ellen ihnen, was sie von dieser Angelegenheit hielt.

»Ich glaube, an dieser Geschichte ist kein wahres Wort. Das ist ein abgekartetes Spiel. Das Foto ist gestellt.«

Sie stimmten ihr nicht zu, was Ellen jedoch nicht verwunderte. Ihre Eltern waren einfache Leute, sie wussten nichts vom Leben außerhalb Cornwalls. Sie selbst wusste allerdings auch nicht viel mehr, und sie verstand ganz sicher nichts von den Strategien der Zeitungen und Journalisten. Sie hatte nur so eine Ahnung.

Die Weihnachtstage verliefen ohne weitere Zwischenfälle. Ellen fiel auf, dass ihre Eltern ziemlich viel tranken. Früher hatten sie nie Alkohol im Haus gehabt. An Weihnachten gehörten ein, zwei Gläschen zwar dazu, aber sie hatte den Eindruck, Violet und Albert tranken schon ein bisschen mehr.

Möglicherweise betäubten sie so die Enttäuschung über ihre Kinder, oder aber das gemeinsame Trinken tröstete und stärkte sie. Sie gingen jedenfalls nicht mehr so grob miteinander um wie früher, und allein schon deshalb hatte Ellen nicht das Geringste dagegen einzuwenden.

Am siebenundzwanzigsten Dezember, einem Sonntag, musste sie nach Bristol zurückkehren. An diesem Morgen erschien eine Fortsetzung des Artikels vom vergangenen Sonntag, dieses Mal mit Fotos von jungen Mädchen, die als Stripteasetänzerinnen in Soho arbeiteten. Anscheinend sollte das eine Serie über die Ausbeutung von Jugendlichen in London werden. Unter dem Artikel war wieder das Foto von Josie abgedruckt, wieder mit der Bitte um Mithilfe bei der Suche nach ihr. Die Redaktion nehme Hinweise entgegen.

»Wenn es denen wirklich ernst damit wäre«, bemerkte Ellen ihrem Vater gegenüber, »hätten sie dich nicht abgewimmelt, als du in der Redaktion warst. Ich sag dir, die führen was im Schilde.«

Ellen war heilfroh, als sie am Nachmittag nach Bristol zurückfahren konnte. Die Kälte im Haus und seine Primitivität gingen ihr ebenso auf die Nerven wie Violets bissige Bemerkungen und das verdrießliche Gesicht ihres Vaters. Sicher, sie war durch die Zentralheizung inzwischen verwöhnt, aber sie verstand trotzdem nicht, warum ihre Eltern so mit Brennholz geizten und Fenster und Türen nicht besser abdichteten. Was sollte aus ihnen werden, wenn sie älter wurden? Sie wünschte, es könnte ihr einfach gleichgültig sein.

An den darauf folgenden beiden Sonntagen erschienen weitere Artikel in der gleichen Zeitung. Dann, Ende Januar, wurde ein Foto von Josie abgedruckt, auf dem sie außer einem Herrenhemd fast nichts trug. Die Schlagzeile lautete:

Wir haben Sie!


Mark Kinsale hatte sie in einem Studio in West London entdeckt, wo sie zusammen mit vielen anderen Mädchen für Männer posierte, die sich als Fotografen ausgaben.

Josie sah so hübsch, so hinreißend aus, dass Ellen zunächst unwillkürlich stolz auf sie war. Doch dann las sie den Artikel, und ihr Stolz schlug in tiefe Besorgnis um. Das klang alles so furchtbar schmutzig.

Später an diesem Tag rief ihr Vater von der Telefonzelle im Dorf aus an. Er war es nicht gewohnt zu telefonieren und schrie in den Hörer, dass Ellen dachte, ihr würde gleich das Trommelfell platzen. »Hast du das gesehen?«, brüllte er ein ums andere Mal, obwohl sie jedes Mal bejahte. »In ein paar Stunden wird das ganze Dorf darüber reden.«

Es gelang ihr nicht, ihn zu beruhigen.

Die Sandersons hingegen schienen keineswegs schockiert zu sein. »Reg dich nur nicht auf«, meinte Roger. »Solche Reportagen werden gedruckt, um die Auflage zu steigern; da wird alles übertrieben und ausgeschlachtet. Du kannst dein Leben drauf verwetten, dass das eine abgekartete Sache zwischen dem Fotografen und der Zeitung ist. Wenn Mark Kinsale ein anständiger Kerl wäre, hätte er Josie in den ersten Zug nach Hause gesetzt, anstatt sie mit seiner Kamera zu verfolgen.«

Der krasse Gegensatz zwischen dieser Einstellung und der ihres Vaters verwirrte Ellen. »Aber wozu das alles?«

»Kinsale wird sie zu vermarkten versuchen, könnte ich mir denken«, bemerkte Shirley versonnen. »Er ködert die Leute mit diesem Bild, und ich fresse einen Besen, wenn es das letzte ist. Jede Wette, dass er überzeugt ist, eine zweite Twiggy oder Jean Shrimpton entdeckt zu haben. Und ich glaube, das hat er auch. Josie sieht besser aus als beide zusammen.«

Wie sich in den nächsten Monaten herausstellte, sollten die Sandersons Recht behalten. Immer wieder tauchten Fotos von Josie in Zeitungen und Illustrierten auf. Sie wurde zu einer Art Aschenputtel aufgebaut: die arme kleine Farmerstochter, die in der Großstadt ihr Glück versucht. Ellen amüsierte sich zwar über die Aufnahmen, die Josie (oder Jojo, wie sie genannt wurde) in ausgeflippten Klamotten in der Londoner Carnaby Street zeigten, war aber entsetzt und schockiert über das, was über ihr Zuhause geschrieben wurde.

Demzufolge war Josie weggelaufen, weil sie die Misshandlungen und die Not nicht mehr hatte ertragen können. Sogar Fotos von der Farm wurden veröffentlicht, und der Fotograf hatte sich alle Mühe gegeben, damit sie recht schauerlich wirkte. Auf einem Bild war Violet zu sehen, wie sie die Hühner fütterte. Sie war heimlich fotografiert worden und sah einer schmuddeligen Schreckschraube noch ähnlicher als in Wirklichkeit.

Ellen freute sich für Josie, weil ihr Kindheitstraum von einer Karriere als Model sich tatsächlich zu erfüllen schien. Und doch schämte sie sich auch für sie, weil sie es zuließ, dass ihre Eltern in einem so ungünstigen Licht dargestellt wurden.

Ihr Vater rief nicht wieder an. In den kurzen Briefen, die er ihr schrieb, erwähnte er Josie mit keiner Silbe. Von Mavis Peters erfuhr Ellen, dass Violet völlig verzweifelt war und Albert sich noch mehr abkapselte; er ging am Wochenende nicht einmal mehr in den Pub. Sie berichtete auch, Violet sei zu ihr gekommen und habe sie um Hilfe gebeten. Gemeinsam hätten sie einen Brief an Josie verfasst und an die besagte Sonntagszeitung geschickt, mit der Bitte, ihn weiterzuleiten. Violet habe Josie darin angefleht, ihr ihre Adresse mitzuteilen, weil sie sich die allergrößten Sorgen um sie mache.

Es schien, als hätte Josie auch sie selbst aus ihrem Leben gestrichen: Ellen hörte nichts mehr von ihr. Dennoch schnitt sie alle Zeitungsartikel über ihre Schwester und die ersten Anzeigen, in denen sie für Shampoo warb, aus und klebte sie in ein Album ein. Auf diese Weise fühlte sie sich ihr nahe.

An einem Julimorgen trafen gleich zwei Briefe für Ellen ein. Der eine war von einer Schule für behinderte Kinder in South Bristol, wo sie sich um eine Stelle als Betreuerin beworben hatte. Obgleich sie über keinerlei Erfahrung verfügte, hatte die Schulleiterin sie zwölf Mitbewerberinnen vorgezogen.

Der zweite Brief kam von Josie. Dieses Mal hatte sie eine Adresse in Chelsea und sogar eine Telefonnummer angegeben. Ellen war überglücklich über beide Briefe, aber der von Josie ließ die Zusage der Schule fast unwichtig erscheinen.

Liebe Ellen, las sie. Du bist bestimmt stinksauer auf mich, weil ich mich nicht mehr bei dir gemeldet oder dir meine Adresse gegeben habe. Aber ich hatte Angst, du könntest Mum verraten, wo ich bin. Du kennst sie ja, und wenn sie hier auftauchte, würde sie bloß alles kaputtmachen. Versprich mir, dass du ihr noch nichts sagst! Ich kann ihr vorerst nicht gegenübertreten, und ich nehme an, Dad und sie sind fuchsteufelswild wegen der Dinge, die in der Presse über sie geschrieben werden. Das stammt übrigens nicht von mir, es kommt hauptsächlich daher, dass Dad sich in der Redaktion des Mirror wie ein Irrer aufgeführt haben muss.

Mir geht es jedenfalls bestens. Ich habe eine schicke Wohnung in einer schicken Gegend und einen Schrank voll schöner Kleider. Mark meint, ich werde das »Gesicht der Sechzigerjahre« sein, er ist mein Fotograf und Manager. Er führt mich in Nobelrestaurants aus und stellt mich lauter tollen Leuten vor, und er sagt, alle finden, ich sei große Klasse.

Aber du fehlst mir. Hast du nicht Lust, übers Wochenende nach London zu kommen? Ich meine, wenn du nicht allzu böse auf mich bist. Ich könnte dir die King’s Road und die Carnaby Street zeigen. Es wird dir dort gefallen, es ist alles so aufregend.

Alles Liebe, Josie.

Ellen las beide Briefe ein paarmal. So wundervoll die Nachrichten für sie waren – sie wusste, Shirley würde weder von der einen noch von der anderen begeistert sein. Da sie das letzte Mal an Weihnachten um ein paar freie Tage gebeten hatte, hielten es die Sandersons für selbstverständlich, dass sie jedes Wochenende da war, um die Kinder zu hüten. Sie würden ihr die Bitte, zu ihrer Schwester nach London fahren zu dürfen, nicht abschlagen können, doch Ellen fürchtete, sie würden ihr das Leben schwer machen, sobald sie ihnen ihren Entschluss zu kündigen mitgeteilt hätte.

Seit anderthalb Jahren arbeitete sie nun für die Sandersons, und sie hatte inzwischen festgestellt, dass sie keineswegs so freundlich und großzügig waren, wie sie anfangs geglaubt hatte. Natürlich war es anständig von ihnen gewesen, ihr in ihrer Lage Arbeit und ein Zuhause zu geben, doch rückblickend erkannte Ellen, dass sie dabei in erster Linie an sich selbst gedacht hatten.

Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass ihre Kinder bei ihr gut aufgehoben waren, hatten sie alles getan, um sich ihre billige Arbeitskraft zu erhalten. Das war auch der Grund für Shirleys Vorschlag gewesen, im Krankenhaus statt in dem Heim für ledige Schwangere zu entbinden. Sie hatte nicht aus Rücksicht auf Ellens Gefühle oder aus Sorge um die Zukunft von Mutter und Kind gehandelt, sondern aus Berechnung. Sie hatte ihre eigenen Interessen verfolgt und Ellen deshalb manipuliert und ihr damit die Möglichkeit der freien Entscheidung genommen.

Shirley liebte ihre beiden Jungen zwar, doch das Geschäft ging vor. Der Großhandel expandierte, und sie hatte bereits weitere Pläne, die allerdings voraussetzten, dass zu Hause alles reibungslos lief. So schnell würde sie bestimmt niemanden finden, der bereit war, in einer Abstellkammer zu wohnen und Kindermädchen, Köchin, Haushälterin, Putzfrau und Gärtnerin in einem zu sein, und das für drei Pfund die Woche.

Ellen musste sich oft beherrschen, wenn Shirley ins Geschäft ging, obwohl eins der Kinder krank war, oder wenn sie zusätzlich zu allen anderen Aufgaben auch noch ein Essen für mehrere Gäste zubereiten sollte. In letzter Zeit kam Shirley immer später nach Hause, die Kinder waren dann oft schon im Bett. Ellen wusste, Shirley würde beleidigt auf ihre Kündigung reagieren und anfangen, an ihr herumzunörgeln.

Außerdem würde sie sich eine Unterkunft in South Bristol, am andern Ende der Stadt, suchen müssen, aber solange sie jeden Tag bis spät in die Nacht arbeitete, war daran nicht zu denken.

Ellen ließ sich alles gründlich durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, sich vorübergehend ein preiswertes Zimmer irgendwo im nahen Clifton zu suchen, sei die beste Lösung. Sie könnte für den Rest des Sommers in einem Büro oder als Bedienung arbeiten und sich in aller Ruhe nach einer geeigneten Wohnung umschauen. Sie würde mehr verdienen und nicht um Erlaubnis fragen müssen, wenn sie Josie übers Wochenende besuchen wollte.

Nachdem sie an diesem Montagabend den Tisch abgeräumt hatte, nahm Ellen all ihren Mut zusammen und teilte Shirley mit, dass sie sie verlassen werde. Die Kinder waren schon im Bett, Roger schaute sich im Wohnzimmer die Nachrichten an, und Shirley war bester Laune, weil sie mit einer Hotelkette in Westengland einen Vertrag über die Lieferung von Nahrungsmitteln abgeschlossen hatte.

Ellen ging behutsam vor. Sie und Roger seien unheimlich nett zu ihr gewesen, begann sie, aber sie habe das Gefühl, es sei Zeit für eine Veränderung.

Shirley hatte sich nach dem Geschäft umgezogen und sich die Hochfrisur ausgekämmt. In der hellblauen Freizeithose und der gemusterten Baumwollbluse sah sie sehr viel jünger aus. Doch mit ihren Neuigkeiten verdarb Ellen ihr schlagartig die Laune.

»Du willst kündigen? Einfach so, nach allem, was wir für dich getan haben?«, blaffte sie. »Du undankbares kleines Flittchen!«

»Ich bin euch durchaus dankbar«, erwiderte Ellen. »Ich habe anderthalb Jahre für euch geschuftet, doch ich will nicht ewig Haushaltshilfe bleiben. Ich möchte einen Beruf erlernen, in dem ich weiterkommen kann, und so eine Stelle ist mir angeboten worden.«

»Einen Beruf, in dem du weiterkommen kannst, willst du? Dann hättest du dich eben nicht vom Erstbesten schwängern lassen sollen!«

Nach dieser gehässigen Bemerkung sah Ellen keinen Grund mehr, Rücksicht zu nehmen. »Ich habe teuer genug dafür bezahlt, findest du nicht?«, entgegnete sie frostig. »Und der Teufel soll mich holen, wenn ich noch länger dafür bezahle. Ich höre nächste Woche auf.«

»Ach ja?« Shirley kniff boshaft die Augen zusammen. »Und wenn ich mich weigere, dir ein Zeugnis auszustellen?«

»Dann lässt du es eben bleiben«, versetzte Ellen. »Ich habe die Stelle bekommen, weil sie in meine Fähigkeiten vertrauen und Dr. Fordham sich für mich eingesetzt hat. Sie hat sich für mich verbürgt und bezeugt, dass ich eure Kinder hervorragend betreut habe.«

»O ja, sie liegen dir so sehr am Herzen, dass du sie einfach im Stich lässt!«, giftete Shirley. »Wer soll sich denn jetzt um sie kümmern?«

»Wie wär es, wenn du das zur Abwechslung einmal selbst erledigtest?«, entgegnete Ellen scharf.

Shirley plusterte sich vor Wut auf, ihr Gesicht lief dunkelrot an. »Jetzt reichts aber!«, schrie sie. »Mach, dass du rauskommst! Ich will dich nicht mehr hier sehen!«

Ellen rutschte das Herz in die Hose. Es war acht Uhr, wo sollte sie denn jetzt hin? Sie hatte sich an ihrem freien Samstagnachmittag nach einem Zimmer umsehen wollen. Doch da bemerkte sie den Ausdruck purer Bosheit auf Shirleys Gesicht, einen Ausdruck, den sie so oft bei Violet gesehen hatte, und sagte:

»Wie du meinst, ich pack nur schnell meine Sachen.« Sie würde keinen Rückzieher machen, und wenn sie die Nacht auf der Straße verbringen musste. Die Zeit der Unterwürfigkeit war vorbei.

Nicht einmal fünfzehn Minuten später stieg sie die Anhöhe zu den Downs hinauf, hinter denen Clifton lag. Sie hatte kaum mehr bei sich als damals, als sie von zu Hause fortgegangen war: ein paar neue Kleider und einige persönliche Gegenstände, die sie zur Dekoration ihres Zimmers gekauft hatte. Trotzdem war der Koffer schwer. Und dann fing es auch noch zu regnen an. Sie dachte an Roger, der immer besonnener und verständnisvoller als seine Frau gewesen war, doch anstatt dass er versucht hatte zu vermitteln, war er einfach im Wohnzimmer geblieben. Ellen fand, er war ein Feigling.

Am meisten bedrückte es sie, dass sie sich nicht von den Kindern hatte verabschieden dürfen. Sie hatte sie schrecklich gern und würde sie sehr vermissen. Tapfer schluckte sie die Tränen hinunter und marschierte entschlossen weiter.

Sie überlegte, ob sie Dr. Fordham anrufen solle, verwarf den Gedanken aber wieder. Nein, sie würde nicht um ein Quartier für die Nacht bitten, sie hatte ihren Stolz.

Ellen musste den geplanten Besuch bei Josie um zwei Wochen verschieben. Nachdem Shirley sie vor die Tür gesetzt hatte, hatte sie sich die Lokalzeitung gekauft und gesehen, dass mehrere Hotels Zimmermädchen suchten. Obwohl es schon sehr spät war, rief sie gleich einige an und erhielt von den meisten die Auskunft, sie könne sich am anderen Morgen vorstellen. Lediglich das »St. Vincent’s Rocks Hotel« in Clifton schien unter akutem Personalmangel zu leiden, sodass Ellen anbot, noch am selben Abend vorbeizukommen.

Sie wurde auf der Stelle eingestellt. Ihr Lohn betrug sechs Pfund die Woche bei freier Unterkunft und Verpflegung. Als sie von der Dachkammer, die von jetzt an ihr Zuhause sein würde, durch den Regen auf die hell erleuchtete Hängebrücke über der Avon Gorge blickte, war sie glücklich wie lange nicht mehr. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich richtig frei.

Als der Bus in den Busbahnhof an der Victoria Station einbog, verspürte Ellen vor Aufregung ein Kribbeln im Bauch. Hoffentlich war Josie auch da! Sie war noch nie in London gewesen, und die Stadt war viel größer und das Gewühl viel schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Doch als sie aus dem Bus stieg, sah sie Josie, die sich gerade einen Weg durch das Gedränge bahnte. Sie drückte sie fest an sich.

»Ich hab schon Angst gehabt, du würdest den Bus verpassen oder könntest vielleicht doch nicht kommen«, platzte sie heraus. »Ich hab mich die ganze Woche auf deinen Besuch gefreut.«

Ellen starrte ihre Schwester einen Augenblick sprachlos an. Sie sah in ihrem smaragdgrünen Minikleid und den passenden Schuhen so erwachsen und wunderschön aus. Für die Fotos wurde sie natürlich frisiert, geschminkt und fein gemacht. Aber Ellen hätte nicht gedacht, dass sie auch in Wirklichkeit aussah, als wäre sie eben einem Modejournal entsprungen.

»Du siehst umwerfend aus«, stellte sie ehrfürchtig fest und errötete im nächsten Moment, weil ihr bewusst wurde, wie altbacken sie selbst wirken musste. »Ich hätte mir ein paar neue Sachen kaufen sollen«, fügte sie hinzu.

Josie kicherte und musterte sie von Kopf bis Fuß wie zur Bestätigung, dass Ellens Baumwollrock viel zu lang war und ihre Bluse nur noch als Putzlappen taugte. »Du kannst was von mir anziehen. Du glaubst gar nicht, wie viele Kleider ich jetzt besitze. Ich bekomme nämlich oft die Sachen geschenkt, die ich vorführe.«

Im Bus nach Chelsea plapperte Josie ohne Punkt und Komma. Sie erklärte Sehenswürdigkeiten, erzählte von den Pubs und Restaurants, in denen sie verkehrte, und erwähnte Marks Namen in fast jedem Satz.

Erst als sie ausstiegen, erkundigte sie sich nach Ellens Job.

»Ein Kinderspiel«, antwortete Ellen lächelnd. »Da war ich bei den Sandersons Schlimmeres gewöhnt. Ich arbeite nur von sieben Uhr morgens bis zwölf, ich muss die Zimmer in Ordnung bringen und so. Nachmittags hab ich frei. Gegen sieben decke ich die Betten auf, und das wars dann auch schon.«

»Und was unternimmst du in deiner Freizeit?«, fragte Josie.

Ellen zuckte mit den Schultern. »Mir Wohnungen ansehen, lesen, in den Downs sonnenbaden. Oder ich mache einen Schaufensterbummel. Abends geh ich oft mit einem Mädchen aus, das mit mir zusammen arbeitet, Anne heißt es.«

»Und wohin geht ihr? In Pubs oder Nachtclubs?«

Ellen kicherte. »Nein, nein, wir unternehmen einen Spaziergang oder gehen ins Kino. Für Nachtclubs oder so etwas sind wir noch zu jung.«

»Das bin ich auch«, meinte Josie lässig. »Trotzdem gehen Mark und ich ständig dorthin.«

Ellen war von Josies heller, geräumiger, wenn auch spartanisch möblierter Wohnung ehrlich beeindruckt. »Wo hängst du denn die Wäsche auf?«, wollte sie wissen.

Josie bekam einen Lachanfall. »Sei nicht albern, Ell. In Chelsea hängt kein Mensch seine Wäsche auf. Man bringt sie in den Waschsalon.«

Ellen hätte gern gefragt, was das war und was es kostete, aber Josie hatte keine Lust, über so profane Dinge zu reden.

»Such dir was aus«, drängte sie und deutete auf den Kleiderschrank. »Und schmink dich ein bisschen, ich will dir die King’s Road zeigen.«

Da Ellen sich nicht entscheiden konnte, suchte Josie ein Kleid für sie aus. Es war hell zitronengelb, schulterfrei und bedeckte gerade mal den Po. Ellen schluckte, doch da sie wusste, ihre Schwester würde nur mit jemandem in modischer, schicker Kleidung gesehen werden wollen, protestierte sie nicht. Sie nahm es auch widerspruchslos hin, dass Josie darauf bestand, sie zu schminken. Normalerweise benutzte Ellen nur Lippenstift und Wimperntusche, und sie fand, der dunkle Eyeliner sei viel zu auffällig. Aber schließlich waren sie in London.

Für Ellen wurde es der schönste Tag ihres Lebens. In der King’s Road reihte sich Boutique an Boutique. Überall gab es flippige Kleider zu kaufen. Für Ellen waren sie zwar unerschwinglich, aber das Betrachten und Anprobieren bereitete ihr trotzdem Spaß.

Sie gingen in Cafés und beobachteten die Passanten. Ellen staunte. Alle Mädchen trugen hier so knappe Minis wie Josie, und die Frisuren, ob kurz oder lang, waren geschmeidig, locker, schwungvoll. Auch die Männer pflegten ihren eigenen Stil. Wenige sahen so aus, wie Ellen es gewöhnt war: entweder sehr kurze Haare, schwere Stiefel und Jeans oder Anzüge mit scharf konturierten Linien und spitz zulaufende Schuhe. Was den Haarschnitt betraf, so ahmten sie die Beatles nach und trugen die Haare lang; die Kleidung hingegen war individueller: farbenfrohe Hemden und Jeans, die so eng waren, dass Ellen sich fragte, wie sie darin sitzen konnten. Josie und sie erregten einiges Aufsehen, und etliche Leute erkannten in ihrer Schwester Jojo, das Model.

»Ich könnte mir jeden Kerl hier angeln, wenn ich wollte«, bemerkte Josie, als sie sich später an diesem Nachmittag in einem Straßencafé draußen in die Sonne setzten.

»Das glaub ich dir gern.« Ellen lächelte. Es war ihr ein bisschen peinlich, dass Josie so eingebildet war. Sie selbst zog schließlich ebenfalls eine Menge bewundernde Blicke auf sich, was sie auch genoss. Zum ersten Mal seit Catherines Geburt dachte sie, es wäre schön, einen festen Freund zu haben. »Warum suchst du dir nicht einen aus? Na los, mach schon, oder traust du dich nicht?«

»Ich kann nicht. Ich bin in Mark verliebt.« Josie wich ihrem Blick unsicher aus.

»Dann ist er also dein Freund?« Ellen würde diesen Mann, von dem sie schon so viel gehört hatte, zu gern einmal kennen lernen. Irgendetwas an ihm kam ihr verdächtig vor.

»Nicht direkt.« Josie blickte zu Boden. »Ich meine, nicht so, wie du denkst, mit Küssen und so. Er tut alles für mich, er managt mich, beschafft Aufträge und macht die Fotos. Mehr nicht.«

Ellen war froh, das zu hören. Sie hatte sich in Bristol über Mark informiert; sie wusste, er war Mitte dreißig und geschieden. Als Fotograf war er wirklich fantastisch. Sie hatte sich in der Bücherei einen Band mit einigen seiner preisgekrönten Aufnahmen besorgt. Am meisten interessierte sie jedoch, wie er Josies Bekanntschaft gemacht und weshalb er sich gerade sie ausgesucht hatte.

»Was ist passiert, nachdem du von zu Hause fortgegangen bist?«

Josie erzählte ihr von der grauenvollen Dachkammer, ihrem Job als Kellnerin, von Beetle und dem Studio mit den falschen Fotografen. Und sie erklärte, wie Mark sie da herausgeholt hatte.

»Er sagte, er werde einen großen Star aus mir machen«, fügte sie mit einer heftigen Kopfbewegung hinzu, die ihr die Korkenzieherlocken ins Gesicht schleuderte. »Und wir sind auf dem besten Weg dahin. Ich bin schon ganz schön gefragt.«

»Was verdienst du denn so?« Ellen hatte vor, ihr den Kopf zurechtzusetzen, weil sie ihre Eltern zutiefst verletzt und das eigene Nest beschmutzt hatte, wollte aber noch ein wenig damit warten, die große Schwester zu spielen.

Josie zuckte die Schultern. »Ich krieg bloß ein Taschengeld, die Miete und das alles bezahlt Mark.«

Ellen hatte zwar keine Ahnung, was man als Model verdiente, nahm jedoch an, es müsse ein hübsches Sümmchen sein. Ihr gefiel das alles ganz und gar nicht, und das sagte sie auch.

»Du musst natürlich wieder alles besser wissen«, fauchte Josie. »Mark steckt das Geld nicht in die eigene Tasche, falls du das meinst. Es dauert eben, bis was reinkommt. Außerdem hat er mir gestern extra fünfundzwanzig Pfund gegeben, damit ich dich einladen kann.«

Ellen ließ die Sache auf sich beruhen. Als sie später einen Hamburger essen gingen und Josie sich hochnäsig darüber ausließ, wie ordinär die meisten anderen Models ohne Make-up aussahen, fiel Ellen plötzlich ein, dass ihre Schwester überhaupt nicht nach dem Baby gefragt hatte.

Sie wartete, bis sie spät in der Nacht nach Hause kamen. Sie waren in einem Pub gewesen und hatten sich etliche Gläser Apfelwein genehmigt. Ellen hätte das gereicht, doch Josie hatte darauf bestanden, noch eine Flasche für daheim mitzunehmen.

Sie hatten sich mit den Gläsern aufs Bett gesetzt.

»Du hast überhaupt nicht nach meinem Baby gefragt«, stellte Ellen unvermittelt fest. »Deshalb bin ich doch fortgegangen, weißt du nicht mehr?«

Josie starrte sie verständnislos an. »Dann hast du wirklich eins bekommen? Ich dachte, es sei blinder Alarm gewesen, als du in deinen Briefen die Schwangerschaft mit keinem Wort mehr erwähnt hast.«

»Ich war fast im fünften Monat, als ich von zu Hause wegging, das konnte schlecht blinder Alarm gewesen sein, oder?«

Josie besaß immerhin so viel Anstand, ein zerknirschtes Gesicht zu machen. »Ich hab dir doch geschrieben, du könntest mir alles erzählen, weil Mum deine Briefe nicht lesen würde.«

»Das Risiko wollte ich nicht eingehen. Ich hab dir meine Telefonnummer gegeben; ich dachte, du würdest mich mal von einer Zelle aus anrufen. Du hast dir ja ungefähr ausrechnen können, wann Catherine zur Welt kommt.«

»Catherine!« Josie schaute überrascht und beinah beschämt drein. »Dann war es also ein Mädchen?«

Ellen nickte. Doch anstatt ihr weitere Fragen zu stellen, wie sie erwartet hatte, wechselte Josie das Thema und beschrieb die Möbel, die sie kaufen wollte, wenn sie erst einmal das große Geld verdienen würde.

»Ich möchte unbedingt so einen großen, modernen Drehstuhl haben, so einen, der wie ein Ei aussieht«, schwärmte sie. »In der Modelagentur haben sie so einen.«

»Ich hätte gute Lust, dich in so ein Ding zu stecken und zu drehen, bis dir schlecht wird«, fuhr Ellen sie an. »Ist es dir eigentlich völlig egal, was aus mir und meinem Kind geworden ist? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie das war?«

Josie machte große Augen. »Aber du hast es doch zur Adoption freigegeben, denke ich. Es ist vorbei.«

»Es wird nie vorbei sein«, entgegnete Ellen grimmig. »Ich muss andauernd an sie denken, und ich glaube nicht, dass sich daran je etwas ändern wird. Du könntest ruhig ein wenig Mitgefühl zeigen. Immerhin war sie deine Nichte.«

Josie stand auf und schlenderte in die Küche, um sich Apfelwein nachzuschenken. »Du wirst bestimmt bald heiraten, und dann kannst du ja wieder eins haben«, rief sie durch die Tür.

Als sie am nächsten Abend im Bus nach Bristol saß, dachte Ellen über Josies Gefühllosigkeit nach. Ihre Schwester war einfach noch zu jung; sie konnte nicht nachvollziehen, was es bedeutete, sein eigen Fleisch und Blut wegzugeben. Ihrer eigenen Mutter gegenüber war sie genauso hartherzig gewesen: Violets Gefühle ließen sie völlig kalt.

Ellen brachte es nicht über sich, Josie eine leidvolle Erfahrung zu wünschen, die ihr die Augen öffnen würde. Josie glaubte, die ganze Welt liege ihr zu Füßen, und Ellen hoffte inständig für sie, dass ihre Träume von Ruhm und Reichtum sich erfüllen würden.
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Komm schon, Jojo.« Mark schlug die Bettdecke zurück, fasste Josie an den Armen und zwang sie, sich aufzusetzen. »Heute steht das Shooting für die Vogue an.«

»Ich kann nicht, ich bin müde«, quengelte Josie und wollte sich wieder hinlegen.

Es war Mitte November und noch dunkel draußen. Aber es musste sieben Uhr sein, wenn Mark schon da war.

Er zerrte sie hoch und drückte ihr eine Tasse Kaffee in die Hand. »Trink das und schluck die Dinger da«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die leuchtend roten Pillen auf ihrem Nachttisch. »Wenn du gebadet hast, fühlst du dich wieder topfit.«

Josie öffnete mühsam die von falschen Wimpern und Wimperntusche verklebten Augen. Eigentlich hätte sie sich vor dem Zubettgehen abschminken sollen, aber sie war viel zu betrunken gewesen. Sie griff nach den Tabletten, die Mark hingelegt hatte, warf sie in den Mund und spülte sie mit Kaffee hinunter.

Mark musterte sie verächtlich. »Du siehst zum Kotzen aus«, schimpfte er. »Reiß dich gefälligst zusammen, sonst lass ich dich fallen und such mir jemand anders.«

Josie war zu müde, um zu kontern. Außerdem war sie sich sicher, dass er sie nicht fallen lassen würde. Sie war viel zu berühmt. Alle rissen sich um sie, die Modejournale und die großen Konzerne, für die sie für Shampoo, Make-up und Parfüm warb.

Dennoch gefiel ihr nicht, wie ekelhaft Mark in letzter Zeit zu ihr war. Er schlief nicht einmal mehr mit ihr. Vergangene Nacht, als sie auf der Presseparty zu viel getrunken hatte, hatte er sie nach Hause gebracht, die Treppe hinaufgetragen, aufs Bett geworfen und war einfach gegangen.

Er ließ ihr ein Bad ein, und sie stand vorsichtig auf und warf sich ihren Morgenmantel über. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass Mark Recht hatte: Sie sah wirklich zum Fürchten aus. Ihre Haut war ganz grau, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen.

Nachdem sie gebadet und sich die Haare gewaschen hatte, fühlte sie sich besser. Das Aufputschmittel begann zu wirken. Sie schlüpfte in saubere Unterwäsche, Jeans und Sweater. Um ihr Make-up oder ihre Haare brauchte sie sich nicht zu kümmern: Sie würde im Atelier geschminkt und frisiert werden.

»Wenn ich ein paar Tage Pause machen könnte, bräuchte ich keine Tabletten, die mich wach machen, und noch mehr, damit ich schlafen kann«, bemerkte sie wehmütig, während sie ihre Haare frottierte. »Lass mich doch für ein paar Tage zu Ellen fahren.«

Mark saß auf dem einzigen Stuhl, den sie besaß, und betrachtete sie abschätzig. Sie kannte diesen Blick, und manchmal hatte sie das Gefühl, er hasste sie. Sie verstand nur nicht, warum. Schließlich verdiente er mit ihr das Geld für die braune Lederjacke und die Schlangenlederstiefel.

»Wie blöd bist du eigentlich? Man muss Heu machen, solange die Sonne scheint. Irgendwann werden sie sich nicht mehr um dich reißen, und dann hast du Zeit genug zum Ausruhen.«

In ihren Augen brannten Tränen. Manchmal wünschte sie, sie wäre ihm nie begegnet. Ja, es gab Zeiten, da wünschte sie sogar, sie wäre in Cornwall geblieben. Es war schrecklich aufregend, das eigene Gesicht auf Reklametafeln, in jeder Illustrierten und jeder Zeitung zu sehen, auf der Straße erkannt zu werden. Doch nichts weiter als eine Marionette zu sein und Tag für Tag schikaniert zu werden, war alles andere als lustig.

Seit über zwei Jahren ging das nun schon so, und was hatte es ihr gebracht? Sie war siebzehn und ein Star, aber sie hauste noch immer in derselben kahlen Wohnung, hatte einen Schrank voll Kleider und keine Gelegenheit, sie anzuziehen, und ihre Eltern hatten sie verstoßen.

Sie hatte niemanden mehr außer Ellen. Mark sagte ihr nur, er liebe sie, wenn er etwas von ihr wollte.

»Lass endlich die Haare, die trocknen im Auto«, fuhr er sie ungeduldig an. »Und zieh dir Schuhe an, Herrgott nochmal! Muss ich dir denn alles erklären?«

Das Fotoshooting fand in einem Herrensitz in Hertfordshire statt. Anfangs hatte sich Josie noch dafür interessiert, wer in diesen Villen wohnte, und sich neugierig umgesehen. Inzwischen war ihr das völlig egal. Es war einfach nur ein Job wie jeder andere und die Villa eine Kulisse. Sie hätte ebenso gut wieder in Beetles Studio posieren können, dort würde sie wenigstens nicht andauernd herumkommandiert werden: »Stell dich dort hin. Kopf zurück. Arme nach oben. Arme nach unten. Zur Seite drehen. Schüttel die Haare aus.«

Während der Fahrt starrte Josie teilnahmslos aus dem Fenster in den stahlgrauen Himmel. Sie saß in der Falle und wusste keinen Ausweg. In einem Magazin hatte sie gelesen, dass sie eins der höchstbezahlten Modelle der Welt sei. Doch von all dem Geld sah sie herzlich wenig. Mark meinte, sie solle nicht alles glauben, was geschrieben wurde, und dass nach Abzug der Unkosten nicht viel übrig bliebe. Sie glaubte ihm kein Wort, aber wen hätte sie fragen können? Mark sorgte dafür, dass sie keine Gelegenheit bekam, mit jemandem zu sprechen. In Gegenwart von Journalisten wich er nicht von ihrer Seite, und er steuerte sämtliche Interviews. Sie durfte nirgendwo ohne seine Erlaubnis hingehen, und obwohl sie die Nächte meistens allein verbrachte, konnte sie nicht ausgehen, ohne dass er davon erfuhr: Sie war einfach zu bekannt.

Sie war sein Privateigentum geworden, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

Josie sah das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie an ihre letzte Begegnung dachte. Eine Mutter wie Violet sei ihr Untergang, hatte Mark behauptet. Damit mochte er Recht haben, aber war es nötig gewesen, Violet auf so herzlose Weise abzuwimmeln?

Im vergangenen Februar war Josie an einer schweren Grippe erkrankt. Zufällig hatte Ellen angerufen – von einer Telefonzelle aus, weil gerade Schulferien waren und sie nach Hause gefahren war. Josie hatte das Heimweh gepackt. Sie gebe alles dafür, wenn sie ihre Mutter sehen könnte, sagte sie.

Sie hätte nie gedacht, dass Violet darauf reagieren würde. Albert hatte ihr schließlich jeden weiteren Kontakt mit ihrer Tochter verboten. Doch Violet setzte sich darüber hinweg und stieg in den nächsten Zug nach London. Sie war nur ein einziges Mal in der Hauptstadt gewesen, zusammen mit ihrem Mann, als sie versucht hatten, über die Redaktion des Mirror herauszufinden, wo ihre Tochter sich aufhielt. Man hatte sie so unfreundlich behandelt, dass sie sich geschworen hatten, nie wieder hierher zu kommen.

Und dann war Violet doch wieder nach London gefahren und hatte ganz allein den Weg zu Josies Wohnung gefunden. Josie hätte fast der Schlag getroffen, als sie die Tür öffnete und ihre Mutter vor sich stehen sah. Ihr war es gar nicht recht, dass Violet mitten in dieses Chaos hineinplatzte. Josie hatte wochenlang weder die Kraft noch die Zeit gehabt, gründlich zu putzen. Es gab keinen sauberen Bettbezug mehr, Berge von Schmutzwäsche türmten sich überall, und sie hatte absolut nichts zu essen im Haus.

Violet übernahm kurzerhand das Kommando. Sie brachte die Wäsche in den Waschsalon, kaufte ein, kochte und packte Josie in das frisch bezogene Bett. Und Josie, glücklich, wieder Violets kleines Mädchen zu sein, ließ sich umsorgen.

Violet blieb vier Tage, und in dieser Zeit redeten sie miteinander wie noch nie zuvor. Josie entschuldigte sich dafür, dass sie weggelaufen war und ihre Eltern im Ungewissen gelassen hatte. Violet räumte ein, oft gemein gewesen zu sein, und es tue ihr Leid, dass sie ihre Verbitterung über ihre unglückliche Ehe an ihr ausgelassen habe.

Mark war ein einziges Mal da gewesen und hatte Josie eine Schachtel Aspirin gebracht. Danach hatte er sich nicht mehr sehen lassen; er hatte nicht einmal angerufen. Fünf Tage später kreuzte er wieder auf. Er wurde leichenblass, als er Violet sah, schickte sie unter einem Vorwand weg und befahl Josie dann, sie abzuwimmeln. Entweder sie würde ihre Mutter auf der Stelle rauswerfen, oder er würde sich ein neues Model suchen und dafür sorgen, dass sie nirgends mehr Arbeit bekäme, drohte er.

»Diese alte Vettel ist wie eine Krankheit«, beharrte er. »Sieh sie dir doch an. Und ich kenne die Sorte: Man muss schon massiv werden, sonst taucht sie immer wieder hier auf und verdirbt alles.«

Josie wusste, er hatte Recht. Er sprach lediglich aus, was sie so oft schon gedacht hatte. Und wenn sie nicht so krank gewesen wäre, hätte sie Violet keineswegs mit offenen Armen empfangen, das war ihr klar.

Trotzdem machte das die Sache nicht leichter. Es gab nur einen Weg, Violet loszuwerden: Sie musste brutal sein. Als sie zurückkam, schrie Josie sie an, beschimpfte sie, sagte, sie solle gefälligst aus ihrem Leben verschwinden, weil man sich für sie schämen müsse.

Es war grauenvoll. Violet sackte vor Schmerz und Enttäuschung regelrecht in sich zusammen. »Wie kannst du nur so grausam sein?«, wimmerte sie. »Ich bin deine Mutter, ich will doch nur dein Bestes!«

Josie konnte sie nicht ansehen. Sie wandte das Gesicht ab und schleuderte Violet mit der Bemerkung, lieber keine Mutter zu haben als eine, die so aussah wie sie, ihren Mantel vor die Füße.

Violet schlich wie ein geprügelter Hund aus der Wohnung. Und Josie schämte sich entsetzlich. Sie war Violets einziger Lebensinhalt, das wusste sie nur zu gut. Ihr war gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass ihre Mutter in diesem Zustand allein nach Hause fahren musste. Und wenn ihr Vater erfuhr, was passiert war, würde sie nie wieder einen Fuß auf die Farm setzen dürfen.

Sogar Ellen, die Violet nie hatte ausstehen können, war schockiert. Nachdem Mrs. Peters ihr zugetragen hatte, was geschehen war, rief sie Josie an und machte ihr bittere Vorwürfe. Josie spielte die Angelegenheit herunter, Violet habe sich das selbst zuzuschreiben, wiegelte sie ab. In Wirklichkeit nahm sie es sich so sehr zu Herzen, dass sie tagelang deswegen weinte.

Vor lauter Mitleid mit Violet fuhr Ellen von da an öfter nach Hause, und es schien, als entwickelte sich ein freundschaftliches Verhältnis zwischen den beiden. Offensichtlich übertrug Violet all die Liebe, die sie früher für ihre Tochter empfunden hatte, jetzt auf ihre Stieftochter.

»Blöde Ellen«, brummelte Josie. »Der Teufel soll sie holen.«

»Warum? Was hat sie dir getan?«, fragte Mark. Er hatte Ellen nie kennen gelernt. Dafür hatte Josie bei den seltenen Besuchen ihrer Schwester schon gesorgt. Da sie in Marks Gegenwart unsicher war, fürchtete sie einerseits, er könnte sich zu Ellen mehr hingezogen fühlen als zu ihr, und andererseits, Ellen würde ihn wegen des Geldes zur Rede stellen.

»Ach, sie ist so gottverdammt perfekt«, erwiderte Josie seufzend. »Reißt sich für diese Krüppel den Arsch auf. Kümmert sich um Mum und Dad, besucht die Nachbarn, macht nie einen Fehler.«

»Ich dachte, sie ließe nichts anbrennen.« Er war nett zu ihr, wie immer, wenn Arbeit anstand. »Hast du nicht erzählt, sie hätte ständig irgendeinen Kerl?«

Das hatte Josie tatsächlich gesagt. Sie wusste nicht, wie sie Ellens Verhältnis zu Männern sonst beschreiben sollte. Es war schon merkwürdig, dass ihre ach so mustergültige Schwester so verrückt auf Sex war. Man sollte meinen, nach einer schlechten Erfahrung, wie Ellen sie gemacht hatte, wäre ihr der Spaß daran endgültig vergangen. Aber ganz im Gegenteil. Nicht lange, nachdem sie sich in South Bristol eine kleine Wohnung gemietet hatte, war sie wieder mit Männern ausgegangen und hüpfte mit jedem ins Bett, der ihr gefiel.

Sie hatte ganz offen darüber gesprochen, als das Thema einmal zur Sprache gekommen war und sie sich über die Pille unterhalten hatten. Ellen gestand, sie habe angefangen, sie zu nehmen, und riet auch Josie dazu. Sie sei eben gern mit Männern zusammen und habe Spaß am Sex, fügte sie hinzu. An die romantische Liebe glaube sie ohnehin nicht mehr. Josie hatte Ellen im vergangenen Jahr zweimal übers Wochenende besucht. Jedes Mal hatte sie den aktuellen Mann im Leben ihrer Schwester kennen gelernt. Beide waren zwar nicht ihr Typ gewesen, aber sie spürte etwas Wildes, Animalisches zwischen ihnen und Ellen. Und sie war auf die lockere Art, die Ellen im Umgang mit ihnen an den Tag legte, neidisch gewesen: Ellen machte sich nicht zurecht, zog keine Show ab, verwöhnte sie lediglich mit einem schönen Essen. Eine Art Aura der Zufriedenheit umgab sie, und es war nicht zu übersehen, dass beide Männer vernarrt in Ellen waren.

Als Josie nichts erwiderte, warf Mark ihr einen Seitenblick zu und bemerkte lachend: »Du bist eifersüchtig auf sie. Warum? Weil sie Miss Perfekt mit einem sinnvollen Job ist oder weil sie im Gegensatz zu dir sexy ist?«

Die Bemerkung gab Josie einen Stich. Früher hatte Mark ihr immer gesagt, er habe noch nie ein Mädchen getroffen, das so sexy sei wie sie. Das war natürlich, bevor er sie beschwatzt hatte, mit ihm zu schlafen, weil Sex sie beim Shooting angeblich lockerer machte. Damals hatte er auch behauptet, sie zu lieben, aber er benahm sich keineswegs so. Sie wünschte, sie hätte ihn zurückgewiesen. Vielleicht würde er sie dann respektvoller behandeln. Doch er brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und schon sprang sie.

Ihr erstes Mal war an ihrem sechzehnten Geburtstag gewesen. Mark hatte sie zum Chinesen ausgeführt, und anschließend waren sie mit einer Flasche Champagner in ihre Wohnung gegangen. Er hatte ihr hübsche Komplimente gemacht, ihr gesagt, wie wunderschön sie sei, und ihr ihre gemeinsame Zukunft in den rosigsten Farben gemalt.

Josie hatte von anderen Mädchen gehört, dass das erste Mal nicht besonders schön sei, deshalb erwartete sie nicht allzu viel. Doch es kam viel schlimmer. Mark wurde von einer Sekunde zur andern grob. Sie zogen sich nicht einmal aus oder gingen ins Bett. Er stürzte sich auf sie wie ein wildes Tier, schob ihr brutal die Finger zwischen die Beine und keuchte in einem fort schweinische, primitive Dinge.

An diesem Tag wurde sie wirklich sein Eigentum. Er nahm sie, wann immer ihm danach war. Es gab nie ein zärtliches Vorspiel, nur rüden, animalischen Sex.

Josie tat so, als gefiele ihr das. Sie hatte ein paarmal versucht, sich zu wehren, doch da war er gewalttätig geworden und hatte sie geschlagen, und das Ganze hatte nur länger gedauert, weil es ihm noch größeres Vergnügen zu bereiten schien. Also heuchelte sie totale Glückseligkeit. Ahnte er womöglich, dass sie nur schauspielerte?

»Wer sagt, dass ich nicht sexy bin?«, fauchte sie. »Frag doch mal die Männer auf der Straße. Mein Foto hängt in jeder Garage, jeder Werkstatt, stand in der Zeitung, weißt du nicht mehr?«

»Dass du sexy aussiehst, muss nicht heißen, dass du auch sexy bist«, entgegnete er und lachte. »Ich glaube, es wird Zeit für einen kleinen Test.«

»Was für ein Test?«

»Abwarten«, meinte er.

Der »Test« kam, als Josie längst nicht mehr an Marks Ankündigung dachte. Im darauf folgenden Mai fuhren sie nach Südfrankreich mit sechs anderen Models zu einem Fotoshooting. Die Beziehung zu Mark hatte sich in den letzten Monaten verschlechtert. Josie war verunsichert, weil er ihr ständig damit drohte, sie abzuservieren, aber je mehr sie sich um ihn bemühte, desto bösartiger wurde er.

Hatte er sie anfangs fast täglich zum Sex gezwungen, konnten jetzt Wochen vergehen, ohne dass er ihr auch nur einen Kuss gab. Eigentlich hätte sie darüber froh sein müssen, wäre da nicht die Angst gewesen, dass er eine andere hatte. Ständig kritisierte er sie, beschimpfte sie als faul und dumm, nörgelte, weil ihm ihr Akzent auf die Nerven ging und sie zu viele Pillen einwarf.

Sie war inzwischen von ihnen abhängig, wie sie sich eingestehen musste. Abends Schlaftabletten, morgens Speed, damit sie wach wurde und den Stress besser aushielt. Zum Abschalten kiffte oder trank sie und nahm nachts zusätzlich Schlaftabletten. Warum er ihr das zum Vorwurf machte, begriff sie allerdings nicht: Er selbst hatte ihr nicht nur die Pillen besorgt, er rauchte auch einen Joint nach dem anderen und schnupfte sogar Koks.

Dann schien er sich plötzlich ernsthaft Sorgen zu machen, weil sie stark abnahm. Sie würden das Shooting in Südfrankreich als eine Art Urlaub betrachten, versprach er, und sie dachte, er habe endlich eingesehen, wie schlecht er sie behandelte. Sie würden in einem Luxushotel wohnen, von Millionären und Filmstars zum Essen auf deren Jachten eingeladen werden, und sie würde genug Zeit zum Sonnenbaden und Auftanken finden. In einem seltenen Moment echter Zärtlichkeit sagte er ihr, wie viel sie ihm bedeute, und er gab sogar zu, ihr zu viel zugemutet zu haben. Nicht mehr lange, dann würden sie das Tempo drosseln, versicherte er, und nach ihrer Rückkehr aus Frankreich dürfe sie den Führerschein machen und bekomme ihr eigenes Auto.

Josie war überglücklich, als sie das hörte. Ellen hatte bereits den Führerschein und ein Auto, und nach allem, was sie erzählte, imponierte ihren Eltern das Auto mehr als alles andere.

Josie fragte sich oft, was sie ohne Ellen machen würde. Sie konnte sich hundertprozentig auf sie verlassen. Ellen schrieb ihr jede Woche, fuhr nach London, wann immer sie sie darum bat, und Josie wusste, sie wäre ihr umgekehrt jederzeit willkommen. Sie besuchte Ellen allerdings nicht oft, weil sie zu chaotisch war, um sich nach dem Fahrplan von Zügen zu richten. Aber sie rief sie mindestens alle vierzehn Tage an, gleichgültig, wo sie sich gerade aufhielt.

Sie konnte darauf vertrauen, dass Ellen sich ihre Sorgen anhörte, beeindruckt war, wenn sie von der Begegnung mit einem Prominenten erzählte, sämtliche Zeitungsmeldungen über sie ausschnitt und in das Album einklebte. Sie versuchte sogar, zwischen Josie und den Eltern zu vermitteln. Das war typisch Ellen: Ordnung und Harmonie gingen ihr über alles, und da störte es sie natürlich, wenn ihre Schwester zu Hause nicht willkommen war.

Voller Zuversicht und Optimismus brach Josie nach Frankreich auf. Mark schien seine Zuneigung zu ihr wiederentdeckt zu haben, und wenn sie erst einmal den Führerschein hätte, würde sie nach Cornwall fahren und zu Hause die Dinge ins Lot bringen können, hoffte sie. Ihre Fotos in den Zeitungen beeindruckten ihre Eltern vielleicht nicht, aber sichtbare Zeichen des Erfolges – wie zum Beispiel ein Auto und ein paar protzige Geschenke – sollten eigentlich im Stande sein, Violets und Alberts Meinung über ihre Tochter zu ändern.

Beim Shooting in St. Tropez bröckelte Josies Selbstvertrauen jedoch. Ein Gefühl der Minderwertigkeit überkam sie, als sie die anderen Models sah, weltgewandte, atemberaubend schöne junge Frauen, die sich auf den Laufstegen in Paris und Mailand einen Namen gemacht hatten. Sie waren recht kühl zu ihr, was vielleicht daran lag, dass Josie sich ihren Erfolg nicht bei Privatmodeschauen und in Modehäusern hatte hart erarbeiten müssen.

Das Hotel, in dem sie wohnten, bildete auch die Kulisse für das Shooting, bei dem sie in Abendgarderobe und Ballkleidern fotografiert wurden. Mit seinen weißen Marmorterrassen, dem herrlich angelegten Park, den riesigen Salons und prächtigen Kronleuchtern war es das prunkvollste, das Josie je gesehen hatte. Sie fühlte sich von dieser Umgebung eingeschüchtert, zumal die französische Presse sie umschwärmte und jeden ihrer Schritte beobachtete. Während die anderen Mädchen sich anmutig und majestätisch bewegten, als wären sie diesen Luxus von klein auf gewöhnt, kam sich Josie zum ersten Mal in ihrem Leben wie eine graue Maus vor.

Normalerweise hatte sie während der Arbeit keine Gelegenheit zu trinken, aber in diesem Nobelhotel genügte ein Wink, und der Ober brachte ihr einen Cocktail. Der Alkohol und die Hitze machten sie schläfrig und unkonzentriert. Mark war sichtlich verärgert, weil sie die Grundregeln des Modelns vergessen zu haben schien.

Am dritten Nachmittag lief Josie nach der Arbeit zum Strand hinunter und sprang fröhlich ins Wasser. Nur wenige Minuten später erschien Mark und befahl ihr, sofort ins Hotel zurückzukehren.

»Aber wieso denn?« Hatte er nicht versprochen, den Aufenthalt als eine Art Urlaub zu betrachten?

»Das Shooting ist noch nicht vorbei. Ich will nicht, dass du dir einen Sonnenbrand holst«, erwiderte er kurz angebunden. »Geh auf dein Zimmer und zieh dir was Schickes an. Ich möchte dich jemandem vorstellen.«

Mark bestand während eines Shootings auf getrennten Zimmern; er meinte, es ginge nicht, dass er ein Model bevorzugte. Dieses Mal war es Josie ganz recht. Ihr Zimmer mit dem breiten Doppelbett, dem weißen Marmorfußboden und dem Balkon mit Meerblick war traumhaft schön. Sie genoss es, das alles für sich allein zu haben und sich nicht von Mark zu irgendwelchen Sexspielen nötigen lassen zu müssen.

Sie hatte gerade geduscht und ein weißes Minikleid übergestreift, als der Zimmerkellner ihr eine Flasche Champagner brachte. Josie nahm an, Mark habe sie ihr als versöhnliche Geste geschickt. Sie schenkte sich ein Glas ein, leerte es und schenkte nach.

Bis Mark erschien, war die Flasche leer. Er kam nicht allein, sondern in Begleitung eines großen Mannes, den er ihr als den »Herzog« vorstellte. Er war Franzose, hatte eine auffällige »römische« Nase und sanfte braune Augen, und er trug einen weißen Leinenanzug.

Josie war so betrunken, dass es ihr gleichgültig war, ob der Unbekannte ein echter Herzog war oder nicht. Er war sehr charmant, küsste ihr beide Hände und die Wangen und machte ihr in perfektem Englisch Komplimente über ihr Aussehen. Es kam ihr nicht im Geringsten sonderbar vor, dass Mark die Begegnung in ihrem Zimmer arrangiert hatte.

Er ließ eine zweite Flasche Champagner kommen, die Josie fast ganz allein trank. Plötzlich drückte der Herzog sie aufs Bett und küsste sie auf den Mund.

Zuerst dachte sie, er mache nur ein bisschen Spaß. Schließlich hatte Mark sich mit aufs Bett gesetzt und lachte. Doch als der Herzog ihren Reißverschluss aufzog, begann sie, sich zu wehren.

»Stell dich nicht so an, Josie«, tadelte Mark. »Ich hab dir doch gesagt, wir unterziehen dich einem kleinen Test, um festzustellen, wie sexy du wirklich bist. Der Herzog gilt als der beste Liebhaber Frankreichs, also halt still und genieß es.«

Wollte er ihre Treue testen? Oder herausfinden, ob ihr Sex mit einem anderen mehr Vergnügen bereitete als mit ihm? Ihr Widerstand schien ihn jedenfalls zu verärgern, deshalb hörte Josie auf, sich zu wehren.

Zuerst war es schön mit dem Herzog, der sehr viel zärtlicher und sinnlicher als Mark war und ausgezeichnet küsste. Sie schloss die Augen, um Mark nicht mehr sehen zu müssen, und gab sich den lustvollen Empfindungen hin, die der Herzog in ihr weckte.

Auf einmal spürte sie, wie ihr etwas Hartes, Kaltes zwischen die Beine gestoßen wurde, und sie riss die Augen auf. Der Herzog kniete nackt vor ihr; sie konnte seine behaarte Brust und den Schmerbauch über seinem Penis sehen. Der Gegenstand, den er in sie hineingeschoben hatte, sah wie ihre Plastik-Shampooflasche aus.

Erschrocken blickte sie zu Mark hinüber. Er hatte den Hosenschlitz geöffnet und masturbierte mit verzücktem Gesichtsausdruck. Josie ahnte, wie er reagieren würde, wenn sie das Ganze jetzt stoppte.

In diesem Augenblick wurde ihr klar, wie wenig sie ihm bedeutete. Doch ihre Angst, ihn vollständig zu verlieren, war so groß, dass sie das entwürdigende Spiel mitspielte. Vielleicht würde er ja sogar eifersüchtig werden. Und so heuchelte sie Lust und stöhnte, stemmte die Hüften in die Höhe und krallte wie in Ekstase die Finger in die Bettdecke.

Marks Gesicht war vor Erregung gerötet, er atmete schwer. Der Herzog stieß die Flasche in sie hinein, und Josie hätte vor Schmerz beinah aufgeschrien.

»Das gefällt dir, Schätzchen, nicht wahr?« Der Herzog sah lüstern auf sie hinunter.

»Komm! Schlafe richtig mit mir«, rief Josie, in der Hoffnung, das Ganze schneller hinter sich zu bringen.

»Noch nicht, meine Schöne.« Der Schweiß rann ihm übers Gesicht. »Erst kriegst du das da.«

Und obwohl sie es nicht für möglich gehalten hätte, stieß er die Flasche noch tiefer in sie hinein. Ein heftiger Schmerz, der bis in den Rücken ausstrahlte, durchzuckte sie.

»Das reicht!«, schrie sie. »Ich will dich endlich richtig!«

Er drang in sie ein. Sein Penis war nur halb so groß wie die Plastikflasche, und trotzdem tat es furchtbar weh, weil ihre Scheide wund war.

Sein Keuchen schien von den Wänden widerzuhallen, und Josie versuchte mit heftigen Bewegungen, das Ganze zu beschleunigen, doch er ließ sich Zeit. Die Lippen zu einem abstoßenden Grinsen verzogen, schaute er auf sie hinunter. Mark rutschte näher, bis sein Penis ihre Wange berührte. Aber Josie wollte und konnte ihn nicht in den Mund nehmen.

Endlich, mit einem kehligen Schrei, erreichte der Herzog den Höhepunkt – zur selben Zeit wie Mark, der sich über ihrem Gesicht ergoss.

Als wäre das alles nicht schon entwürdigend genug gewesen, standen die beiden Männer hastig auf und ließen sie nackt auf dem Bett liegen.

»Danke, Madam«, erklärte der Herzog mit einer knappen Verbeugung. Dann sammelte er seine Sachen auf.

Josie konnte Mark nicht ansehen. Sie hoffte, er würde einfach gehen und nie mehr zurückkommen.

In der Tür drehte er sich um und bemerkte: »Es ist noch ein Rest Champagner in der Flasche. Lass ihn dir schmecken.«

Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, stürzte Josie ins Bad. Sie erbrach sich, bis sie nichts mehr im Magen hatte und ihre Knie von dem harten Marmorboden schmerzten wie ihre Vagina.

Josie ließ sich ein Bad ein und blieb stundenlang in der Wanne. Sie tauchte immer wieder unter, solange sie die Luft anhalten konnte. Josie hatte die Zimmertür abgeschlossen und den Schlüssel stecken lassen. Sie hoffte, sie würde ohnmächtig werden und ertrinken, damit das Elend endlich ein Ende hatte.

Draußen war es dunkel, als sie das Badezimmer endlich verließ. Durch die offenen Balkontüren drangen Musik, Gelächter und das Klirren von Gläsern von der Terrasse bis in den dritten Stock herauf. Die mit Lichterketten geschmückten Bäume und die Beleuchtung am Strand sahen wunderschön aus gegen den nachtschwarzen Himmel und das Meer. Josie brach in Tränen aus und begann zu schluchzen wie ein kleines Kind.

Die Welt liege ihr zu Füßen, hatte sie in der Presse oft über sich gelesen. Ihr selbst kam ihr Leben jedoch eher wie die Fahrt in einer Geisterbahn vor: von einer Horrorszene zur nächsten, ohne den Zug anhalten und aussteigen zu können.

Womit hatte sie eine solche Demütigung verdient? Wie konnte Mark sagen, er liebe sie, und sie dann zu so etwas zwingen?

Sie spielte mit dem Gedanken, Ellen anzurufen und ihr alles zu erzählen. Aber Ellen würde sie drängen, augenblicklich ihre Sachen zu packen und abzureisen.

Es war ein verlockender Gedanke, alles hinter sich zu lassen, Mark, die Kameras, die arroganten Models, die Presseleute. Doch sie wusste, sie würde teuer dafür bezahlen müssen. Mark würde dafür sorgen, dass sie keine Aufträge mehr bekäme, und die Miete würde er auch nicht mehr bezahlen. Das wäre das Ende.

Mark kam gegen Mitternacht. Josie, die sich ausgeweint hatte und auf eine Entschuldigung hoffte, streifte schnell ein T-Shirt über und riss die Tür auf.

Er sah in der schwarzen Smokingjacke und dem Frackhemd mit gerüschter Brust elegant aus. Die Smokingfliege hing aufgelöst herunter. Die Haare hatte er sich im Nacken zusammengebunden.

»Was soll das?«, fragte er kalt. »Wieso hast du dich den ganzen Abend nicht blicken lassen?«

»Als ob du das nicht wüsstest!« Sie wandte sich ab. »Wie konntest du mir das antun?«

»Ich hab dir gar nichts angetan«, antwortete er schulterzuckend, als er das Zimmer betrat. »Du hast es selbst so gewollt.«

»Das ist nicht wahr!« Josie brach von neuem in Tränen aus. »Wie kannst du sagen, du liebst mich, und mich mit einem anderen teilen?«

Er schloss die Tür, drehte sich zu Josie um und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen verächtlich. »Dich lieben?« Er lachte freudlos. »Meistens mag ich dich nicht einmal. Hör zu, Jojo, damit das ein für alle Mal klar ist: Unsere Beziehung ist rein geschäftlicher Natur. Ich habe dafür gesorgt, dass du erreicht hast, was du wolltest. Du hast einen Namen.«

»Aber warum schläfst du dann mit mir?«, erwiderte sie weinerlich. Ihre Unterlippe zitterte.

»Du bist wie ein kleines Kind«, entgegnete er voller Verachtung. »Ich muss dich morgens wecken, dir sagen, was du anziehen, was du essen, was du tun sollst. Also lege ich dich eben ab und zu flach, weil du es von mir erwartest. Mir bedeutet es nicht das Geringste.«

Josie kam es so vor, als wäre sie durchbohrt worden, als ginge alles, woran sie jemals geglaubt hatte, in diesem Moment entzwei. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, ihm zu erklären, wie tief er sie getroffen hatte.

»Lass mich nach Hause fahren«, war alles, was sie herausbrachte. »Lass mich gehen, wenn du mich nicht liebst.«

Er packte sie am Arm und drehte ihn auf den Rücken. »Hör zu, du dämliche Schnalle«, stieß er hervor. »Ich hab eine Menge Zeit und Energie in dich investiert. Also wirst du gefälligst bleiben, bis ich dir sage, dass du gehen kannst.«

»Ich denke gar nicht daran«, begehrte sie auf. »Du kannst mich nicht zwingen, bei dir zu bleiben!«

Er ließ ihren Arm los und packte sie stattdessen im Genick. »Das werden wir ja sehen.« Sein stechender Blick hielt ihren fest. »Ich weiß genug über dich. Was, glaubst du, wird passieren, wenn ich auspacke und alle erfahren, dass du trinkst und Tabletten einwirfst? Dann taugst du bestenfalls noch für Sexfilme und Pornomagazine. Und das kannst du nicht ewig machen. Nach ein paar Jahren bist du kaputt, und kein Mensch will dich mehr sehen. Also wach endlich auf, damit du merkst, wie gut es dir geht. Andernfalls ...«

Josie hatte Angst bekommen. Sie wusste, er meinte es ernst. Trotzdem fand sie den Mut zu fordern: »Dann gib mir wenigstens, was mir zusteht!« Sie wand sich aus seinem Griff. »Ich will Geld sehen, richtiges Geld, nicht bloß ein Taschengeld. Ich werde alles selbst bezahlen, die Wohnung, das Auto, alles. Und ich will ausgehen können, wann und mit wem ich will.«

Einen Augenblick sah er sie nur an. Seine Mundwinkel zuckten höhnisch. »Okay, wie du willst. Du hast nichts im Kopf, Jojo. Deshalb wirst du alles für Alkohol, Tabletten und Drogen verschleudern. Aber solange ich noch ein Jahr oder so aus dir rausholen kann, soll es mir recht sein.«

Ohne ein weiteres Wort ging er aus dem Zimmer und warf die Tür ins Schloss. Josie griff nach ihrer Handtasche und schüttelte eine Schlaftablette aus dem Tablettenröhrchen.
  





15. Kapitel
 

1970

Ellen saß am Fenster ihrer Wohnung, vor sich auf dem Tisch einen Stapel Fotos von Josie und Zeitungsartikel über sie. Es war Ende September. Normalerweise ging sie sonntagmorgens spazieren, aber es regnete in Strömen. Deshalb hatte sie beschlossen, daheim zu bleiben und endlich einmal die Fotos und Ausschnitte in ihr Album einzukleben.

Sie war gern in ihrer kleinen Wohnung direkt über einem Laden und neben der Post. In der belebten Wells Road, einer Ausfallstraße, war es zwar ein bisschen laut, aber sie war in wenigen Minuten sowohl im Grünen als auch in der Schule, in der sie arbeitete. Da sich die Wohnung in einem desolaten Zustand befunden hatte und der Vermieter, ein alter Mann, sich nicht um die Renovierung kümmern konnte, hatte Ellen die Sache selbst in die Hand genommen und zahlte zum Ausgleich nur eine geringe Miete. Ellen hatte die Idee, alles selbst zu renovieren, gefallen, zumal es sich nur um zwei Zimmer plus Küche und Bad handelte.

Die gesamte Häuserzeile war in den Dreißigerjahren gebaut worden und die Bausubstanz deshalb noch ganz in Ordnung. Nachdem Ellen ihre neue Stelle in der Schule angetreten hatte, hatte sie Leute kennen gelernt, die ihr beim Renovieren mit Rat und Tat zur Seite standen. Der Hausmeister verstand etwas von elektrischen Anlagen, und ein Installateur, der eine neue Gasheizung einbaute, war auch bald gefunden.

Ellen stöberte für ihr Leben gern in Trödelläden. Es bereitete ihr Spaß, alte Sachen zu kaufen und wieder herzurichten. Sie genoss ihre Selbstständigkeit und liebte es, sich ihr eigenes Zuhause einzurichten.

Sie war wirklich ein Glückspilz. In der Schule hatte es ihr vom ersten Tag an gefallen. Der Umgang mit körperlich behinderten Kindern war eine Herausforderung, und nach einer Eingewöhnungszeit stand für sie fest, dass diese Arbeit ihr sehr viel mehr gab als die Betreuung der Sanderson-Kinder.

Sie fand auch schnell neue Freunde. Die Betreuer und Lehrer waren alle sehr nett, und Ellen passte wunderbar in diesen Kreis. Ihre verheirateten Kollegen luden sie oft zu sich zum Essen oder zu einer Party ein; mit den ledigen traf sie sich gelegentlich nach der Arbeit zu einem Drink im »Happy Landing«, einem Pub ganz in der Nähe ihrer Wohnung.

Sechs Jahre waren seit Catherines Geburt und der Adoption vergangen, und inzwischen konnte sie daran denken, ohne in Tränen auszubrechen. Sie machte sich auch keine Vorwürfe mehr, weil sie wusste, als ledige Mutter hätte sie weder einen anständigen Job noch eine passable Wohnung bekommen.

Sie stellte sich lieber vor, wie Catherine in Schuluniform, einen kleinen Schulranzen auf dem Rücken, in die Schule marschierte. Ob sie wohl Tanzunterricht bekam oder ein Instrument erlernte? Sie selbst wäre nie im Stande gewesen, ihr all diese Dinge zu ermöglichen.

Wenn sie doch einmal von Traurigkeit übermannt wurde, dachte sie an die Kinder in ihrer Schule, die viel mehr Hilfe brauchten als gesunde Kinder. Sie konnte ihre mütterlichen Instinkte darauf verwenden, ihnen das Leben leichter zu machen, und das musste vorläufig genügen.

Sie griff zur Schere und schnitt aus einem Magazin ein Foto von Josie aus. Sie führte darauf einen exklusiven Pullover vor und hielt einen großen Afghanen an der Leine. Wie ein richtiges Mädchen vom Land sah sie aus.

Ellen staunte über ihre schöne, berühmte Schwester immer wieder aufs Neue. War es nicht seltsam, dass sie so unterschiedliche Richtungen eingeschlagen hatten, obwohl sie sich als Kinder so ähnlich gewesen waren?

Sie lächelte in sich hinein. Sooft sie sich sahen, versuchte Josie, sie zu überreden, doch modebewusster zu sein, sich zu schminken oder das Haar anders frisieren zu lassen. Aber das war nicht Ellens Ding. Sie fühlte sich in Jeans am wohlsten und mochte sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, welche Schuhe zu welchem Kleid passten. Es kam zwar vor, dass sie sich zu einem besonderen Anlass schick machte, sich die Nägel lackierte und Make-up auflegte, doch sie hatte keine Lust, sich jeden Tag so aufzutakeln.

Die Männer mochten sie so, wie sie war. Einer, mit dem sie kürzlich ein Techtelmechtel gehabt hatte – Jack hieß er –, hatte sie »Mutter Erde« genannt. Ihr gefiel dieser Vergleich. Außerdem konnte sie ja Fotos von Josie betrachten, wenn sie ein richtiges Glamourgirl sehen wollte, sagte sie sich.

Sie blätterte das Album durch, bis sie zu den Aufnahmen kam, die neunzehnhundertsiebenundsechzig in Südfrankreich entstanden waren. Josie trug ein cremefarbenes Ballkleid aus Seide, dessen tief dekolletiertes Oberteil mit Staubperlen bestickt war, und ein Perlendiadem im Haar. Wie eine Prinzessin sah sie aus. Es war eins von Ellens Lieblingsfotos, weil es ihr einen Blick in eine ihr völlig fremde Welt erlaubte.

Sie wurde oft gefragt, ob sie nicht neidisch auf ihre Schwester sei. Dann lachte sie und antwortete: »Nur auf das Geld, das sie verdient«, aber in Wirklichkeit beneidete sie sie nicht einmal darum, denn Josie war bei allem Erfolg privates Glück versagt geblieben, und das stimmte Ellen traurig.

Das in Südfrankreich aufgenommene Foto war ein gutes Beispiel. Josie sah hinreißend darauf aus, sie hatte in einem Nobelhotel gewohnt und sich unter die Reichen und Schönen gemischt. Aber irgendetwas musste damals vorgefallen sein. Ellen hatte nie herausgefunden, was, und Josie hatte es stets abgestritten. Doch unmittelbar nach dem Südfrankreich-Aufenthalt hatte ihr Drogenkonsum zugenommen.

Ellen verzog das Gesicht. Josie war ein so widersprüchlicher Mensch. Sie konnte der beste Kumpel sein, großzügig und liebevoll, sie konnte aber auch verschlagen, bösartig, berechnend und destruktiv sein. Sie gab Ellen Rätsel auf. Obwohl sie beide gleich erzogen worden waren und sich in vieler Hinsicht so nahe standen, waren sie geistig und charakterlich Welten voneinander entfernt.

Josie hatte sich ihren Kindheitstraum erfüllt, glücklich geworden war sie dabei nicht. Was fehlte in ihrem Leben, dass sie Zuflucht in Alkohol und Drogen suchte?

Ellens Erfahrungen mit Drogen beschränkten sich auf einen gelegentlichen Joint mit Freunden, doch sie wusste, dass viele ihrer Bekannten Speed und LSD nahmen. Der Konsum von Rauschgift war im Zuge der Flower-Power-Bewegung modern geworden. In diesem Punkt unterschied sich Bristol nicht von London. Ellen fand nichts dabei, sich hin und wieder einen kleinen Kick zu verschaffen, solange man die Sache unter Kontrolle hatte.

Aber Josie hatte sie eben nicht mehr unter Kontrolle.

Und es war Mark, der die Verantwortung dafür trug. Ellen vermutete, dass er Josie ganz bewusst mit Drogen in Kontakt gebracht hatte, um sie an sich zu ketten und sie übers Ohr zu hauen. Nach der Rückkehr aus Frankreich hatte sich ihre Beziehung jedoch gewandelt. Zwar wurde Josie nach wie vor ausschließlich von Mark fotografiert, aber privat gingen sie getrennte Wege, und Josie erhielt ihr Honorar direkt von der Agentur. Sie behauptete, froh darüber zu sein, weil sie nun endlich unabhängig war, und sie schien es ehrlich zu meinen. Das konnte also nicht der Grund für ihre Probleme sein. Folglich machte sie sich selbst das Leben schwer.

Ellen griff nach einem Foto, das sie selbst und Josie zeigte und im Hafen von Falmouth beim Pub »The Chain Locker« aufgenommen worden war. Josie hatte den Fotoapparat an jenem Tag gekauft und Passanten gebeten, sie beide zu fotografieren. Auf diesem Bild kugelten sie sich vor Lachen, weil der Mann, der sie geknipst hatte, in einem fort gesagt hatte, Josie erinnere ihn an jemanden, aber er komme einfach nicht drauf, an wen. Falls es ihm später noch eingefallen war, dürfte er sich vermutlich schwarz geärgert haben.

Ellen stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie hatten an jenem Tag zwar viel Spaß miteinander gehabt, aber ansonsten war Josies Besuch zu Hause eine einzige Katastrophe gewesen. Anscheinend war es einfach noch zu früh für ein Wiedersehen mit ihren Eltern gewesen.

Nachdem Ellen Josies Londoner Adresse erfahren hatte, hatte sie angefangen, bei ihren Eltern ein gutes Wort für ihre Schwester einzulegen. Albert hatte sich lange stur gestellt, weil er weder den Rauswurf aus der Redaktion des Mirror noch Josies Lügen über ihre Familie vergessen konnte. Als Violet dann nach London fuhr, um ihre kranke Tochter zu pflegen, dachte Ellen, nun sei der Weg frei für eine Versöhnung, doch Josie machte mit ihrem unmöglichen Benehmen ihrer Mutter gegenüber alles wieder zunichte.

Ellen gab keine Ruhe. Sie bearbeitete ihre Eltern so lange, bis sie sie davon überzeugt hatte, Mark Kinsale sei der wahre Schuldige. Nachdem sich Josie von ihm getrennt hatte, waren Albert und Violet endlich bereit, ihrer Tochter die Hand zu reichen.

Wenn es nach Ellen gegangen wäre, hätte das erste Treffen auf neutralem Boden, eventuell in ihrer Wohnung, stattgefunden. Doch Josie hatte sich einen schicken blauen Sportwagen gekauft und wollte unbedingt damit nach Cornwall fahren. Ihr schien nicht klar zu sein, wie tief sie ihre Eltern gekränkt hatte und dass es besser wäre, erst einmal ihren guten Willen zu beweisen. Ellen begleitete sie.

Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, hätte Josie Jeans getragen, bei der Hausarbeit geholfen und den Mund gehalten. Aber nein, sie hatte sich in Schale werfen müssen, ununterbrochen gemeckert, wie primitiv und kalt es im Haus sei, und von nichts anderem als von den Luxushotels geredet, die sie gewohnt sei. Als wäre ihr Zuhause nicht mehr fein genug für sie.

Und dann die Sache mit dem Kühlschrank. Josie hatte einfach einen gekauft. Ellen musste heute noch schmunzeln, wenn sie an Violets geschockten Gesichtsausdruck dachte, als das Gerät geliefert und auf den Küchenfußboden gestellt worden war.

Josie hatte Recht, ein Kühlschrank war etwas Nützliches, weil Lebensmittel und Milch im Sommer rasch verdarben. Aber ihre Eltern waren nun einmal altmodische Leute vom Land. Ihnen genügten Speisekammer und Fliegenschrank, und Almosen wollten sie schon gleich gar nicht, doch genau diesen Eindruck hatte Josie mit dem Geschenk erweckt.

Josie war natürlich sauer, als sie ihr nicht vor lauter Dankbarkeit die Füße küssten, und aus purem Trotz machte sie abfällige Bemerkungen über Violets Kleidung, ihre fleckigen Beine, Alberts lange Haare.

Ellen hätte sie am liebsten geschüttelt, so wütend war sie, weil ihre Schwester alles zerstörte, was sie in langer, mühevoller Arbeit erreicht hatte.

Manchmal hegte sie den Verdacht, Josie sei nicht ganz richtig im Kopf. Sie wusste einfach nicht, wann es Zeit war, aufzuhören, nachzugeben oder den Mund zu halten. Sie musste sich immerzu in Szene setzen und hatte keinen Respekt vor anderen Menschen. Hatten die Drogen sie so verändert? Oder war das ein angeborener Charakterfehler?

Ellen hatte nun seit Monaten nichts mehr von ihr gehört. Damals hatte sie sie in Bristol besucht, nachdem sie sich gerade von einem Rockgitarristen getrennt hatte. Von Mrs. Peters wusste sie jedoch, dass Josie in der Zwischenzeit in Falmouth gewesen und dort unangenehm aufgefallen war.

Das war auch etwas, was Ellen nicht verstand. Obwohl Josie behauptete, die Farm zu hassen, und jeder Besuch dort mit einem Streit endete, fuhr sie immer wieder nach Hause. Einmal war sie angeblich aus einem Restaurant in Falmouth geflogen, weil sie und ihre Begleiter betrunken und ausfallend geworden waren. Aus dem gleichen Grund sah man sie in einigen Pubs nicht sehr gern.

Ellen nahm an, es war die bedingungslose Bewunderung ihrer alten Schulkameraden, die Josie immer wieder nach Cornwall zog. Wahrscheinlich brauchte sie diese Bewunderung zur Kompensierung ihrer heimlichen Ängste, wieder ein Niemand zu sein, wenn ihre Schönheit verblasste.

Ellen vernahm ein vertrautes Motorengeräusch. Sie schaute aus dem Fenster und sah Josies blauen Sportwagen vor dem Haus halten.

Wie immer überwog die Freude über ein Wiedersehen mit ihrer Schwester alles andere. Ellen sprang auf und jagte die Treppe hinunter.

»Das nenn ich eine Überraschung!«, rief sie, als sie die Haustür aufriss. »Ein Glück, dass es regnet, sonst hättest du mich gar nicht angetroffen!«

Josie trug eine Sonnenbrille, was Ellen aber auf ihre Affektiertheit zurückführte. Ihr fiel lediglich auf, dass ihre Schwester nicht wie sonst munter drauflosplapperte.

»Wie war die Fahrt? Wie lange kannst du bleiben?«, fragte sie, als sie die Treppe hinaufstiegen.

»Wie lange kannst du mich ertragen?«, gab Josie zurück. Es klang müde und irgendwie Unheil verkündend.

Ellen wich der Frage aus, indem sie in die Küche ging und Wasser aufsetzte. Als sie mit zwei Tassen Tee zurückkam, hatte Josie ihren langen Mantel ausgezogen. Darunter trug sie einen Hotpants-Overall aus rotem Crinklesamt und kniehohe schwarze Stiefel. Sie hatte auch die Sonnenbrille abgenommen. Ein Auge war rot und halb zugeschwollen.

»Halte mir bloß keine Predigten«, sagte sie warnend. »Ich hab eine kleine Auseinandersetzung mit Mark gehabt. Ich will irgendwo ein paar Tage untertauchen, damit er es mit der Angst zu tun bekommt.«

»Du kannst gern bleiben. Ich muss allerdings morgen arbeiten. Worum ging es denn bei dem Streit?«

»Er hat eine andere«, antwortete Josie. »Eins von den anderen Models hat es mir gestern gesteckt. Heute Morgen rief er wegen eines neuen Jobs an, und als ich es ihm auf den Kopf zusagte, meinte er, das gehe mich nichts an.«

»Josie, ihr habt euch vor über zwei Jahren getrennt«, erinnerte Ellen sie sanft. »Es geht dich wirklich nichts mehr an.«

»Und ob mich das was angeht!«, fauchte Josie. »Er hätte es mir sagen müssen, bevor ich es von jemand anderem erfahre. Er will sie heiraten! Die beiden haben seit Jahren was miteinander, obwohl sie da noch verheiratet war. Wenn ich daran denke, was ich alles für diesen Scheißkerl getan hab! Wie kann er nur so gemein zu mir sein?«

»Beschafft er dir immer noch Aufträge?«

Josie nickte.

»Dann kann er so gemein ja wohl nicht sein, oder?«, entgegnete Ellen spitz. »Er war sowieso zu alt und zu dominant für dich. Du hättest dir jemanden suchen sollen, dem wirklich etwas an dir liegt.«

»Vielleicht einen dieser Macht-Liebe-nicht-Krieg-Typen, auf die du so abfährst?«

»Es gibt Schlimmeres«, erwiderte Ellen grinsend. »Die meisten sind fantastisch im Bett, weil sie ein Gespür dafür haben, was eine Frau will.«

»Sex interessiert mich nicht«, knurrte Josie. »Ich möchte einen Mann, der für mich sorgt. Das hat noch nie jemand getan.«

Ellen sorgte lieber für sich selbst. Ihrer Meinung nach waren Männer nur zu ihrem Vergnügen da. Doch sie hütete sich, das auszusprechen. Josie hatte einfach kein Glück mit Männern. Sie suchte sich meistens einen aus, der sich lediglich mit ihr schmücken wollte. In den letzten beiden Jahren hatte sie Affären mit mehreren Rockstars, zwei Schauspielern und einem Schönheitschirurgen gehabt, und alle waren offenbar gefühllose, egozentrische Typen gewesen.

»Trink deinen Tee, Josie. Du kannst dich ja ein bisschen hinlegen, während ich uns was koche.«

»Hast du was Alkoholisches da?«

Ellen hatte das Gefühl, dieser Besuch werde sie vor eine Zerreißprobe stellen. Falls Josie an diesem Morgen schon Speed genommen hatte, würde sie bis tief in die Nacht hinein wie ein Wasserfall reden. Am nächsten Tag würde sie bis nachmittags im Bett bleiben, während Ellen arbeiten musste. Dieses Schema würde sich bis zu ihrer Abreise wiederholen, und Ellen würde völlig ausgelaugt und kaputt zurückbleiben.

»Nur den selbst gemachten Wein, den du letztes Mal verspottet hast«, antwortete sie.

»Warum braust du auch dieses widerliche Gesöff?«, stieß Josie verächtlich hervor. »Das trinkt doch kein Mensch.«

»Meinen Freunden schmeckt der Wein.« Ellen bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Außerdem mach ich es gern. Und billiger als gekaufter Wein ist er auch.«

»Du bist so schrecklich ...« Mit der Hand wedelnd, suchte Josie nach dem richtigen Wort. »Ausgeglichen«, sagte sie schließlich. »Gott, ist das öde! Sieh dich doch bloß um. Patchworkkissen, Getöpfertes, alles rustikal und handgemacht. Ich wette, du hörst am liebsten Folkmusik.«

Ellen platzte der Kragen. »Warum haust du nicht gleich wieder ab, wenn es dir hier nicht gefällt?«

Am Donnerstagabend hatte Ellen es satt. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Wenn sie morgens in die Schule ging, lag Josie noch im Bett. Kam sie abends nach Hause, glich die Wohnung einem Schweinestall. Kleidungsstücke und Schminkutensilien lagen überall herum, im Bad muffelten nasse Handtücher auf dem Fußboden vor sich hin, die Schallplatten waren aus ihren Hüllen gerissen. Josie kam gar nicht auf den Gedanken, eine Mahlzeit zuzubereiten, geschweige denn, einkaufen zu gehen. Und immer wieder wärmte sie die alten Geschichten über Mark auf. Sie hörte sich an wie eine Schallplatte, die einen Sprung hatte.

An diesem Abend lag sie auf der Couch und rauchte einen Joint. Cannabis-Glut war heruntergefallen und hatte Löcher in die Polster gebrannt.

»Ich finde, du solltest nach Hause fahren«, begann Ellen und hoffte, es klang nicht allzu unwirsch. »Mir reicht es, ehrlich gesagt. Ich ertrage es einfach nicht, von der Arbeit heimzukommen und so ein Chaos vorzufinden.«

»Komm, nimm einen Zug, dann siehst du alles viel lockerer.« Josie streckte ihr den Joint hin.

»Mir wär es lieber, du würdest deinen Hintern in Bewegung setzen und aufräumen«, stieß Ellen hervor.

»Du bist gar nicht so cool, wie du immer tust, hm? Ich hab den Eindruck, du bist ziemlich mit den Nerven runter. Lass dir ein paar Beruhigungspillen verschreiben, das hilft.«

Statt darauf einzugehen, fragte Ellen, was passieren würde, wenn sie ihre Termine nicht wahrnahm.

Josie kicherte. »Ich hoffe, Mark wird vor Wut platzen. Deshalb bin ich ja hergekommen.«

Deshalb – nicht, um ihre Schwester zu sehen. »Weißt du was? Das kannst du auch woanders hoffen. Warum fährst du nicht auf die Farm? Dann kannst du gleichzeitig deine Mutter zur Weißglut bringen. Alles in einem Aufwasch.«

Josie fuhr hoch. Mit Pferdeschwanz, den royalblauen Hotpants und dem knappen Zopfpulli sah sie wie fünfzehn, nicht wie einundzwanzig aus. »Hör zu, du Miststück«, zischte sie, »lass Mum aus dem Spiel, verstanden? Dass sie so sauer auf mich ist, hab ich doch nur dir zu verdanken.«

»Mir hast du es zu verdanken, dass Mum und Dad dir verziehen haben«, konterte Ellen. »Das war ein verdammt hartes Stück Arbeit.«

»O ja, das glaub ich dir. Aber erzähl mir bloß nicht, du hättest es für mich getan.« Josies Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du willst dich bei ihnen lieb Kind machen, damit du die Farm bekommst, wenn sie abkratzen. Mir machst du nichts vor:
Du weißt genau, was das Land wert ist, und kannst es kaum erwarten, bis du es dir unter den Nagel reißen kannst, nicht wahr?«

Ellen musste sich beherrschen, um nicht auf sie loszugehen. »Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Wenn ich zurückkomme, will ich dich hier nicht mehr sehen, sonst werf ich dich raus. Dieses Mal hast du den Bogen überspannt. Komm wieder, wenn du gelernt hast, dich zu benehmen.«

Ellen sprang ins Auto und fuhr in Richtung Pensford. An einem Parkplatz neben der Landstraße hielt sie an. Sie hätte ihrer Schwester den Hals umdrehen können und wünschte sich in diesem Moment wirklich, sie nie wieder zu sehen. Warum sagte sie so hässliche Dinge? Was war nur los mit ihr?

Sie beobachtete, wie die Sonne unterging. Als sie hinter einem Hügel verschwunden war, hatte sich auch Ellens Zorn gelegt. Sie hatte genug über Kinderpsychologie gelesen, um zu erkennen, dass Violet für einen Großteil von Josies Problemen verantwortlich war. Violet war eine verbitterte Frau, sie hatte keine Gelegenheit ausgelassen, Josie von Kindesbeinen an ihren Hass einzuimpfen. Sie war es, die ihrer Tochter eingeflüstert hatte, ihr Dad liebe sie nicht. Und sie musste ihr auch eingeredet haben, ihre ältere Schwester versuche, sie um ihr Erbteil zu bringen. Sogar Josies Überzeugung, ein Mann müsse für eine Frau sorgen, ging direkt auf Violet zurück.

Das mochte auf die meisten Ehen zutreffen, allerdings verstand Violet es noch anders: Sie dachte dabei nicht an Liebe – sofern sie überhaupt wusste, was das war –, sondern an Leistung und Gegenleistung: Sex gegen ein Zuhause und Nahrung. Nichts anderes praktizierte sie mit Albert.

Und Josie war ganz genauso. Ellen konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals von einem Mann geschwärmt hatte, der ihr gefiel. Sie prahlte immer nur damit, was für ein tolles Auto er fuhr, wie reich oder erfolgreich er war. Wahrscheinlich hatte sie auch nie aus wilder Leidenschaft mit einem Mann geschlafen, sondern immer nur aus Berechnung.

»Arme Josie«, murmelte sie vor sich hin. »Wann wirst du es endlich begreifen?«

Der blaue Sportwagen stand nicht mehr vor dem Haus, als Ellen zurückkam. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder traurig sein sollte. Müde schleppte sie sich die Treppe hinauf, überlegte, was sie sich kochen könnte, und nahm sich vor, bald schlafen zu gehen.

Josie hatte natürlich alles stehen und liegen lassen, aber wenigstens waren ihre Sachen fort. Nachdem Ellen aufgeräumt hatte, war sie so erschöpft, dass sie nur ein Schinkenbrot aß.

Am nächsten Morgen fühlte sie sich frisch und munter. Sie zog das Bett ab, um die Wäsche in den Waschsalon zu bringen. Es war ein wunderschöner Morgen, und sie erwog, das gute Wetter auszunutzen und am Abend übers Wochenende nach Cornwall zu fahren.

Als sie um halb neun aus dem Haus wollte, fiel ihr ein, es war der Monatsletzte, und ihre Miete war fällig. Sie beschloss, das Geld bei Bert im Postamt nebenan zu hinterlegen, für den Fall, dass sie wegfahren sollte.

Sie nahm die Kladde, in der sie sich stets die Miete quittieren ließ, aus der Schublade ihrer Frisierkommode. Sie hatte vier Zehnpfundscheine hineingesteckt, aber das Geld war weg.

»Das kannst du nicht gewesen sein, Josie. Oder etwa doch?«, überlegte sie laut. Sie konnte nicht glauben, dass ein Mensch so tief sinken konnte. Aber niemand außer Josie kam infrage. Sie musste das Geld entdeckt haben, als sie ihre Sachen zusammengesucht hatte.

»Du gottverdammtes Miststück!«, schimpfte sie, außer sich vor Wut. Die eigene Schwester zu bestehlen! Wo sollte sie jetzt das Geld für die Miete hernehmen? Ihr Gehalt würde sie erst in einer Woche bekommen, und wenn sie das Geld dort abzwackte, würde es ihr nächsten Monat fehlen. »Das verzeih ich dir nie«, murmelte sie vor sich hin. »Zerstör dich meinetwegen mit deinen Drogen. Ich bin fertig mit dir.«
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Warum bin ich nur so unschlüssig, Fred?« Daisy vergrub die Nase im weißen Fell ihres Terriers, der neben ihr auf dem Bett lag. Auf dem Plattenspieler drehte sich ein Album von Whitney Houston. »Es ist ja nicht bloß der Job oder die Frage, wie es mit Joel weitergehen soll. Ich muss auch endlich was wegen meiner richtigen Mum unternehmen.«

Fred gähnte geräuschvoll und schmiegte sich enger an sie. Ihn störte es offenkundig nicht im Geringsten, dass sie unschlüssig war. Im Gegenteil, er schien es zu genießen.

Es war März. Neun Monate waren seit dem Tod ihrer Mutter vergangen, und Daisy hatte das Gefühl, auf der Stelle getreten zu sein. Die Trauer allein konnte sie nicht dafür verantwortlich machen: Es vergingen Tage, da dachte sie kaum an Lorna.

Am meisten vermisste sie die Gespräche mit ihr, die ihr geholfen hatten, ihre Gedanken und Ideen zu entwirren. Ohne diesen Austausch fiel es ihr schwer, positiv zu denken, Pläne zu machen und zu verwirklichen. Sie kam sich oft einsam und verlassen vor, und nicht einmal Joel oder ihre Freunde vermochten etwas daran zu ändern.

Etwas immerhin hatte sie in die Tat umgesetzt: Sie hatte einen Teil des Geldes, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, in einen Intensivkurs für Küchenchefs investiert, der vergangenen September begonnen hatte. Sie hatte Talent fürs Kochen, und die Kursleiter lobten sie überschwänglich, was ihrem Selbstbewusstsein mächtig Auftrieb gegeben hatte. Dennoch war sie jetzt, da der Abschluss in greifbare Nähe rückte, nervös. Ein exzellentes Essen in einer ruhigen, netten Atmosphäre zuzubereiten, war eine Sache, berufsmäßig in einer hektischen Restaurantküche zu kochen, eine ganz andere.

Daisy seufzte. Noch mehr Fehlschläge konnte sie sich nicht leisten. Der nächste Job musste der richtige sein oder wenigstens die unterste Stufe auf der richtigen Leiter. Aber woran erkannte man die »richtige Leiter«?

Der Kursleiter hatte ihr geraten, sich mit ihrem Diplom entweder eine Stelle als stellvertretende Küchenchefin in einem erstklassigen Londoner Hotel oder Restaurant zu suchen oder sich in einem kleineren Restaurationsbetrieb irgendwo außerhalb um die Stelle der Chefköchin zu bewerben.

Die erste Möglichkeit sagte ihr eher zu. Als stellvertretende Küchenchefin würde sie Erfahrungen sammeln und außerdem weiterhin zu Hause wohnen und sich mit Joel treffen können. Der Nachteil war, dass in Londoner Restaurantküchen eine unglaubliche Hektik herrschte.

Ginge sie von London fort, würde sie sich eine eigene Wohnung suchen müssen. Andererseits wurde eine Chefköchin besser bezahlt, und ihr Kursleiter meinte, sie sei in dieser Position sicher glücklicher.

Daisy ließ sich nämlich nicht gern herumkommandieren. Und der Gedanke, etwas Neues kennen zu lernen, war verlockend. Sie fragte sich nur, wie sie es verkraften würde, Joel womöglich wochenlang nicht zu sehen. Es war ihr in der Vergangenheit immer zum Verhängnis geworden, dass sie sich ganz und gar an einen Mann gekettet hatte, und obwohl sie Joel nicht mit ihren früheren Freunden in einen Topf werfen wollte, fiel ihr das Umdenken schwer. Ihn zwei-, dreimal die Woche zu sehen, gehörte einfach zu ihrem Leben.

Das Problem Lucy würde sich ebenfalls lösen, wenn sie von zu Hause fortginge. Die beiden gerieten sich nach wie vor ziemlich oft in die Haare, hauptsächlich deshalb, weil Lucy im Haushalt keinen Finger rührte. Doch da die Zwillinge nach ihrem Abschlussexamen eine Weltreise planten, würde sich das Problem vermutlich sowieso von allein lösen.

Daisy drehte die Stereoanlage auf, als der Song Miracle lief, und sang mit. Das war es, was sie für sich selbst erhoffte, ein Wunder, das ihr alle Entscheidungen abnahm und ihr klar und deutlich den richtigen Weg wies.

Danach sang Whitney Houston All the Man that I Need. Daisy stellte den Plattenspieler ab. Sie wollte das Lied nicht hören, sie war sich nicht mehr so sicher, ob Joel wirklich all das war, was sie brauchte. Er gab ihr ein Gefühl von Wärme und Behütetsein, aber das gleiche leistete eine Thermojacke auch. Sie sehnte sich nach etwas, das die Flammen aufs Neue schürte und die Funken stieben ließ. Vielleicht würde eine räumliche Distanz genau das bewirken. Vielleicht würde das Feuer dann aber auch endgültig verlöschen.

Sie wünschte inbrünstig, sie wäre wie manche ihrer Freundinnen, die nie von Zweifeln an ihren Fähigkeiten geplagt wurden, sondern entschlossen auf ihr Ziel zusteuerten. Was war sie doch für ein Jammerlappen! Sie konnte sich nicht einmal entscheiden, ob sie ihre leibliche Mutter suchen wollte oder nicht.

Bislang hatte sie eine Menge Ausreden gefunden, um die Suche hinauszuschieben. Ihr Kurs, der Haushalt und Joel hatten ihr einfach keine Zeit gelassen. Aber neuerdings dachte sie wieder öfter daran, nicht nur des Versprechens wegen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte, sondern weil ihre Neugier sie trieb.

Doch so gern sie die ganze Wahrheit über Ellen erfahren wollte, war da etwas, das sie von diesem Schritt abhielt. Fürchtete sie, die Büchse der Pandora zu öffnen? Oder wollte sie sich nicht auch noch die Verantwortung für einen weiteren Menschen aufbürden?

Als sie kürzlich mit Joel darüber gesprochen hatte, hatte er sarkastisch bemerkt: »Du willst die Krume vom Brot, aber nicht die Kruste. Das ist typisch für dich, so ist es mit allem, auch mit mir.«

Das hatte sie tief getroffen, aber er hatte ja Recht. Sie wollte einen tollen Job, ohne sich allzu sehr anstrengen zu müssen, ihre Familie, aber bitte ohne Probleme, eine Beziehung, in der es keinen langweiligen Alltag, sondern nichts als Leidenschaft gab, eine neue Mutter, ohne sich dafür irgendwelchen Belastungen auszusetzen.

»Du bist der Einzige, Fred, den ich hundertprozentig so mag, wie er ist«, murmelte sie und kraulte den Hund hinter den Ohren.

Er leckte ihr das Gesicht, als wollte er sagen, das Gleiche denke er über sie auch. Daisy musste lachen.

»Daisy?«, rief ihr Vater.

Sie fuhr erschrocken zusammen, sie hatte ihn nicht kommen hören. »Komm nur rein, Dad.«

»Ich dachte, du hättest Besuch, ich hab dich lachen hören«, bemerkte John.

»Ich hab nur gerade zu Fred gesagt, er ist mir der liebste Mensch auf der Welt«, erzählte Daisy kichernd.

»Der Bursche nimmt sich in letzter Zeit ganz schön viel raus.« John setzte sich aufs Bett und streichelte den Hund.

Ihr Vater überwand den schweren Verlust allmählich. Er ging manchmal mit Freunden aus, zum Essen oder ins Theater, er lachte wieder und freute sich sogar auf den Sommer, wenn er segeln gehen könnte. Daisy hoffte, er werde irgendwann auch wieder jemanden kennen lernen, denn er war viel zu nett und jugendlich in seinen Anschauungen, um den Rest seines Lebens allein zu verbringen.

»Was hängst du denn hier herum?«, fragte er. »Ich dachte, du wärst ausgegangen.«

»Heute war der Kurs früher zu Ende«, erwiderte sie gähnend. »Und dann hab ich mich hierhin gelegt und überlegt, wie es weitergehen soll.« Sie schilderte ihm kurz die Zwickmühle, in der sie steckte. »Warum bin ich nur so unentschlossen? Ich kenne niemanden sonst, der sich so schwer tut, eine Entscheidung zu treffen.«

»Wenn ich die Antwort darauf wüsste, hätte ich dich wahrscheinlich schon vor Jahren kuriert«, entgegnete er lächelnd. »Ich war früher auch oft unschlüssig, aber ich hab ein Mittel dagegen gefunden.«

»Und welches?«

»Du hörst auf, dir über diese Probleme den Kopf zu zerbrechen, und unternimmst stattdessen etwas anderes. Du könntest zum Beispiel im Anschluss an deinen Kurs in Urlaub fahren. Mit ein wenig Abstand sieht man manches viel klarer.«

»Aber Joel bekommt jetzt keinen Urlaub, erst im Juni oder Juli.«

»Wer sagt denn, dass er mitfahren muss?«

»Ich kann doch nicht allein verreisen«, murrte Daisy.

»Und ob du das kannst! Du musst ja nicht ins Ausland reisen, es gibt noch so viele Gegenden in England, die du nicht kennst. Den Südwesten zum Beispiel. Du könntest in Bristol anfangen und die Ärztin aufsuchen, die die Adoption arrangiert hat. Sie könnte dir bestimmt eine Menge Fragen beantworten.«

»Hmm«, machte Daisy. »Ja, kann sein. Und von dort aus könnte ich über Somerset und Devon weiter nach Cornwall fahren.«

»Und du könntest dir ganz nebenbei ein paar Restaurants und Hotels ansehen«, schlug John schmunzelnd vor. »Wer weiß, vielleicht findest du einen passenden Job für den Sommer. Auf diese Weise würdest du Erfahrungen sammeln, ohne dich auf eine Stelle festlegen zu müssen.«

»Ist nicht genau das einer meiner Schwachpunkte: dass ich mich nicht festlegen will?«, fragte sie halb im Scherz.

»Nur ein Dummkopf springt ins Wasser, ohne es vorher mit dem Zeh zu prüfen.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie liebevoll. »Außerdem hätte ich eine gute Ausrede, öfter nach Devon und Cornwall zu fahren, wenn du dort arbeiten würdest. Ich liebe die Gegend.«

»Wirklich?« Das war ihr neu.

»Deine Mutter und ich sind oft zum Zelten nach Looe gefahren, bevor wir dich bekamen. Es war dort wunderschön«, fügte er ein bisschen wehmütig hinzu. »Später, mit drei kleinen Kindern, war uns die Fahrt zu anstrengend, und wir sind nie wieder dort gewesen. Ich hab schon oft gedacht, ich kauf mir etwas dort unten, falls ich das Haus hier je verkaufen sollte. Ich könnte meinen Job genauso gut von Barnstaple oder Exeter aus erledigen. Die meisten Grundstücke, die wir bewerten, liegen ohnehin im Westen.«

Seine Begeisterung war ansteckend, und plötzlich packte Daisy die Lust, dorthin zu fahren. »Ich könnte Fred mitnehmen, dann hab ich einen Grund, lange Spaziergänge zu unternehmen.«

Bei dem Wort »Spaziergänge« spitzte Fred die Ohren.

»Später«, tröstete Daisy ihn kichernd. »Erst muss ich mein Diplom haben.«

Am neunten April brach Daisy um neun Uhr morgens mit ihrem VW Käfer und Fred, der auf der Rückbank lag, nach Bristol auf. Sie hatte ihren Kurs mit Auszeichnung bestanden, und es verschaffte ihr eine tiefe Befriedigung, wenigstens dieses eine Mal durchgehalten und ihr Ziel erreicht zu haben.

Ihre Gedanken wanderten zu Joel. Er war am Tag zuvor ziemlich frostig gewesen; sie wusste nur nicht, ob es an dem Ferienjob lag, von dem sie gesprochen hatte, oder an der Reise, die sie ohne ihn unternehmen wollte. Verdrießlich hatte er Reifendruck, Öl und Wasser geprüft und genörgelt, der Käfer sei viel zu alt für so eine lange Fahrt.

Er hatte auch ihre Erwartungen, was das Treffen mit Dr. Julia Fordham in Bristol anbetraf, gedämpft. Als Daisy ihr vor einigen Wochen geschrieben hatte, hatte er gespottet, wahrscheinlich sei sie längst verkalkt, sofern sie überhaupt noch am Leben sei. Vielleicht war er sauer, weil er damit völlig falsch gelegen hatte. Dr. Fordham hatte Daisy nämlich angerufen und am Telefon keineswegs einen senilen Eindruck gemacht. Sie werde sie am neunten April um ein Uhr erwarten, sagte sie. Ihr Vater nahm Joel in Schutz: Er habe eben Angst um sie, weil sie ganz allein unterwegs sein werde. Daisy hatte eher den Eindruck, Joel schmollte wie ein kleiner Junge.

Fürs Erste verdrängte sie den Gedanken an ihn. Für die Nacht hatte sie sich ein Zimmer in einer hundefreundlichen Pension in Bristol genommen, und vom nächsten Wochenende an stand ihr ein kleines Häuschen in St. Mawes in Cornwall zur Verfügung, aber für die Zeit, die dazwischen lag, hatte sie noch keine Unterkunft. Vielleicht machte sich Joel auch deshalb Sorgen.

Doch Daisy hatte sich Straßenkarten sowie Reise- und Hotelführer für Devon und Cornwall besorgt und fühlte sich für alle Eventualitäten gerüstet. Sie war unheimlich aufgeregt. Schließlich war es denkbar, dass diese magische Reise ihr völlig neue Perspektiven eröffnete.

Es war nicht leicht, sich in Bristol zurechtzufinden. Lediglich der Weg zum Flughafen schien gut ausgeschildert zu sein. Daisy hielt an einer Bushaltestelle und fragte fünf Leute nach dem Weg nach Clifton. Sie hatte Mühe, sie zu verstehen, weil sie so einen komischen Dialekt sprachen, und fast jeder sagte etwas anderes. Sie fuhr in eine der Richtungen, die sie ihr angegeben hatten, und als sie sich nach einer Weile noch einmal nach dem Weg erkundigte, erfuhr sie, dass die Pembroke Road, wo Dr. Fordham immer noch wohnte, gleich um die Ecke lag.

Es war eine lange, schöne Straße mit großen, alten Villen. Nummer sieben lag ganz am Ende. In fast jedem Garten blühten Kirschbäume und Magnolien. Die beträchtliche Anzahl Mülltonnen vor vielen Häusern deutete darauf hin, dass diese in Wohnungen umgewandelt und an Studenten vermietet worden waren. Trotzdem wirkte die Gegend nicht so schäbig wie manches Londoner Studentenviertel. Von der Hauptstraße zweigten viele Straßen mit Geschäften, Restaurants und Pubs ab, die nur darauf warteten, erkundet zu werden. Daisy kam sich wie ein Kind auf einem Sonntagsschulausflug vor.

Sie war viel zu früh da. Also stellte sie den Wagen am Straßenrand ab und schlenderte mit Fred die Pembroke Road zu den Downs hinauf. Sprachlos betrachtete sie das riesige Stück Natur mitten in der Stadt. Bristol steckte voller Überraschungen, wie es schien.

»Wir kommen später nochmal her«, tröstete sie Fred, als sie ihn wieder anleinte. Nachdem er so lange im Auto eingesperrt gewesen war, hatte er es sichtlich genossen, herumzusausen und sich im Gras auf dem Rücken zu wälzen.

Sie brachte Fred zum Auto zurück, nahm ihr Notizbuch und die Adoptionsunterlagen heraus und ging durch den Vorgarten des Hauses Nummer sieben. Es war ein merkwürdiges Gefühl, diesen Weg zu gehen, den nicht nur Ellen vor und nach Daisys Geburt, sondern wenig später auch John und Lorna gegangen waren.

Daisy blickte an dem alten Haus hinauf und fragte sich, ob Ellen wohl weiche Knie bekommen hatte beim Anblick der imposanten Fassade mit der Steintreppe und den großen Panoramafenstern. Wie so viele andere Häuser in der Straße war es offensichtlich in Wohnungen aufgeteilt worden: An der Tür befanden sich sechs Klingelknöpfe. Daisy schlug das Herz bis zum Hals, als sie bei Dr. Fordham klingelte.

»Doktor Fordham?«, fragte sie, als eine weißhaarige Dame in einem lavendelfarbenen Strickzweiteiler öffnete. Sie entsprach nicht dem Bild der hart gesottenen Ärztin, die Lorna in ihren Aufzeichnungen beschrieben hatte. Die Frau vor ihr sah wie eine liebe alte Omi aus.

»Sie müssen Daisy sein«, begann sie mit einem herzlichen Lächeln. »Ich bin Doktor Fordham. Kommen Sie doch bitte herein. Haben Sie den Weg gleich gefunden?«

»Ja, das war gar kein Problem. Bristol ist eine wunderschöne Stadt. Ich war gerade mit meinem Hund oben auf den Downs. Dass es so viel Natur mitten in der Stadt gibt, ist unglaublich.«

»Dabei ist Clifton längst nicht mehr das, was es einmal war, meine Liebe.« Die Ärztin ging Daisy voraus in ihre Erdgeschoss-Wohnung. »Früher war das eine schicke Gegend, mit Geschäften wie in der Bond Street, heute gibt es hier nur noch Restaurants und Imbissbuden mit Straßenverkauf.«

»Aber die Häuser sind ganz bezaubernd«, sagte Daisy.

Dr. Fordhams Wohnung war so geräumig, dass Daisy sich unwillkürlich fragte, wie sie es sich leisten konnte, die großen Räume zu heizen. Die Eleganz von einst war verblasst, die Möbel abgenutzt, die Samtvorhänge verstaubt. Warum suchte sie sich nicht eine kleinere, pflegeleichtere Wohnung?

»Setzen Sie sich doch, Daisy.« Dr. Fordham schien ganz glücklich über den Besuch zu sein. »Ich habe mich so über Ihren Brief gefreut; ich kann mich nämlich noch gut an Sie als Baby erinnern und an Ihre Eltern natürlich auch. Dass Ihre Mutter gestorben ist, tut mir sehr Leid. Ich habe sie als sehr lebhafte Frau in Erinnerung.«

Daisy hatte geschrieben, sie wolle nur ein wenig mehr über Ellen erfahren, einem Treffen mit ihr fühle sie sich noch nicht gewachsen. Sie hoffte, die alte Dame hatte das respektiert und würde Ellen nicht plötzlich hinter einer Tür hervorzaubern.

»Zunächst würde ich gern wissen, ob es sich um eine privat vermittelte Adoption gehandelt hat«, meinte Daisy. »Ich dachte immer, das sei verboten gewesen.«

Sie wollte testen, ob Dr. Fordham aufrichtig zu ihr war. Sie wusste nämlich von ihrem Vater, dass der Adoptionsantrag in die Mühlen der Bürokratie geraten war und John und Lorna den Papierkrieg, die Befragungen und Termine mit dem zuständigen Amt bald satt gehabt hatten. Als ein Freund ihnen vorgeschlagen hatte, sie mit jemandem bekannt zu machen, der Adoptionen auf privatem Weg vermittelte, hatten sie sofort zugestimmt.

»Die offiziellen Stellen sahen es nicht gern, das ist richtig«, erwiderte die alte Dame vorsichtig. »Es gibt genug skrupellose Menschen. Aber Ärzte lernen oft Mädchen kennen, die in Schwierigkeiten sind, und kennen andererseits Paare, die sich sehnlichst ein Baby wünschen. Sie dürfen nicht denken, dass ich hier so etwas wie ein Heim für ledige Schwangere führte, meine Güte, nein!«

»Das wollte ich auch nicht andeuten«, versicherte Daisy rasch. »Ich möchte nur verstehen, wie ich gerade an John und Lorna vermittelt wurde.«

»Die Leute, für die Ellen in Bristol gearbeitet hat, brachten sie zu mir, damit ich sie untersuche. Sie sollte später in ein Heim für ledige Schwangere ziehen. Wie es der Zufall wollte, hatte ich Freunde in London, die John und Lorna gut kannten. Ich wusste, dass sich die beiden von der staatlichen Stelle im Stich gelassen fühlten, weil sie nur hingehalten wurden. Mir war auch bekannt, dass sie anständige Leute waren, die einem Kind alles bieten konnten. Ob Junge oder Mädchen, das war ihnen gleichgültig, sie wollten nur ein Baby. Als ich Ellen sah, die so ein liebes Ding war, musste ich sofort an John und Lorna denken. Ich hatte so ein Gefühl, dass das die perfekte Kombination wäre.«

Da Daisy fast genau das Gleiche von ihrem Vater gehört hatte, fasste sie Vertrauen zu Dr. Fordham.

»Andere Umstände spielten allerdings auch noch eine Rolle«, fuhr die Ärztin fort. Ihre Miene verdüsterte sich, als bereitete ihr dieser Teil der Geschichte Unbehagen. »Die Familie, für die Ellen gearbeitet hat, wollte sie auf keinen Fall verlieren, weil die Kinder bei ihr in den besten Händen waren. Wäre Ellen nun den normalen Weg über ein Heim für ledige Schwangere gegangen, wo sich die Mutter sechs Wochen lang um das Neugeborene kümmert, wäre sie vielleicht versucht gewesen, ihr Baby zu behalten. Diese Familie handelte also auch in ihrem eigenen Interesse, als sie Ellen zu einer privat vermittelten Adoption riet, bei der das Baby der Mutter unmittelbar nach der Entbindung weggenommen wird.«

»Das heißt, Ellen wurde dazu gedrängt«, murmelte Daisy.

Dr. Fordham seufzte. »Ja, so könnte man sagen. Natürlich nicht von mir, ich habe nur vermittelt, und damals waren wir alle davon überzeugt, dass es so das Beste für Mutter und Kind sei. Aber jetzt, da ich älter und klüger geworden bin, denke ich rückblickend, es wäre besser gewesen, Ellen mehr Zeit zu geben und sie ausführlicher zu beraten.«

»Glauben Sie, sie hätte mich dann vielleicht behalten?«

Dr. Fordham sah sie prüfend an. »Wer kann das schon sagen? Das waren andere Zeiten damals, schwere Zeiten für eine ledige Mutter. Sie wollte das Beste für ihr Baby, und John und Lorna waren das perfekte Paar. Ich hatte nie die geringsten Bedenken, was die beiden betraf, und ich war glücklich, dass ich ihnen ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen konnte. Aus heutiger Sicht jedoch scheint mir, dass wir nicht fair zu Ellen waren.«

»Wissen Sie, wo sie heute lebt?«, fragte Daisy.

Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Ich hatte das letzte Mal Kontakt zu ihr, als ich ungefähr sechs Jahre nach der Adoption einen Brief und Fotos von Ihrer Mutter an sie weiterleitete. Natürlich nicht den Originalbrief, sondern eine Kopie ohne Absenderadresse. Ellen arbeitete damals noch in der Schule für behinderte Kinder in South Bristol, wo sie eine Stelle angenommen hatte, nachdem sie bei der Familie mit den zwei Kindern gekündigt hatte. Als ich Ihren Brief bekam, habe ich beim Schulamt nachgefragt, ob sie immer noch im Schuldienst ist, aber anscheinend hat sie neunzehnhundertachtundsiebzig den Dienst quittiert. Damals war sie noch unverheiratet.«

Daisy rechnete schnell nach. Ellen müsste zu jener Zeit einunddreißig gewesen sein. »Vielleicht hat sie aufgehört, weil sie heiraten wollte.« Das würde die Suche nach ihr freilich wesentlich erschweren.

Die Ärztin nickte. »Möglich. Sie hat mir jahrelang regelmäßig geschrieben, aber dann hörte ich plötzlich nichts mehr von ihr. Ich nahm an, der Brief von Ihrer Mutter habe sie beruhigt, sodass sie keinen Grund mehr sah, mit mir in Verbindung zu bleiben. Sie hat sich sehr für die Kinder, die sie betreute, engagiert, und das hat ihr sicher über vieles hinweggeholfen.«

»Und die Familie, bei der sie gearbeitet hat, als sie mit mir schwanger war?«, fragte Daisy. »Vielleicht hat sie zu ihr Kontakt gehalten.«

»Das bezweifle ich stark, mein Kind.« Dr. Fordham machte eine wegwerfende Bewegung mit den Händen. »Die Leute nahmen es ihr nämlich sehr übel, dass sie bei ihnen aufhören wollte. Sie war das perfekte Kindermädchen, eine echte Mary Poppins. Sie verstanden nicht, warum sie mit behinderten Kindern arbeiten wollte, da sie doch zwei so niedliche kleine Jungs hatten. Ich glaube, die Frau hat Ellen eine schlimme Szene deswegen gemacht.«

»Wie lange war sie denn bei ihnen?«

»Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber ich denke, nach Ihrer Geburt mindestens noch ein Jahr. Sie liebte die beiden Buben. Aber sie hat das Richtige getan. Ellen war ein kluges Kind und viel zu schade, um nur Haushaltshilfe zu sein. Sie bat mich um ein Empfehlungsschreiben für die Schule in South Bristol, und das habe ich ihr mit dem größten Vergnügen ausgestellt.«

Daisy bemerkte den leicht abwesenden Gesichtsausdruck der alten Dame und wollte wissen: »Halten Sie diese Entscheidung heute auch für falsch?«

»O nein, es war ein lobenswerter Entschluss. Aber es war um diese Zeit, als ich meine Rolle bei der Adoption zu bereuen begann. Ich erkannte, dass Ellen nicht darüber hinweggekommen war, dass sie vielleicht nie darüber hinwegkommen würde.«

Daisy fühlte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Sie würde die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen können, das war ihr jetzt klar. »An wen könnte ich mich denn noch wenden?«

Dr. Fordham überlegte einen Augenblick. »Ellen hatte eine sehr gute Bekannte, eine gewisse Mrs. Peters. Ihr Mann war Lehrer, und sie wohnte in dem Dorf, aus dem Ellen stammte. Sie setzte sich dafür ein, dass Ellen nach Bristol gehen konnte, als sie schwanger war, und ich entsinne mich, dass sie, als sie die Stelle in der Schule antrat, erwähnte, sie würde Mrs. Peters noch regelmäßig besuchen, sooft sie nach Cornwall fuhr. Das Dorf hat einen lustigen Namen, Mister Smith oder so ähnlich.«

Daisy lächelte. »Mawnan Smith. Ich wollte ohnehin nach Cornwall fahren; ich werde versuchen, dort mehr zu erfahren. Würden Sie mich bitte anrufen, falls Ihnen noch etwas einfällt?«

»Sie sehen Ellen sehr ähnlich«, bemerkte die alte Dame unvermittelt. Ihre Augen schimmerten verdächtig feucht. »Sie haben genau die gleichen Haare. Es sind nicht nur die Farbe und die Locken – es ist die Art, wie sich das Licht darin fängt. Als säße ich wieder hier und unterhielte mich mit ihr.« Sie betrachtete Daisy nachdenklich. »Aber Sie machen einen viel forscheren Eindruck. Ellen neigte dazu, den Kopf hängen zu lassen. Fragen stellte sie fast nie. Sie sind ganz bezaubernd, genau wie sie. Natürlich werde ich Sie anrufen, falls mir noch etwas einfallen sollte.«

Die Unterhaltung schien damit beendet zu sein. Daisy stand auf und streckte die Hand aus. »Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe. Ich muss jetzt gehen, mein Hund wartet im Auto.«

Dr. Fordham erhob sich ebenfalls. Ihr Händedruck war fest. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen«, versicherte sie, und ihre Augen lächelten. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sie finden.«

Daisy hatte plötzlich das Gefühl, die Szene schon einmal erlebt zu haben. »Hat meine Mum mich in diesem Zimmer in Empfang genommen?«, fragte sie.

Die alte Dame lächelte. »Ja, hier war es. Dieser Raum war damals mein Wohnzimmer, meine Praxis hatte ich im Keller. Die Pflegemutter, die sich die ersten sechs Wochen um Sie kümmerte, kam gegen Mittag. Ihre Eltern waren schon da. Sie waren überglücklich und furchtbar aufgeregt. Aber so ist das nun einmal bei einer Adoption: Das Glück einer Frau baut auf dem Schmerz einer anderen auf.«

Die Worte klangen in Daisy nach, als sie das Haus verließ. Sie hatte sich nie bewusst gemacht, was es für eine Mutter bedeuten musste, ihr Kind wegzugeben.

An diesem Abend saß Daisy in ihrer Pension auf dem Bett, Fred neben sich, und dachte über ihre Unterhaltung mit Dr. Fordham nach.

Nach dem Besuch bei der alten Dame hatte sie mit Fred einen langen Spaziergang über die Downs bis nach Clifton unternommen. Sie hatte die Hängebrücke über der Avon Gorge bewundert und sich die kleinen Geschäfte im Dorf angesehen. Daisy war im Begriff, sich in Bristol zu verlieben. Vielleicht lag es daran, dass sie hier geboren war. Auf unerklärliche Weise fühlte sie sich in Bristol zu Hause.

Nachdem sie ihre Sachen in die Pension gebracht hatte, war sie noch einmal ausgegangen, hatte sich in einen hundefreundlichen Pub gesetzt und auf dem Rückweg eine Portion Fisch und Fritten mitgenommen. Und jetzt saß sie da und dachte nach. Dr. Fordhams Worte stimmten sie traurig. Allem Anschein nach war Ellen eine kleine Unschuld vom Lande gewesen, unfähig, sich gegen die berechnende Frau, für die sie gearbeitet hatte und die ihre eigenen Pläne durch das Baby gefährdet sah, durchzusetzen. Wenn ihr wirklich etwas an Ellen gelegen hätte, hätte sie dann nicht dafür gesorgt, dass sie ihr Kind und ihren Job behalten konnte?

»Aber so sind die Menschen nun mal, stimmts, Fred?« Sie streichelte ihn abwesend. »Was meinst du, sollen wir noch eine Nacht bleiben, oder fahren wir gleich nach Devon weiter?«

Fred hatte die Augen schon halb geschlossen, als wollte er sagen, das sei ihm völlig egal, Hauptsache, er bekomme endlich seinen wohlverdienten Schlaf.

Nach einem weiteren Tag in Bristol brach Daisy am frühen Mittwochmorgen nach Cornwall auf. Sie wollte auf direktem Weg nach Mawnan Smith, dort übernachten und am nächsten Tag nach St. Mawes weiterfahren, wo sie das Ferienhäuschen gemietet hatte.

In Bodmin begann es zu regnen, aber nicht einmal die Regenwolken vermochten die herbe Schönheit der Landschaft zu beeinträchtigen. Als sie sich Truro näherte, wurde Daisy ganz aufgeregt. Endlich würde sie all die Orte kennen lernen, die Daphne du Maurier in ihren Romanen verewigt hatte. Als Teenager hatte sie fast alle ihre Bücher gelesen und war durch sie mit Cornwall vertraut geworden. Sie hatte ja bei der Lektüre von Die Bucht des Franzosen nicht ahnen können, dass ihre leibliche Mutter ganz in der Nähe aufgewachsen war.

Kurz nach zwei erreichte sie Mawnan Smith. Sie parkte mitten im Ort vor einer Zeile von Geschäften und betrachtete die Häuser einen Augenblick. Sie waren im Stil der späten Sechziger- und Siebzigerjahre aus dem Stein erbaut, der für die Gegend charakteristisch war. Wo mochte die Farm ihres Großvaters liegen? Ob Mrs. Peters immer noch hier wohnte?

Sie beschloss, sich im Postamt zu erkundigen, einem der wenigen Gebäude, die aussahen, als stünden sie schon fünfzig Jahre da.

»Mrs. Peters?« Die stämmige Frau in dem geblümten Overall strahlte Daisy an. »Aber ja, die wohnt noch hier, ihr Mann allerdings ist vor ein paar Jahren gestorben. Fahren Sie einfach weiter die Straße rauf, am Pub vorbei. ›Swallow’s‹ heißt ihr Haus.«

Da Fred schon ganz unruhig war, nahm Daisy ihn an die Leine und schlenderte mit ihm die Straße hinauf. Es hatte aufgehört zu regnen, die Sonne schien. Daisy ahnte, welches Haus das »Swallow’s« war, noch bevor sie das Schild am Gartentor erkennen konnte. Von so einem Häuschen träumte jeder Londoner: weiß gestrichen, mit kleinen Sprossenfenstern, einer von Rosen eingerahmten Haustür und einer alten, von einer purpurrot blühenden Kletterpflanze überwucherten Gartenmauer. Ein jüngerer Mann arbeitete im Vorgarten.

Daisy zögerte. Sollte sie ihn ansprechen? Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, weil der Mann sich aufrichtete, ihr zulächelte und »Hallo« sagte.

Daisy lächelte zurück. Er sah gut aus, war etwa Anfang dreißig und hatte längeres blondes Haar und leuchtend blaue Augen.

»Netter Hund«, meinte er und beugte sich über die Mauer, um Fred besser sehen zu können. »Ich mag Westhighland-Terrier. Ich sage immer, große Hunde in einem kleinen Anzug, nicht wahr?«

Fred stellte sich mit den Vorderpfoten gegen die Mauer und machte: »Wuff!«

»Ich glaube, Fred gefällt die Beschreibung«, erwiderte Daisy lächelnd.

»Machen Sie hier Urlaub? Ich frage nur, weil ich Sie noch nie hier gesehen hab.«

»Eigentlich komme ich in einer bestimmten Angelegenheit«, bekannte Daisy. »Ich suche Mrs. Peters. Im Postamt sagte man mir, sie wohne hier.«

Er nickte. »Sie ist meine Großmutter. Treten Sie nur ein, sie freut sich über jeden Besuch.«

»Ich kann doch den Hund nicht mit hineinnehmen.« Daisy war ein bisschen nervös geworden, weil ihr keine Gelegenheit blieb, sich auf die Begegnung einzustellen. »Ich wollte nur einen kleinen Spaziergang mit ihm machen und ihn dann zum Auto zurückbringen.«

»Kommt nicht infrage.« Er kam zur Gartenpforte und öffnete sie. »Wir sind beide Hundeliebhaber. Und Fred mag nicht ins Auto eingesperrt werden, nicht wahr, Fred?«

»Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht ... Ich bin Daisy Buchan.«

»Tim Peters.« Er schüttelte ihr die Hand. »Was wollen Sie denn von meiner Großmutter?«

Dieser freundliche, ziemlich neugierige Mensch war ihr sympathisch. »Die Frage ist schnell beantwortet. Ich glaube, Ihre Großmutter kannte meine Mutter.«

Seine blonden Augenbrauen schossen hoch, und seine Augen funkelten. »Das hab ich ja noch nie erlebt. Normalerweise sind die Leute, die sich mit Granny über die Dorfgeschichte unterhalten wollen, ungefähr hundertzehn Jahre alt. Gran!«, rief er, als er Daisy ins Haus voranging. »Besuch für dich!«

Er kickte sich im winzigen Flur die Schuhe von den Füßen. Daisy blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Es war ein schönes Zimmer mit einer niedrigen Sichtbalkendecke, einem steinernen Kamin und Landhausmöbeln. Durch die Glastür am anderen Ende des Raumes konnte sie draußen im Garten eine alte Dame sehen, die einen Blumenstrauß in der Hand hielt.

»Besuch?« Als sie Daisy erblickte, blieb Mrs. Peters wie angewurzelt stehen. »O mein Gott!« Sie schnappte hörbar nach Luft. »Einen Augenblick dachte ich, es sei Ellen.«

Vor freudiger Erregung rieselte Daisy ein Schauer über den Rücken. So oft hatte sie irgendjemanden sagen hören, wie sehr Lucy und Tom doch ihrer Mutter ähnelten, und war dann gekränkt gewesen, weil sie nicht mit einbezogen wurde. Es war ein schönes Gefühl zu hören, dass man jemandem aus der Familie ähnlich sah, auch wenn man kaum etwas über diese Familie wusste.

Daisy machte zögernd ein paar Schritte auf die Frau zu. »Ich bin ihre Tochter, Daisy«, erklärte sie.

Mrs. Peters starrte sie entgeistert an. »Du meine Güte! Das ist ja wundervoll«, stieß sie atemlos hervor. »Oh, ich muss mich setzen! Das ist doch ein bisschen viel für mich. Tim, was stehst du da und sperrst den Mund auf? Brüh uns lieber einen Tee auf!«

Daisy überlegte, wie alt Mrs. Peters wohl sein mochte. Mindestens achtzig, eher älter, dennoch wirkte sie nicht zerbrechlich. Sie hatte eine schöne Haut und sah richtig gut aus.

»Darf man fragen, wer Ellen ist?« Tim nahm seiner Großmutter den Blumenstrauß aus der Hand. »Du weißt doch, wie schrecklich neugierig ich bin, Gran.«

»Ellen Pengelly«, antwortete sie. »Von der Beacon Farm.«

Tims Gesicht nahm einen bestürzten, ja schockierten Ausdruck an, und seine Großmutter warf ihm einen warnenden Blick zu. Daisy gewann den Eindruck, dass sie störte. Sie entschuldigte sich hastig für den unangemeldeten Besuch mit ihrem Hund und meinte, vielleicht solle sie besser ein anderes Mal wiederkommen.

»Aber nein, mein Kind«, widersprach Mrs. Peters. »Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind, ich bin nur überrascht, das ist alles. Ich mag Hunde sehr, ich habe mein ganzes Leben lang einen gehabt. Und nennen Sie mich doch bitte Mavis. Kommen Sie, setzen Sie sich und erzählen Sie mir, was Sie zu mir führt.«

Das tat Daisy. »Na ja«, schloss sie, »und da Doktor Fordham nicht weiß, was aus Ellen geworden ist, meinte sie, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.«

»Ich kann Ihnen eine Menge über die Vergangenheit erzählen, aber von Ellen habe ich nichts mehr gehört seit ...« Sie zögerte. »Nun, seit dem Feuer.«

»Feuer? Was für ein Feuer?«

Mavis sah ihren Enkel Hilfe suchend an.

Tim trat neben Daisy und beugte sich zu ihr hinunter. »Es tut mir Leid, Daisy. Das ist kein sehr guter Anfang für Ihre Familiengeschichte. Es ist nämlich so: Auf der Farm brach ein Feuer aus. Es gab keine Überlebenden.«






17. Kapitel
 

Daisy blickte entsetzt von Tim zu Mavis. »Nein!«

»Ellen hat überlebt«, sagte Mavis schnell und warf ihrem Enkel einen weiteren warnenden Seitenblick zu. »Sie war in Bristol, als es passierte. Aber Ihr Großvater, Ihre Stiefgroßmutter und Ihre Tante Josie sind umgekommen.«

»Aber wie ist das passiert? Wann war das?«, stammelte Daisy.

»Neunzehnhundertachtundsiebzig, im Oktober«, antwortete Tim. »Die Brandursache hat man nie genau festgestellt. Ich war damals gerade zu Besuch bei Gran, ich wollte nach Newcastle, auf die Universität. Das Feuer ist nachts ausgebrochen, und erst am anderen Morgen hat man es bemerkt, aber da war das Farmhaus nur noch ein Haufen Schutt und Asche. Es lag an der wenig befahrenen Straße, die vom Strand von Maenporth heraufführt, ich nehme an, Sie sind auf dem Weg hierher da entlanggefahren. Und die Beacon Farm lag in einer Senke und hinter einem Waldstück; man konnte sie von der Straße aus nicht sehen.«

»Das ist ja grauenvoll«, hauchte Daisy. »Aber warum konnten sie sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen?« Die Vorstellung, dass jemand bei lebendigem Leib verbrannte, war einfach furchtbar.

Tim zuckte mit den Schultern. »Vermutlich haben sie eine Rauchvergiftung erlitten. Außerdem war es in jener Nacht windig, sodass das Feuer sehr schnell um sich gegriffen haben dürfte. Für die Feuerwehr gab es jedenfalls nicht mehr viel zu tun.«

Mavis schaute ihren Enkel streng an. »Koch uns jetzt lieber einen Tee.« An Daisy gewandt, fügte sie hinzu: »Es tut mir ja so Leid, Kindchen! Sie sind noch keine fünf Minuten da, und wir überfallen Sie mit einer so schlimmen Nachricht.«

Als Tim den Tee gebracht und jedem eingeschenkt hatte, sagte Daisy:

»Und Ellen? Das muss doch schrecklich für sie gewesen sein.«

»O ja. Sie hat sich seitdem verändert.« Mavis’ Stimme zitterte ein wenig. »Seit sie von hier fortging, schrieb sie mir oder rief mindestens einmal im Monat an, und sie kam immer vorbei, wenn sie ihre Eltern besuchte. Als die Polizei in Bristol sie über das Unglück informierte, brach sie zusammen. Das Ganze nahm sie so mit, dass sie nicht einmal zur Beerdigung kommen konnte.«

»Du meine Güte!«, rief Daisy aus.

Tim beugte sich vor. »Würden Sie gern sehen, wo die Farm gestanden hat? Ich möchte Sie meiner Großmutter nicht entführen, aber es wird bald dunkel werden, und Sie sollten sich die Gegend wirklich ansehen. Wir könnten mit Fred einen Spaziergang über die Felder machen.«

Mavis warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Tim. Aber seid zum Abendessen zurück. Bis dahin werde ich alles aus meinen Erinnerungen hervorgekramt haben, was ich Daisy über Ellen und ihre Familie erzählen muss.«

Mavis war bis ins Innerste aufgewühlt, und Tim wollte ihr offenbar Gelegenheit geben, sich wieder zu fangen. Daisy konnte das verstehen, und so willigte sie ein.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, meinte sie. »Ich muss mir auch noch ein Quartier für die Nacht suchen. Können Sie mir eine hundefreundliche Pension empfehlen?«

»Sie bleiben selbstverständlich hier bei uns«, erklärte Mavis sofort. »Keine Widerrede«, fügte sie hinzu, als Daisy protestieren wollte. »Ich habe ein Gästezimmer, und wir würden uns wirklich freuen, wenn Sie blieben, nicht wahr, Tim?«

»Aber ja, Daisy, machen Sie uns die Freude«, bat er lächelnd. »Außerdem habt ihr beide sicher eine Menge zu bereden.«

»Ihre Großmutter ist eine ganz reizende Person«, bemerkte Daisy, als Tim und sie einen Fußweg einschlugen, der hinter dem Dorf entlangführte.

»Ja, das ist sie und sehr sentimental«, erwiderte er. »Es tut mir Leid, dass ich Sie so zum Aufbruch gedrängt habe, aber ich habe gemerkt, dass Gran das alles ziemlich mitnimmt. Nicht nur Ihr unverhoffter Besuch, sondern die Sache mit Ellen. Es gibt da ein paar Dinge, die ich Ihnen erklären muss.«

Daisy sah ihn fragend an.

»Gran hatte Ellen schrecklich gern, wissen Sie?«, fuhr er fort. »Als Kind habe ich immer gedacht, sie sei eine Verwandte. Aber nach dem Feuer ging es Gran sehr schlecht, und da erklärte mir mein Großvater, sie trauere um Ellen, weil sie sich sehr nahe gestanden hätten. Ich verstand das nicht, schließlich war Ellen ja nicht bei dem Brand ums Leben gekommen. Doch Großvater meinte, Ellen habe Gran einfach fallen lassen, und sie könne nicht begreifen, warum. Deshalb sei sie so deprimiert.«

»Fallen lassen?«

Tim nickte. »Sie hat den Kontakt von einem Tag zum anderen abgebrochen, ihr nie mehr geschrieben, sie niemals wieder besucht. Großmutters Briefe kamen mit dem Vermerk Unbekannt verzogen zurück. Ich erfuhr erst Jahre später von meiner Tante Isobel von Ellens Schwangerschaft. Isobel erzählte mir auch, welche Rolle Gran bei der Geschichte gespielt hatte. Nicht einmal meine eigene Mutter wusste davon.«

»Das ist ja merkwürdig«, erwiderte Daisy versonnen. »Aber es muss doch einen Grund geben, warum Ellen den Kontakt plötzlich abgebrochen hat.«

»Oh, meine Großmutter wird Ihnen ein Dutzend Gründe nennen.« Er lächelte gequält. »Sie hat Ellen immer in Schutz genommen. Sie müsse sich ein neues Leben aufbauen und den Ballast der Vergangenheit abwerfen. Sie habe eine trostlose Kindheit gehabt, einen anstrengenden Beruf. Aber das sind doch alles keine einleuchtenden Gründe. Wenn Sie mich fragen, dann war Ellen ein selbstsüchtiges Biest und sonst gar nichts.«

Diese Gehässigkeit verschlug Daisy einen Augenblick die Sprache. »Sie machen ja keinen Hehl aus Ihrer Abneigung.«

Tim lief rot an. »O Mann, jetzt hab ich den Mund zu weit aufgerissen, nicht wahr? Ich wollte Sie nicht verletzen, aber meine Großmutter ist eine der liebenswertesten, warmherzigsten Frauen, die es auf dieser Welt gibt. Sie erwartet nichts von anderen, sie gibt nur. Ellen muss das gewusst haben. Deshalb kann ich auch keine Entschuldigungen gelten lassen.«

Daisy konnte seine Einstellung verstehen. »Sind Sie oft bei Ihrer Großmutter zu Besuch?«, fragte sie.

»Sooft ich es irgendwie einrichten kann. Ich unterrichte an einem Internat bei Exeter und verbringe normalerweise die Ferien hier. Als Kind war ich fast andauernd bei ihr. Meine Mutter war eine Karrierefrau und hat mich oft genug bei Gran abgegeben.«

»Haben Sie Ellen eigentlich persönlich gekannt?«

»Ja, sie war ein paarmal zu Besuch, als ich hier war. Sie war ganz nett, hat mich nach der Schule und so gefragt, aber sie hat keinen großen Eindruck bei mir hinterlassen. Sie wissen doch, wie das ist: Als Kind nimmt man Erwachsene nur zur Kenntnis, wenn sie einem Geld schenken oder sich komisch benehmen. Ihre Tante Josie dagegen ist mir sehr gut in Erinnerung geblieben, obwohl ich sie nur ein einziges Mal traf.«

»Warum, hat sie Ihnen Geld gegeben oder sich komisch benommen?«, scherzte Daisy und schmunzelte. Tims Offenheit war ihr sympathisch.

»Nein, das nicht«, erwiderte er lachend. »Aber sie hat mit mir geflirtet, und das hat mich schier umgehauen. Schließlich war ich ein pickliger Achtzehnjähriger, und sie war eine Klassefrau und berühmt.«

»Berühmt?« Daisy blieb abrupt stehen. »Weswegen?«

Tim sah sie verwirrt an. »Wissen Sie denn nicht, wer sie war?«

Daisy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass Ellen eine jüngere Schwester namens Josie hatte. Und die kam, wie ich heute erfahren habe, offenbar bei dem Brand damals ums Leben.«

»Josie war Jojo, das Model! Nie gehört?«

Daisy zog die Stirn kraus. Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor, vielleicht hatte sie ihn einmal im Radio gehört oder in einer Illustrierten gelesen.

»Selbst wenn – woher hätte ich wissen sollen, dass sie meine Tante ist? Neunzehnhundertachtundsiebzig, als sie starb, war ich gerade mal vierzehn.«

Tim machte ein verlegenes Gesicht. »Sie haben Recht. Dumm von mir. Ich dachte, vielleicht hätte die Ärztin in Bristol Ihnen von ihr erzählt.«

»Nein, kein Wort.«

»Jojo war in den späten Sechziger- und frühen Siebzigerjahren so bekannt wie Twiggy oder Jean Shrimpton. Sie war eins der Gesichter der Sechzigerjahre.«

»Im Ernst?« Die ganze Geschichte wurde immer sonderbarer, fand Daisy.

»Als sie auf der Höhe ihres Ruhmes war, war ich noch zu klein, um mich für sie zu interessieren«, bemerkte er grinsend. »Und als ich dann alt genug war, so mit vierzehn, ging es mit ihr bereits abwärts. Sie trieb sich mit Rockstars herum, nahm Drogen und war für ihre Exzesse bekannt. Für einen Jungen, der in der Abgeschiedenheit eines Internats lebte, war das alles natürlich wahnsinnig spannend, zumal sie aus dem Dorf kam, in dem meine Großmutter wohnte.

Ich hab jede Zeile gelesen, die in den Zeitungen über sie geschrieben wurde. In ihrer Glanzzeit waren überall ihre Fotos abgebildet. Sie wissen schon, Minirock, riesengroße Augen, tiefes Dekolletee. Ich wurde fast selbst so was wie eine Berühmtheit, weil ich jemanden kannte, der sie kannte. Persönlich kennen gelernt habe ich sie aber erst am Tag, bevor die Farm abbrannte. Sie war in der Post und hat mich angesprochen.«

Ein Lächeln spielte um Daisys Lippen, als sie sich eine Gruppe Halbwüchsiger vorstellte, die Fotos von Jojo anhimmelten. »Ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich durcheinander«, gestand sie. »Erst die Sache mit dem Feuer und jetzt das. Ich bin gespannt, was Ihre Großmutter mir noch alles erzählen wird.«

Tim schwieg einen Augenblick. Er hob einen Stock auf und warf ihn, und Fred sauste los, um ihn zu holen. »Man muss vorsichtig sein, wenn man mit ihr über Ellen spricht. Ein falsches Wort, und sie wird ungemütlich. Und bei Josie ist sie genauso empfindlich. Meine Großmutter ist in vielerlei Hinsicht eine sehr aufgeschlossene alte Dame, aber einiges von dem, was ihr über Josie zu Ohren kam, hat sie dann doch schockiert.«

»Zu schade«, murmelte Daisy mit einem kleinen Grinsen. »Scheint eine ... faszinierende Person gewesen zu sein.«

»Finde ich auch«, pflichtete Tim ihr lachend bei. »Die eine Begegnung und meine vage Bekanntschaft mit ihr habe ich zur Genüge ausgeschlachtet. Gran könnte bestimmt noch viel mehr Geschichten über die Pengellys erzählen, doch sie tut gern geheimnisvoll, vor allem wenn ihr etwas unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut wurde. Ich weiß aber zum Beispiel, dass Ellen als Kind sehr unter ihrer Stiefmutter Violet gelitten hat, während Josie immer bevorzugt wurde. Zwischen Violet und Albert, ihrem Mann, muss es häufig zu hässlichen Szenen gekommen sein. Ich hab jedenfalls meine eigenen Schlüsse daraus gezogen.«

»Und die wären?«

»Gran war blind gegenüber Ellens Schwächen, weil sie sie liebte. Und Ellen hat in Gran wahrscheinlich nur einen Mutterersatz gesucht. Dann, nachdem sie das Geld kassiert hatte, hat sie sie nicht mehr gebraucht.«

Daisy runzelte die Stirn. »Ich komme nicht ganz mit. Welches Geld?«

»Ihr Erbe. Nach dem Brand hat sie das Land, das zur Farm gehörte, geerbt. Sie hat es an eine Hotelgruppe verkauft und ein Vermögen damit gemacht.«

»Das wird ja immer besser. Auf der Fahrt von Bristol hierher dachte ich, Ellen sei so ein liebes Mädchen gewesen, fast eine Art Märtyrerin. Und jetzt scheint es, als wäre sie berechnend, kaltherzig und könnte den Hals nicht voll kriegen.«

»Sorry, ich war zu voreilig. Ich hab nicht daran gedacht, dass Sie die Familiengeschichte nicht kennen. Ich habe auch erst nach dem Brand angefangen, mich dafür zu interessieren, und das Ganze von hinten aufgerollt. Wir sollten uns zusammensetzen und Ihnen die ganze Geschichte von Anfang an erzählen, dann können Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen. Ich glaube, um sich ein Bild von Ellen machen zu können, müssen Sie mehr über die Familie wissen, über die hasserfüllten Auseinandersetzungen zwischen Violet und Albert und ihr Gerangel um die Farm. Alle diese Dinge und Josies Erfolg haben Ellen geprägt – nicht nur das, was ihr selbst widerfahren ist.«

»Ich verstehe«, gab Daisy zurück, obwohl sie überhaupt nichts verstand.

Tim schien ihr die Verwirrung anzusehen. Er lachte leise. »Wenn sie nur wüsste, wie sie Ihnen das alles erklären soll, hat Gran einmal gesagt. Sie hat natürlich nicht ernsthaft damit gerechnet, dass Sie tatsächlich eines Tages hierher kommen würden. Und plötzlich stehen Sie mit Ihrem Hund vor der Tür, es ist Wirklichkeit geworden und wahrscheinlich sehr schmerzhaft für sie.«

Als hätte er sie nicht bereits genug in Erstaunen versetzt, erzählte er ihr die Geschichte von Clare, dem Mädchen aus der feinen Gesellschaft, das Alberts Frau geworden war und das bei einem Sturz von der Steilküste mit dem Baby in den Armen den Tod gefunden hatte.

»Meine leibliche Großmutter?«, rief Daisy aus. »Das glaub ich nicht! Das haben Sie erfunden!«

»O nein. Sehen Sie, deshalb ist die Familiengeschichte so wichtig.«

Ob es ein Unfall oder Selbstmord gewesen sei, habe nie geklärt werden können, fuhr er fort und berichtete, wie Violet auf die Farm gekommen war, Albert geheiratet und Josie bekommen hatte. »Die Mädchen waren zweieinhalb Jahre auseinander und einander fast so ähnlich wie Zwillinge. Sie hatten die gleichen Haare wie Sie. Ellen erfuhr erst durch das Gerede der Leute im Dorf, dass Josie nur ihre Halbschwester und Violet nicht ihre leibliche Mutter war.«

»Ich verstehe.« Daisy erinnerte sich an Lucys böse Bemerkung vom Kuckucksei. Obwohl sie bereits erwachsen gewesen war und gewusst hatte, dass sie adoptiert war, hatte diese Bezeichnung sie tief getroffen. »Was war Violet für ein Mensch? Hat sie es Ellen behutsam erklärt?«

Tim stieß ein freudloses Lachen aus. »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe sie oft gesehen, wenn ich zur Bucht hinunterging, und sie immer für eine Hexe gehalten. Ellen hat meiner Großmutter erzählt, Violet habe sie gescholten, weil sie unglücklich darüber war, keine richtige Mutter zu haben. Ich glaube nicht, dass Sie jemanden finden werden, der Ihnen etwas Gutes über Violet erzählt. Gran hat versucht, einen sympathischen Zug an ihr zu entdecken, aber nicht einmal ihr ist das gelungen.«

Sie gelangten an einen Zaun. Dahinter lag die Straße, auf der Daisy an diesem Morgen entlanggefahren war. Die Häuser, die sie sehe, seien erst in den letzten zwanzig Jahren gebaut worden, erklärte Tim.

»Es muss ziemlich einsam für Ellen und Josie gewesen sein«, fuhr er nachdenklich fort. »Kein Fernsehen, kein Telefon, keinen Strom, bis sie Teenager waren. Völlig isoliert am Ende der Welt, mit Eltern, die sich ständig in den Haaren lagen.«

Sie gingen ein Stück die Straße entlang, bis sie zu einer baumbestandenen Auffahrt kamen. Rosemullion Hotel stand in goldener Schrift auf einem eleganten Schild. Eine niedrige Mauer umgab das Grundstück, und hinter dichten Sträuchern konnte Daisy eine gepflegte Rasenfläche erkennen. »Ist es das?«, fragte sie und blieb stehen.

»Ja, aber himmelweit entfernt von dem, was es früher war«, erwiderte Tim lachend. »Früher verlief hier unter den Büschen ein morscher Zaun, und die Zufahrt zum Farmhaus war ein ausgefahrener, matschiger Feldweg.«

Daisy betrachtete die Szenerie mit großen Augen.

»Denken Sie sich das Schild, den Rasen und die geteerte Auffahrt weg.« Er grinste. »Kommen Sie, wir gehen durch den Wald, dann können Sie sich am ehesten vorstellen, wie die alte Farm für Ellen und Josie ausgesehen haben muss.«

Er pfiff dem Hund und fasste Daisy am Arm. Sie gingen ein kleines Stück zurück bis zu einem Pfad, der fast zugewachsen war. Zum Strand stand auf einem Schild. »Hier bin ich mit meinem Großvater immer zum Schwimmen in die Bucht hinuntergegangen. Der Weg ist fast noch so wie früher, nur dass jemand die schlammigsten Stellen mit Kies ausgebessert hat.«

Die Baumkronen bildeten über ihren Köpfen ein Gewölbe. Zu beiden Seiten des abfallenden Weges breitete sich ein Teppich aus knospenden Blumen, gelbem Schöllkraut, Anemonen und Glockenblumen, aus. Nach einer ganzen Weile lichtete sich der Wald, und Daisy konnte über die Felder zum Meer hinunterschauen.

»Das ganze Land bis hinunter zum Meer gehörte Albert und vor ihm seinem Vater und seinem Großvater«, erklärte Tim. »Es war kein gutes Farmland, aber er weigerte sich hartnäckig, einen Teil davon in einen Zeltplatz oder Wohnwagenpark umzuwandeln, obwohl das gutes Geld eingebracht hätte.«

Links von ihnen war jetzt die Vorderseite des Hotels zu sehen.

Es sah aus, als hätte es immer schon an dieser Stelle gestanden, so harmonisch fügte es sich in die Umgebung ein. Es war im Landhausstil erbaut, mit Schiebefenstern, einer breiten Treppe, die zu den großen Vordertüren hinaufführte, und einer steinernen Veranda, um die sich eine Glyzinie rankte.

»Denken Sie sich das alles weg.« Tim machte eine weit ausholende Handbewegung. »Stellen Sie sich stattdessen ein niedriges, baufälliges Steinhäuschen mit zahlreichen Anbauten vor, die im Lauf der Jahre wahllos hinzugefügt worden waren. Die Rückseite lag dicht am Wald, die Vorderseite zum Meer hin. Das Farmhaus stand auch nicht dort, wo sich jetzt das Hotel befindet, sondern wo die Auffahrt verläuft. Die Gäste im Speisesaal und im Salon, die den Blick auf die Bucht bewundern, sitzen dort, wo früher der Vorgarten war: ein Stück verfilzter Rasen, ein paar Obstbäume und ein morscher Holzzaun drum herum. Natürlich gehörten auch noch einige alte Holzschuppen dazu und eine Scheune rechts vom Haus.«

Daisy nickte. Auf dem Foto von Ellen und Josie waren ein Teil des Farmhauses und ein Obstbaum zu sehen. Sie erinnerte sich genau an die Aufnahme. Doch angesichts des noblen Hotels mit dem gepflegten Rasen und den sorgsam bepflanzten Rabatten fiel es ihr schwer, sich eine Szenerie ländlicher Armut vorzustellen.

»Na ja, immerhin werde ich damit angeben können, dass das alles einmal meinem Großvater gehört hat«, meinte sie lächelnd.

»Gehen wir in die Bucht hinunter«, schlug Tim vor. Wieder pfiff er dem Hund, der im Wald herumstrolchte. »Abgesehen von dem Wanderweg, der an der Steilküste entlang angelegt wurde, hat sich dort nichts verändert.«

Als sie sich vom Hotelgelände entfernten, konnte Daisy verstehen, warum ihr Großvater das Land nicht hatte verkaufen wollen. Es war atemberaubend schön hier. Kein Gärtner hätte die Landschaft mit ihrer einzigartigen Kombination aus rauschendem Fluss, Heidekraut und Wiesenblumen, üppig grünem Gras und zerfurchten Felsblöcken virtuoser zu gestalten vermocht.

Ein paar stämmige Ponys und einige Ziegen tummelten sich auf den steilen Wiesen rechts und links des Weges. Hier hatte Albert früher wahrscheinlich seine Kühe und Schafe geweidet. Unten in der Bucht konnte Daisy fast die zwei kleinen Rotschöpfe in wollenen Badeanzügen auf der Suche nach Krabben durch das seichte Wasser waten sehen. Alles schien ihr so vertraut, als hätte sie die Erinnerung an diesen Ort im Mutterleib mitbekommen.

»Als ich klein war, hab ich mir immer gewünscht, die Farm würde meinem Großvater gehören«, gestand Tim. Er warf ein paar Steine ins Wasser. »Ich konnte mir keinen schöneren Fleck auf Erden vorstellen.«

Daisy blickte sich ehrfürchtig um. Um diese Jahreszeit hatten sich noch keine Touristen hierher verirrt. Abgesehen vom gleichmäßigen Rauschen der Wellen und dem Kreischen der Möwen herrschte eine tiefe, himmlische Ruhe. Die Rührung schnürte Daisy die Kehle zusammen.

»Und trotzdem ist Ellen schwanger geworden und nach Bristol gezogen, und Josie wurde Model und ging auch fort«, sagte sie seufzend. »Ich glaube, mich hätten keine zehn Pferde von hier fortgebracht.«

»Als Josie von zu Hause weglief, war sie auch erst fünfzehn«, erklärte Tim. »Aber wir sehen das alles hier aus einer anderen Perspektive. Wir wissen, was es heißt, in einer Großstadt zu leben; wir mussten in unserer Kindheit nicht auf Komfort oder die Gesellschaft von Freunden verzichten. Ellen war diejenige, die die Farm immer geliebt hat, aber als sie sie schließlich erbte, konnte sie sie gar nicht schnell genug loswerden.«

Als sie viel später an diesem Nachmittag in Mavis Peters’ Haus am Kamin saßen, in dem ein Feuer brannte, weil es kühl geworden war, erzählte Mavis, wie sie Ellen kennen gelernt hatte. Daisy lauschte wie gebannt den Geschichten über die primitiven Lebensbedingungen auf der Farm, über den schwierigen, wortkargen Albert und seine lieblose, schlampige Frau Violet.

Danach berichtete sie, wie es gekommen war, dass Ellen nach Bristol gegangen war, um dort ihr Baby zur Welt zu bringen.

»Ich weiß bis heute nicht, ob mein Rat damals richtig gewesen war oder nicht«, bekannte sie seufzend. »Vielleicht hätte ich ihr raten sollen, sich ihrem Vater anzuvertrauen.«

»Ich bezweifle, dass das die bessere Lösung gewesen wäre«, meinte Daisy versonnen. »Und ich hatte mit Sicherheit eine schönere Kindheit, als Ellen sie mir je hätte bieten können.«

»Aber sie ist nie darüber hinweggekommen, dass sie ihr Kind weggegeben hat«, entgegnete Mavis mit aufrichtigem Mitgefühl. »Sie hat sich ein schönes Leben gemacht, hart gearbeitet, Freunde gefunden. Aber obwohl sie immer behauptete, sie sei damit fertig geworden, konnte ich ihre Traurigkeit spüren. Ich habe lange gehofft, sie würde einen netten jungen Mann kennen lernen, heiraten und Kinder bekommen, doch sie meinte, ihre Aufgabe im Leben sei es, anderen Kindern zu helfen, jenen, die sie wirklich brauchten. Sie nahm das sehr ernst und ging vollkommen in ihrer Arbeit auf – sie hat sogar ihr Äußeres darüber vernachlässigt.«

Mavis schüttelte den Kopf, als könnte sie es noch immer nicht begreifen. »Manchmal, wenn sie zu Besuch kam, habe ich auf sie eingeredet, sie ermuntert, ihr wunderschönes Haar offen zu tragen, sich ein bisschen zu schminken und ein paar hübsche Kleider zu kaufen. Aber sie lachte nur und erwiderte, das überlasse sie Josie, die sei umwerfend genug für sie beide.«

»War sie nur deshalb traurig, weil sie mich weggeben musste? Oder hatte mein Vater sie so tief verletzt?«, hakte Daisy nach. »Wissen Sie etwas über ihn?«

»Ja, in der Tat«, antwortete Mavis mit einem nervösen Seitenblick auf Tim. Anscheinend hatte sie bisher nicht einmal ihn in das Geheimnis eingeweiht.

»Erzählen Sie mir von ihm«, bat Daisy. »Das ist alles so lange her; Ellen hätte bestimmt nichts dagegen. War er verheiratet? Hat sie deshalb geschwiegen?«

»Nein, verheiratet war er nicht, jedenfalls soweit Ellen wusste. Es war nur sein Beruf und die Tatsache, dass er sie einfach sitzen ließ. Er war beim Zirkus.«

Daisy riss verblüfft die Augen auf. Dann fing sie an zu kichern. »Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, er war ein Clown! Das würde ich nicht überleben.«

Tim lachte, und seine Großmutter warf ihm einen strafenden Blick zu. »Nein, er war Trapezkünstler.«

»Wirklich? Das ist ja großartig!«, freute sich Daisy. »Sie nehmen mich doch nicht auf den Arm, oder?«

»Aber keineswegs. Albert hätte das mitnichten großartig gefunden; seine Tochter hätte genauso gut ein Verhältnis mit dem Teufel höchstpersönlich haben können. Aber das spielt alles keine Rolle mehr. Der Zirkus zog weiter, bevor Ellen auch nur ahnte, dass sie schwanger war, und der junge Mann verabschiedete sich nicht einmal von ihr.«

»Oje, das muss ja schrecklich für sie gewesen sein!«, murmelte Daisy.

»Er war einer der ganz großen Stars in diesem Zirkus«, fuhr Mavis fort. »Heutzutage wäre er vermutlich eine Berühmtheit, doch damals waren Zirkusleute nicht sehr angesehen.«

»Jetzt weiß ich wenigstens, warum ich so gut im Turnen bin«, bemerkte Daisy. »Als Kind hab ich viele Preise gewonnen – ich war selbst so etwas wie ein kleiner Star. Kein Wunder, bei dem Vater.«

Tim lachte leise. »Sie scheinen ja mächtig stolz darauf zu sein.«

»Bin ich auch«, erwiderte sie freimütig und grinste. »Turnen war das Einzige, was ich wirklich gut konnte, und in einer Familie, in der niemandem auch nur ein Handstand gelang, schien das ein herausragendes Talent zu sein.«

»Siehst du, Gran, du hast dich ganz umsonst gesorgt«, meinte Tim lachend und sah seine Großmutter bedeutungsvoll an. »Dein dunkles, dunkles, ängstlich gehütetes Geheimnis hat Daisy glücklich gemacht.«

»Red keinen Blödsinn, Tim«, fuhr Mavis ihn unwirsch an. »Ich habe das nur für mich behalten, weil Ellen mich darum gebeten hat – nicht, weil ich finde, dass man sich deswegen schämen müsste.«

»Es hätte schlimmer kommen können: Er hätte ja auch ein Rattenfänger sein können.« Daisy lächelte. »Ich wünschte, er wäre zu Ellen zurückgekehrt, das wäre so romantisch gewesen.«

»Ich hatte nie den Eindruck, dass sie sich ihrer Liebe zu ihm geschämt hat. Sie war nur gekränkt, weil er ihr etwas vorgemacht hatte.«

»Ich hatte auch Beziehungen zu Männern, die nichts taugten«, gestand Daisy, »ich kann das gut nachfühlen.«

Beim Abendessen erzählte Mavis Daisy in allen Einzelheiten, was sie über die Pengellys wusste. Sie war eine hervorragende Erzählerin, und Daisy konnte sich ein ausgezeichnetes Bild von den Menschen und den Örtlichkeiten machen.

»Was hielten Sie von Clare?«, fragte sie. Wäre sie noch am Leben, müsste ihre Großmutter heute älter als Mavis sein. »War es Selbstmord oder ein Unfall? Was meinen Sie?«

»Es muss Selbstmord gewesen sein«, antwortete Mavis. »Wenn sie mit dem Kind in den Armen nur einen Spaziergang hätte unternehmen wollen, wäre sie vorsichtiger gewesen und hätte sich nicht so nah an die Kante des Kliffs gewagt. Vermutlich litt sie an einer postnatalen Depression. Damals kannte man so etwas natürlich noch nicht. Man hat es als ›Nervenkrise‹ abgetan. Clare soll ja eine künstlerisch veranlagte, sehr überspannte junge Frau gewesen sein.« Mavis machte eine nachdenkliche Pause. »Ich vermute, sie hat Albert aus der Leidenschaft des Augenblicks heraus geheiratet. Für ein Mädchen, das so behütet aufgewachsen war, muss er ein aufregendes, romantisches Abenteuer gewesen sein. Außerdem soll er als junger Bursche sehr gut ausgesehen haben. Aber zwei Babys kurz nacheinander, das ungewohnte Leben unter primitiven Bedingungen – das alles hat sie wohl nicht verkraftet.«

Daisy dachte einen Moment nach. »Kein Wunder, dass ich immer ein wenig durchgedreht war«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Verstockte Männer, verrückte Frauen, Trapezkünstler – was für eine Familie!«

»Ihre Mutter war einer der anständigsten Menschen, die ich je kennen gelernt habe«, entgegnete Mavis scharf. »Sie war überaus intelligent, freundlich, sanftmütig und fleißig. Ihr einziger Fehler war, dass sie immer versucht hat, es anderen recht zu machen, nie sich selbst.«

»Aber nachdem sie das Geld kassiert hat, hat sie sich verändert, nicht wahr? Sie wollte von der Farm oder ihren alten Freunden nichts mehr wissen.«

Mavis sah Tim vorwurfsvoll an. »So hättest du es nicht ausdrücken dürfen«, empörte sie sich. »Du weißt genau, dass es meiner Meinung nach nicht das Geld war, das sie veranlasst hat, den Kontakt abzubrechen. Sie muss einen schweren Nervenzusammenbruch erlitten haben. Das würde jedem sensiblen Menschen nach einer solchen Katastrophe so gehen.«

»Sie haben sicher Recht«, versicherte Daisy hastig. Sie bereute ihre verletzende Bemerkung. »Ich hoffe, sie wird sich eines Tages wieder bei Ihnen melden. Und Josie? Was war sie für ein Mensch?«

Sie zog das alte Foto von den beiden Mädchen aus ihrer Handtasche und reichte es Mavis. »Das hat Ellen meiner Mutter geschickt, als ich ungefähr sechs oder sieben Jahre alt war. Ich möchte zu gern wissen, was es zu bedeuten hat. Warum hat sie kein neueres Foto geschickt? Es muss eine ganz besondere Bedeutung für sie gehabt haben; ich kann das deutlich fühlen. Deshalb würde ich gern mehr über Josie erfahren.«

Mavis schwieg einen Augenblick. Dann erklärte sie: »Ellen liebte Josie. Sie waren nicht nur Schwestern, sondern auch die besten Freundinnen. Kurz nachdem diese Aufnahme entstanden war, erfuhr Ellen, dass Violet nicht ihre leibliche Mutter war.«

Sie erzählte, wie Ellen davon erfahren und wie herzlos Violet reagiert hatte. Ellen sei klar gewesen, fügte sie hinzu, dass nichts mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war. »Ich glaube, dieses Foto war das letzte aus einer Zeit ungetrübten Glücks. Danach gab es keine unbekümmerten Momente mehr für sie. Die meisten von uns besitzen dutzende von Fotos aus glücklichen Zeiten, aber für Ellen war dies das einzige. Deshalb wollte sie, dass Sie es bekommen.«

»Ich verstehe.« Daisy brannten Tränen in den Augen. »Erzählen Sie mir mehr von Josie. Sie muss Ellen viel bedeutet haben, und falls ich ihr je begegnen sollte, wird es mir helfen, wenn ich etwas über sie weiß.«

»Sie müssen vor allem wissen, dass Josie von zu Hause weggelaufen ist und ihrer Familie viel Kummer bereitet hat«, räumte Mavis ein. »Das war kurz nach ihrem fünfzehnten Geburtstag, im Juli. Sie hatte das Wochenende in Falmouth verbracht. Als sie nicht nach Hause kam, informierte Albert vom Pub aus die Polizei. Die Nachricht sprach sich natürlich in Windeseile herum. Er rief auch Ellen in Bristol an, fragte, ob Josie bei ihr wäre. Sie waren zwei Monate zuvor zur Welt gekommen, und Ellen war furchtbar deprimiert.«

»Und Josie hat sich nicht gemeldet?«

»Doch, ein paar Tage später kam anscheinend eine Postkarte aus London. Josie hat noch ein paarmal geschrieben, aber nie eine Adresse angegeben. Sie können sich sicher denken, was sie ihrer Familie damit angetan hat.«

»Meine Eltern wären vor Sorge wahnsinnig geworden.« Daisy schüttelte traurig den Kopf.

»Albert und Violet ging es nicht anders. Die meisten im Dorf rechneten damit, dass sich eine Tragödie ereignen würde. Josie war schließlich Violets Lebensinhalt gewesen. Aber als Ellen mich besuchte, sagte sie, anscheinend habe der Kummer Albert und Violet einander näher gebracht. Das tröstete sie ein wenig.«

»Dann war Ellen also wieder hier gewesen?«

»Nur für eine Woche, doch das war wirklich mutig von ihr gewesen. Sie hatte so viel durchgemacht, und das Letzte, was sie brauchte, waren Vorwürfe ihrer Stiefmutter Violet, die sie dafür verantwortlich machte, dass Josie weggelaufen war. Aber Ellen hielt es für ihre Pflicht, ihre Eltern zu trösten. So war sie eben, Daisy. Sie hat immer zuerst an andere gedacht.«

Mavis tupfte sich die Tränen aus den Augen.

»Ich weiß nicht, wie sie es fertig brachte, sich nichts von ihrem eigenen Drama anmerken zu lassen. Sooft sie mich besuchte, hat sie herzzerreißend geweint. Sie war halb krank vor Kummer wegen Ihnen und Josie. Sie könne ja verstehen, warum Josie nicht wolle, dass ihre Eltern Kenntnis über ihren Aufenthaltsort erlangten, aber es hatte sie tief getroffen, dass Josie sie nicht ins Vertrauen gezogen und sich nicht einmal nach dem Baby erkundigt hatte.«

Daisy dachte an ihr Verhältnis zu Lucy. »Schwestern können grausam und gedankenlos sein.«

»Schon, doch die beiden waren als Kinder ein Herz und eine Seele. Ellen hatte Josie von ihrer Schwangerschaft erzählt; Josie war außer mir der einzige Mensch, der den wahren Grund für Ellens Abreise nach Bristol kannte. Sie können sich also vorstellen, wie gekränkt sie war, als Josie ihrerseits sich ihr nicht anvertraut und nicht einmal daran gedacht hatte, dass ihre Schwester sich auch in einer furchtbaren Lage befand.«

»Und wann fanden sie Josies Adresse heraus?«

»Erst über ein Jahr später, wenn ich mich richtig entsinne. Aber in dem Jahr, in dem sie durchgebrannt war, erschien in der Weihnachtszeit in einer Boulevardzeitung ein Artikel über eine junge Ausreißerin, die in Paddington Station fotografiert worden war. Die Ausreißerin war Josie.«

Mavis stand auf, ging zum Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm einen Ordner aus Pappe heraus. »Lesen Sie selbst. Dann werden Sie verstehen, wie uns allen zu Mute war.«

Daisy klappte den Ordner auf. Die Schlagzeile Wer kennt dieses Mädchen?, sprang ihr ins Auge. Darunter war das erschütternde Foto eines Mädchens zu sehen, dem die Tränen übers Gesicht kullerten. Es sah kaum älter als zwölf aus und presste ängstlich seinen Koffer an sich.

»Das Ganze war nichts als ein Schwindel«, warf Tim ein, während Daisy die Zeilen über Mark Kinsale las, den Fotografen, der die Aufnahme gemacht hatte. »Ellen hat Gran später erzählt, dieser Kinsale hatte sich die ganze Story von Anfang an ausgedacht. Er wollte so eine Art Aschenputtel-Geschichte um Josie herum aufbauen.«

»Aber als Albert und Violet das Foto sahen, hielten sie es für echt, nicht wahr? Großer Gott, das muss ja entsetzlich für sie gewesen sein!«

Mavis nickte. »Es war eine absolute Katastrophe. Das ganze Dorf sah es. Alle hatten Angst um Josie. In dem Artikel wird beschrieben, wie junge Mädchen ins kriminelle Milieu abrutschen und solche Dinge. Violet war halb wahnsinnig vor Sorge. Zu allem Übel brachten sie eine ganze Serie über Ausreißerinnen und die Gefahren, die auf sie lauerten, und jede Woche wurde dieses Foto von Josie abgedruckt. Endlich, nach vier Wochen, schrieben sie, sie hätten sie gefunden. Blättern Sie ein Stück weiter, dann sehen Sie es.«

Daisy zuckte zusammen, als sie die Aufnahme mit der Überschrift wir haben sie! sah.

Josie trug ein Herrenhemd über knappen Dessous und wirkte sehr viel erwachsener und raffinierter. Die Journalistin schrieb, ein Tipp habe sie auf Josies Spur geführt. Sie habe sie in einem so genannten »Fotografenclub« entdeckt, wo Männer junge Fotomodelle stundenweise dafür bezahlten, dass sie sie fotografieren durften. Die angeblichen Fotografen hätten allerdings keinen Film in ihren Kameras gehabt und die Mädchen zu Posen überredet, die oft an Pornografie grenzten.

Dann sei Mark Kinsale alarmiert worden. Er habe den »Club« besucht und dieses Foto von Josie aufgenommen. Der Artikel schloss mit einer schwärmerischen Lobeshymne auf Josies Unschuld und Schönheit und Kinsales Einschätzung, sie habe das Zeug zu einem richtigen Model.

»Das riecht sehr nach abgekartetem Spiel«, murmelte Daisy und blickte Tim und Mavis an. »Aber Albert und Violet haben das wahrscheinlich nicht erkannt. War Josie wirklich im Begriff, auf die schiefe Bahn zu geraten, oder haben die nur geblufft?«

»Meiner Meinung nach hat die Zeitung die ganze Zeit gewusst, dass Josie in diesem Club arbeitet, sogar schon bevor sie das erste Foto veröffentlichten. Und es hat sie nicht die Spur interessiert, ob sie in Gefahr war oder nicht«, erklärte Mavis zornig. »Albert und Violet fuhren nach London und baten die Redaktion, ihnen Josies Adresse mitzuteilen, aber man hat sie hinausgeworfen und ihnen gesagt, sie sollten sich da raushalten. Das war verantwortungslos. Hätten diese Leute das mit einem von meinen Kindern gemacht, ich glaube, ich wäre zur Mörderin geworden.«

»Von den verbrecherischen Methoden einmal abgesehen, war es schon ein genialer Coup, um Josie groß rauszubringen«, wandte Tim ein. »Vier Wochen lang erschien ihr Foto sowie ein Artikel über die Gefahren, die jugendlichen Ausreißern drohen. Die englischen Eltern waren alarmiert, alle müssen sich verzweifelt gewünscht haben, dass Josie wohlbehalten gefunden wurde.

Und dann, nachdem sie aufgespürt worden war, drückten sie noch ein bisschen mehr auf die Tränendrüsen. Albert wurde falsch zitiert und als niederträchtiger Tyrann dargestellt, Violet als Ungeheuer, die Farm als Loch. Alles diente nur dazu, Josie als Jojo, das Model, zu lancieren, das arme kleine Mädchen mit der tragischen Kindheit.«

Daisy blätterte weiter. Sie begriff, was Tim meinte. Das Foto von der Farm war im tiefsten Winter aufgenommen worden, und das Haus wirkte darauf schauerlich und primitiv. Eine Aufnahme zeigte Violet als dicke, schlampige Frau in Gummistiefeln und einer schmutzigen Schürze beim Hühnerfüttern. Und Albert, der mit seinem langen, zotteligen Haar wie ein alternder Zigeuner aussah, war aufgenommen worden, als er mit einem Stock auf den Fotografen losging. Eine solche Geschichte würde auch heute noch zu Tränen rühren.

»Kaum zu glauben, dass ein so wunderschönes Mädchen so grässlich aussehende Eltern hatte.« Daisy schaute erst Mavis, dann Tim an. »Also ehrlich gesagt, ich würde nicht wollen, dass irgendjemand dieses Foto von meinem Großvater sieht.«

Mavis schnaubte missbilligend, aber Tim grinste. »Ein Jammer, dass wir keins von Ihrem Vater haben, wie er oben am Trapez turnt«, meinte er.

Daisy betrachtete die Fotos von Josie genauer. Eins musste man Kinsale lassen: Er hatte eine Menge Arbeit in Josie investiert und sie Schritt für Schritt aufgebaut, bis aus dem obdachlosen Kind ein richtiges Glamourgirl geworden war. Das mochte nicht unbedingt moralisch sein, doch in der Film- und Musikindustrie wimmelte es nur so von unbegabten Leuten, die alle durch gezielten Medienrummel zum Star gemacht worden waren. Sie hätte nichts dagegen, wenn jemand das mit ihr versuchte.

Über einen Artikel amüsierte sie sich besonders. Josie hatte sich in der Carnaby Street neu eingekleidet und war in verschiedenen Outfits, wie sie in den Sechzigerjahren schick waren, fotografiert worden, darunter auch einem Minifuchspelzmantel und langen, engen Stiefeln. Dazu wurde sie mit Bemerkungen wie: »Wow, das ist einfach dufte«, »Ich komm mir richtig toll vor« und »Einfach irre, wenn ich daran denke, dass ich vor ein paar Monaten noch Kühe gemolken habe« zitiert.

»Da hab ich mit dem Sammeln aufgehört«, bemerkte Mavis, als Daisy umblätterte und nur noch leere Seiten vorfand. »Ich konnte ihren Anblick nicht mehr ertragen, nach allem, was sie ihren Eltern angetan hatte. Natürlich war es kein Bilderbuch-Zuhause gewesen, aber die Hölle war es auch nicht. Albert begann, sich noch mehr abzukapseln und daheim zu trinken, was er nie getan hatte, und Violet ... Ach, wie oft hat sie hier, in diesem Zimmer, gesessen und sich die Augen rot geweint! Sympathisch war mir diese Frau nicht, doch ich weiß, wie sehr sie an ihrer Tochter gehangen hat.«

»Wusste Josie, was gespielt wurde?«, fragte Daisy. »Ich meine, sie war erst fünfzehn. War ihr überhaupt klar, was für ein mieses Spiel die Zeitungen trieben?«

»Ellen hat das immer bestritten, aber sie war sehr naiv, was Josie betraf. Wie auch immer, es war nicht richtig, dass sie ihren Eltern nicht gesagt hat, wo sie sich aufhält. Und es war auch nicht richtig, wie sie sie später behandelt hat.«

»Kam sie irgendwann wieder hierher?«

»Erst viel später. Wir sahen ihr Gesicht in jeder Illustrierten, jeder Zeitung. Sie warb für Shampoo, Brautmoden, Bademoden, für alles. Und sie sah wunderschön aus. Aber niemand hier war richtig stolz auf sie, weil wir alle mit Albert und Violet fühlten.«

»Aber sie scheint sich ja mit ihnen versöhnt zu haben, sonst wäre sie in der Nacht, als das Feuer ausbrach, nicht auf der Farm gewesen«, gab Daisy zu bedenken.

»Ich weiß nicht, ob man von einer Versöhnung sprechen kann«, widersprach Mavis nachdenklich. »Sie kam gelegentlich her und hat furchtbar angegeben. Aber meistens endeten diese Besuche im Streit, weil sie sich so abfällig über die Farm und das Landleben äußerte.«

»Und wann fing sie an, Drogen zu nehmen?«

»Als sie zu modeln begann«, antwortete Tim. »Damals hat in diesen Kreisen jeder Drogen genommen, das gehörte eben dazu. Außerdem muss dieser Kinsale sie gnadenlos vermarktet und alles aus ihr rausgeholt haben. Nach der Trennung von ihm wurde es dann ganz schlimm: Sie verlor jeglichen Halt und rutschte vollends ab.«

»War er ihr Liebhaber?« Daisy hatte ein Foto von ihm in einem der Zeitungsausschnitte entdeckt und fand, er sah mit seinem Pferdeschwanz und dem Rüschenhemd irgendwie fies aus – wie ein alternder Rockstar-Verschnitt aus den Sechzigern.

»Ja, ich vermute, von Anfang an«, erwiderte Mavis. »Dabei hätte er ihr Vater sein können! Aber das geht mich nichts an. Violet ist ihm einmal begegnet. Sie fuhr nach London, als Josie die Grippe hatte, und blieb ein paar Tage bei ihr in Chelsea. Kinsale kam und warf sie raus.«

Daisy zog die Augenbrauen hoch.

»So hat Violet es erzählt, doch ich habe immer den Verdacht gehabt, dass es Josie war, die sie weggeschickt hat«, fuhr Mavis ernst fort. »Das war zu jener Zeit, als sie richtig groß rauskam. Heute New York, morgen Südfrankreich. Immer an Kinsales Seite. Nach der Trennung ist er ihr Fotograf geblieben; ich nehme an, er hat einen Haufen Geld mit ihr verdient, aber sie hatten nichts mehr miteinander, wie man so schön sagt. Danach konnte man fast täglich in den Klatschspalten lesen, welcher Rockstar oder Schauspieler gerade als ihr ständiger Begleiter galt.«

»Und wie war Ellens Verhältnis zu ihr zu jener Zeit?«, wollte Daisy wissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein berühmtes Model sich mit einem stillen Mädchen wie Ellen, das mit behinderten Kindern arbeitete, abgeben wollte, selbst wenn es sich dabei um die eigene Schwester handelte.

»Ellens Wohnung in Bristol war ihr Schlupfwinkel«, erklärte Mavis. »Sie hat sich dort nur sehen lassen, wenn sie etwas von ihr wollte. Erst nachdem sie den Boden unter den Füßen verlor, fuhr sie regelmäßig zu ihr. Ellen hat ihr vermutlich Geld gegeben. Sie hat alles versucht, damit sie wieder auf die Beine kam, aber vergeblich. Josie versprach ihr immer wieder unter Tränen, sich zu ändern. Doch kaum war sie zurück in London, ging alles von vorn los, und jedes Mal wurde es schlimmer.«

»Und als ihre Modelkarriere zu Ende war? Was ist aus ihr geworden?«

Mavis stand unvermittelt auf und ging in die Küche. Daisy blickte Tim fragend an.

»Pornos«, flüsterte er. »Gran wird damit nicht fertig. Fragen Sie sie also lieber nicht danach. Ich habs nach Josies Tod herausgefunden, als ich anfing, mich für sie zu interessieren. Ich hab sogar ein Video ergattert, in dem sie mitspielt, ziemlicher Schweinkram. Aber erzählen Sie das bloß nicht Gran!«

Daisy nickte. »Und wie ist sie dann zu guter Letzt wieder hier gelandet?«

»Sie wusste keinen anderen Ausweg mehr«, erwiderte Tim schulterzuckend. »Anscheinend ist sie alle sechs Monate hier aufgetaucht und hat ihrer Mutter irgendein Märchen aufgetischt, dass sie zum Film oder Fernsehen gehen würde oder so was.«

»Die arme Violet hat mir jedes Mal ihr Herz ausgeschüttet«, berichtete Mavis. Sie trug ein Tablett mit drei Tassen heißer Schokolade ins Zimmer. »Was blieb mir anderes übrig, als mir ihren Kummer anzuhören? Josie hat irgendwas zusammenfantasiert, sich Geld geborgt, das sie nie zurückgezahlt hat, und ist wieder auf und davon. Das letzte Mal allerdings war es anders. Sogar mir fiel auf, dass sie ruhiger geworden zu sein schien. Gut vier Wochen war sie hier, und Violet erzählte, sie habe ihre Wohnung in London gekündigt und wolle sich hier etwas kaufen. Es schien ihr ernst damit zu sein; sie hat sich für ein kleines Haus in Truro interessiert und sich einen Job besorgt. Wir dachten beide, sie hätte einen Schlussstrich gezogen.«

»Aber dann kam sie bei dem Feuer ums Leben«, meinte Daisy versonnen. »Seltsam, wie das Leben manchmal so spielt. Woher wollte sie überhaupt das Geld für das Haus nehmen?«

Tim blickte seine Großmutter scharf an. »Gute Frage. Weißt du, ob sie noch was hatte, Gran?«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, gab Mavis zu. »Mein Mann erfuhr von jemandem, der Bescheid wusste, dass sie kein Testament hinterlassen hatte und ihr Konto überzogen war.«

»Hmm«, machte Daisy. »Könnte sie nicht das Feuer selbst gelegt haben? Sie wollte fliehen, hat es aber nicht mehr rechtzeitig geschafft?«

Ein betretenes Schweigen entstand. Tim und Mavis starrten sie an.

»Daran hab ich auch schon gedacht«, gestand Tim schließlich. Er fingerte nervös an seinem Kragen herum, als fürchtete er, mit dieser Bemerkung den Zorn seiner Großmutter geweckt zu haben.

»Ich auch«, gab Mavis leise zu. »Ich hab mich oft gefragt, ob Ellen deshalb nicht mehr herkommt. Vielleicht hegt sie denselben Verdacht.«






18. Kapitel
 

Sie werden mich doch wieder besuchen kommen, nicht wahr?«, fragte Mavis am nächsten Morgen, als Daisy Fred an die Leine nahm und sich zum Gehen anschickte.

Daisy hörte den bangen Unterton heraus und erkannte, dass Mavis befürchtete, sie würde wie Ellen auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

»In nächster Zeit wahrscheinlich nicht«, erwiderte sie ehrlich. »Ich muss mir einen Job suchen. Aber ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Und falls ich bei dem Anwalt in Falmouth irgendetwas Neues erfahren sollte, rufe ich Sie gleich an.«

Tim hatte sich bereits vor einer Stunde verabschiedet, aus Taktgefühl, wie Daisy vermutete, um den beiden Frauen Gelegenheit zu einem Wort unter vier Augen zu geben. Es gab in der Tat vieles, was sie Mavis gern gesagt hätte, aber noch fehlten ihr die richtigen Worte dafür.

Als sie vergangene Nacht in dem hübschen Gästezimmer gelegen hatte, war ihr noch einmal durch den Kopf gegangen, was für einen herzlichen Empfang die alte Dame ihr bereitet hatte. Sie kannte nicht viele Menschen, die so gastfreundlich und offenherzig waren.

Wie konnte Ellen eine so wundervolle, mütterliche Freundin aus ihrem Leben verstoßen? Daisy kannte Mavis kaum vierundzwanzig Stunden und fühlte bereits eine herzliche Zuneigung zu ihr. Das war mit ein Grund, dass sie Ellen unbedingt finden wollte, und sei es nur, um die alte Dame zu beruhigen. Sie musste Todesängste um Ellen ausgestanden haben, weil sie nicht wusste, ob sie nach der Brandkatastrophe möglicherweise den Verstand verloren hatte. Jetzt, da Daisy sich ein gutes Bild von den Pengellys machen konnte, schien ihr das die einzig plausible Erklärung zu sein.

Sie setzte all ihre Hoffnungen in Alberts Anwalt. Mavis hatte ihr seine Adresse in Falmouth genannt, und Daisy wollte ihn am nächsten Tag aufsuchen.

»Es war fast wie in alten Zeiten, wenn Ellen zu Besuch kam«, bemerkte Mavis. Ihre Stimme klang verdächtig brüchig. »Ich habe mich in Ihrer Gesellschaft sehr wohl gefühlt, so wie damals mit ihr.« Sie betrachtete Daisy nachdenklich. »So ähnlich sind Sie Ellen gar nicht. Es waren nur die Haare, die mich zuerst irritiert haben. Sie haben blaue Augen, Ellen hatte braune, und Sie sind viel direkter, zugänglicher. Aber Sie hatten natürlich auch ein anderes Elternhaus und Privilegien, die Ellen nicht hatte. Und Sie sind eine sehr moderne junge Frau – Ellen war altmodisch, selbst in Ihrem Alter schon.«

Daisy kam plötzlich zu Bewusstsein, dass sie keine Vorstellung davon hatte, wie Ellen aussah, während Josies Bild sich so fest in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, als hätte sie sie persönlich gekannt.

»Da fällt mir ein, haben Sie ein Foto von Ellen?«

»Nur ein einziges«, antwortete Mavis mit einem Blick zur Anrichte. »Ich hatte es immer dort stehen, aber vor ein paar Jahren hab ich es weggeräumt. Es machte mich nur traurig. Seltsam, dass ich gestern nicht daran gedacht habe, es Ihnen zu zeigen.«

Sie kramte in den Schubladen. »Hier ist es.« Sie hielt ein Farbfoto in einem Silberrahmen in der Hand. »Frank, mein Mann, hat es im Garten aufgenommen. Wir haben es vergrößern lassen, weil es so ein hübsches Bild ist.«

Daisy betrachtete es eingehend. Ellen saß auf einer Bank, im Hintergrund war ein von weißen Rosen umrankter Bogen zu sehen. Sie trug ein braves Kattunkleid mit rundem Ausschnitt und Rüschenbesatz am Saum. Es sah wie eins dieser Laura-Ashley-Modelle aus, die Daisys Mutter in den Siebzigerjahren getragen hatte.

Ellen hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Josie. Hätte sie nicht dieses züchtige Kleid getragen und die Haare streng aus dem Gesicht gekämmt, hätte man sie für das um einige Jahre gealterte Model halten können. Sie hatte den gleichen feinen Knochenbau und die gleichen großen, ausdrucksvollen Augen. Nur ihr Lächeln war anders. Auf allen Pressefotos zeigte sich Josie mit einem strahlenden Lächeln, das ihre Extrovertiertheit demonstrierte. Ellen dagegen lächelte schüchtern, als müsste sie sich dazu überwinden. Sie machte irgendwie den Eindruck, als hätte sie die ganze Welt gesehen und wäre von ihr enttäuscht.

Daisy erkannte in diesem Gesicht ihr eigenes wieder, nicht in den glücklichen Augenblicken, sondern in jenen, in denen die ganze Welt gegen sie zu sein schien. War es das, was Ellen gefühlt hatte?

»Wann ist das Foto aufgenommen worden?«, fragte sie.

»Im Sommer vor der Brandkatastrophe«, antwortete Mavis. »Ellen war damals einunddreißig, es muss im Juni gewesen sein, weil die Rosen in voller Blüte stehen. Ich erinnere mich, dass sie an dem Tag von Ihnen sprach. Sie hätten vor kurzem Ihren vierzehnten Geburtstag gefeiert, sagte sie. Sie hoffte, Sie nähmen Ballettunterricht oder wären eine Pferdenärrin, weil Sie nun in einem schwierigen Alter seien. Mädchen mit einem Hobby gerieten nicht so häufig in Schwierigkeiten wie andere, meinte sie.«

»Ich hab damals viel geturnt«, erklärte Daisy gedankenverloren. »Was sie wohl dazu gesagt hätte?«

»Das hätte ihr bestimmt gefallen.« Mavis trat auf sie zu und umarmte sie. »Auf eine Tochter wie Sie kann man nur stolz sein. Ich hoffe, Sie finden Ellen, das würde ihr Leben vollständig umkrempeln.«

Daisy drückte Mavis fest. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und die Rührung schnürte ihr die Kehle zu. Mavis’ Worte hatten sie an Lorna erinnert. Mavis hätte ihr gefallen, die beiden Frauen waren einander sehr ähnlich.

»Sie sind ganz wundervoll gewesen«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, »so lieb, so verständnisvoll. Selbst wenn ich Ellen nicht aufspüren sollte, so ist mir jetzt vieles klarer geworden. Und das habe ich nur Ihnen zu verdanken.«

Mavis ergriff Daisys Hände. »Ihr Besuch hat mir auch gut getan«, bekannte sie lächelnd. »Wenigstens weiß ich jetzt, dass Sie ein liebevolles Zuhause hatten. Sie machen Ihrer Adoptivmutter alle Ehre. Behalten Sie das Foto von Ellen. Die Bilder, die ich brauche, habe ich im Kopf.«

Daisy fuhr direkt nach St. Mawes. Tim hatte ihr den Weg genau erklärt, und sie fand das kleine Haus am Hafen neben dem Pub »The Rising Sun« mühelos. Es gehörte einem Teilhaber der Firma, in der sein Vater arbeitete, und Daisy durfte eine Woche kostenlos darin wohnen. Die einzige Bedingung war, dass sie es gründlich putzte, bevor die Eigentümer zu Ostern kamen.

Das Haus war ihr als »einfach« beschrieben worden, deshalb hatte sie nicht allzu viel erwartet. In Wirklichkeit war es ein reizendes ehemaliges Fischerhaus, das in einer Zeile ähnlicher Häuser stand. Die Eigentümer hatten die Holzfußböden neu versiegelt, die Wände weiß und die alten Holzmöbel leuchtend blau gestrichen.

Vermutlich wegen des tagelangen milden, sonnigen Wetters war es in seinem Innern auch nicht feucht und kalt, wie Daisy angenommen hatte. Als sie vom Schlafzimmerfenster auf den Fischereihafen blickte, fühlte sie sich zufrieden wie lange nicht mehr. Es war, als hätte der Abstand von London sie endlich einen entscheidenden Schritt weitergebracht. Jetzt konnte sie nach vorn schauen.

Am Nachmittag schlenderte sie mit Fred zur Burg hinauf. Auf der anderen Seite der Flussmündung lag Falmouth. Vielleicht war es doch nicht nur Zufall gewesen, dass ihr gerade hier eine Unterkunft angeboten worden war, denn vor ihrer Abreise hatte Mavis ihr erzählt, Ellen habe nur eine einzige richtige Verabredung mit Pierre, dem Trapezkünstler, gehabt, und zwar hier, bei der Burg.

Sie spazierte daran vorbei und dann ein Stück am Fluss entlang und fragte sich, ob sie hier, vielleicht irgendwo im hohen Gras, gezeugt worden war. Sie musste unwillkürlich lächeln. Wenn Joel mit ihr hierher ginge, würde sie auch nichts gegen eine kleine Balgerei im Gras einzuwenden haben.

Der Gedanke an Joel stimmte sie traurig. Sie fühlte, dass es so gut wie vorbei war. Anscheinend hatte sie ihn doch nicht so gut gekannt, wie sie geglaubt hatte. Er hatte auf ihre Pläne, Ellen zu suchen, so abweisend reagiert, als könnte er nicht begreifen, was es für sie bedeutete. »Nach Strohhalmen greifen«, hatte er es genannt.

Daisy seufzte. Nach ihrer Rückkehr würde alles nur noch schwieriger werden. Selbst in ihren wildesten Träumen hätte sie nicht damit gerechnet, so viele faszinierende Informationen zu erhalten, und sie wusste, jetzt würde sie keine Ruhe mehr finden. Joel aber würde das absolut nicht gefallen. Eigentlich hätte sie ihn längst anrufen sollen, doch er würde ihr nur einen Dämpfer versetzen, und darauf konnte sie verzichten.

Sie setzte sich auf eine Bank und ließ Fred im Gebüsch herumstöbern. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ganz auf sich allein gestellt. Daisy war der Typ, der nichts allein tun wollte und bei dem Gedanken, längere Zeit allein sein zu müssen, sogar regelrecht in Panik geriet. Angesichts dessen, was Ellen und Josie durchgemacht hatten, erschien ihr das rückblickend ziemlich jämmerlich.

Doch jetzt genoss sie das Alleinsein, das Gefühl der Unabhängigkeit. Sie verspürte nicht das geringste Verlangen, zur nächsten Telefonzelle zu laufen und ihre Entdeckungen mit jemandem zu teilen. Vielleicht war das ein Zeichen dafür, dass sie endlich erwachsen wurde. Sie brauchte Zeit, ihre Gefühle zu sortieren, alle Informationen auszuwerten und den nächsten Schritt zu planen.

Sie beobachtete eine Jacht, die Richtung Falmouth segelte. Auf der trichterförmigen Flussmündung wirkte sie winzig klein. Die Segel waren vom Wind geschwellt, der Skipper lehnte sich weit hinaus, um das Boot auf Kurs zu halten. Daisy wusste von ihrem Vater, dass Wind allein nicht genügte, um das gewünschte Ziel anzusteuern. Beim Segeln musste man oft geduldig kreuzen.

Bei ihrer Suche nach Ellen würde es ihr nicht anders ergehen. Sie würde Rückschläge in Kauf nehmen müssen. Aber sie würde nicht aufgeben, niemals. Falls Joel sie auf diesem Weg begleiten wollte, umso besser. Und falls nicht – auch gut.

Um neun Uhr am nächsten Morgen traf Daisy in Falmouth ein. Es war kälter geworden, und für den Nachmittag war Regen angekündigt worden. Daisy hatte keinen Termin bei dem Anwalt, doch wenn er keine Zeit für sie hätte, würde sie eben ein wenig durch die Stadt bummeln.

»Ich möchte zu Mr. Briggs«, erklärte sie der Vorzimmerdame der Anwaltskanzlei Briggs, Mayhew und Pointer. »Ich bin nur ein paar Tage in Cornwall, deshalb konnte ich leider keinen Termin vereinbaren. Aber es ist wirklich dringend.«

Ich hätte Fred besser nicht mitnehmen sollen, dachte sie. Und in der wattierten Jacke und den Jeans sah sie wie eine Anhalterin aus. Doch sie schenkte der Frau, die sie hinter ihren pinkfarben getönten Brillengläsern arrogant musterte, ein strahlendes Lächeln und war entschlossen, sich nicht einfach abwimmeln zu lassen.

»In welcher Angelegenheit?«, erkundigte sich die Frau steif. »Mr. Briggs empfängt Besucher nur nach vorheriger Terminvereinbarung.«

»Die Sache ist ein wenig kompliziert. Es geht um den Besitz von Albert Pengelly aus Mawnan Smith.«

»Ich verstehe.« Die Frau nickte. Daisy hatte den Eindruck, sie habe ihre roten Haare bemerkt und den Zusammenhang zu den Pengellys hergestellt. »Einen Augenblick, bitte. Ich werde Mr. Briggs fragen, ob er Zeit hat.« Sie sprang auf, eilte den Flur hinunter und verschwand hinter einer Tür mit Milchglasscheibe.

Daisy lächelte in sich hinein. Ganz offensichtlich wollte sie ihren Chef warnen, sonst hätte sie ihren Besuch auch über die Gegensprechanlage ankündigen können.

Wenige Sekunden später kam sie zurück. »Mr. Briggs erwartet Sie. Die dritte Tür rechts.«

Dass der Name Pengelly offenbar ein gewisses Gewicht hatte, stärkte Daisys Selbstvertrauen. Sie nahm den Hund kürzer an die Leine und marschierte den Korridor hinunter.

Mr. Briggs öffnete die Tür, bevor sie anklopfen konnte.

»Daisy Buchan«, stellte sie sich vor und reichte dem kleinen, älteren Mann die Hand. »Ich bin Ellen Pengellys Tochter.«

Ihre Worte brachten ihn sichtlich aus der Fassung, aber er drückte ihr die Hand und bat sie, Platz zu nehmen.

»Ich nehme an, Sie haben nichts von meiner Existenz geahnt.« Sie setzte sich und ließ Fred neben sich Sitz machen. »Das ist der heikle Teil der Angelegenheit.«

Sie fasste knapp und präzise die Hintergründe ihres Aufenthaltes in Cornwall zusammen. »Ich habe erst gestern von der Brandkatastrophe erfahren. Und Ellen ist offensichtlich weggezogen und hat den Kontakt zu ihren Bekannten hier abgebrochen.« Sie legte ihre Adoptionsurkunde und die Notizen vor, die ihre Mutter sich von Ellens Brief gemacht hatte, jenem, in dem Ellen ihren Wunsch zum Ausdruck brachte, ihre Tochter eines Tages kennen zu lernen. »Ich hatte gehofft, Sie würden mir sagen können, wo ich Ellen finde.«

»Nun, Miss Buchan«, begann der Anwalt, und seine hellen Augen flackerten unruhig hinter den dicken Brillengläsern, »nicht Ellen, sondern ihr Vater war unser Mandant. Ich hatte das letzte Mal bei der Abwicklung des Grundstücksverkaufs Kontakt zu ihr, und das war vor über zehn Jahren.«

»Wo hat sie damals gewohnt?«

»In Bristol. Aber sie beabsichtigte, von dort wegzuziehen, das weiß ich.«

»Sie muss Ihnen doch eine Adresse hinterlassen haben«, entgegnete Daisy mit ihrem liebenswürdigsten Lächeln. »Und wenn es nur die ihres Anwalts ist. Ich meine, ihre ganze Familie ist bei dem Feuer ausgelöscht worden. Da kann ich mir nicht vorstellen, dass die Polizei zulässt, dass die einzige Überlebende einfach spurlos verschwindet.«

Mr. Briggs betrachtete sie prüfend. Schließlich meinte er: »Das war eine sehr schwierige Zeit für Ellen. Sie war von den Ereignissen so traumatisiert, dass sie nicht einmal persönlich vorbeikommen konnte, um die Papiere zu unterzeichnen.
Und da sie erkrankte und nicht mehr arbeiten konnte, habe ich den Verkauf des Grundstücks so schnell wie möglich abgewickelt.«

»Woran ist sie denn erkrankt?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, erwiderte Mr. Briggs abweisend.

»Sie würde ihr Gehalt doch auch im Krankheitsfall weiter bezogen haben. Und sie hatte viele Jahre in Bristol gewohnt – warum also auf einmal die Eile?«

»In so einem Fall haben es die Leute oft sehr eilig mit der Abwicklung, weil sie denken, wenn erst einmal der Schlussstrich gezogen ist, ist auch die Trauer vorbei.«

Sie merkte, dass sie ihm mit ihren vielen Fragen auf die Nerven ging, deshalb versuchte sie es mit einer anderen Taktik.

»Entschuldigen Sie, dass ich so hartnäckig nachhake.« Sie lächelte ihn entwaffnend an. »Ich mache mir einfach Sorgen um Ellen. Sie hatte eine sehr gute Bekannte in Mawnan Smith, Mrs. Mavis Peters, und die erzählte mir, Ellen habe den Kontakt zu ihren alten Freunden vollständig abgebrochen. Die meisten Leute im Dorf halten den plötzlichen Reichtum für die Ursache. Aber Mrs. Peters und ich können das nicht glauben. Wir halten es für wahrscheinlicher, dass Ellen nach dem Unglück eine Art Nervenzusammenbruch erlitten hat.«

Mr. Briggs nickte. »Da gebe ich Ihnen Recht. Ich hatte nie den Eindruck, dass ihr materielle Dinge besonders wichtig sind.«

»Wenn das der Fall ist«, fuhr Daisy, ermutigt von seiner Zustimmung, fort, »dann würde es ihr möglicherweise bei der Bewältigung der Vergangenheit helfen, wenn ich Verbindung zu ihr aufnähme. Was meinen Sie?«

Mr. Briggs schien aufzutauen. »Möglicherweise haben Sie Recht. Ihre Existenz, Miss Buchan, erklärt natürlich, warum Ellen so jung von zu Hause fortging und eine so undankbare Arbeit annahm. Nach allem, was ihr Vater andeutete, hatte ich immer den Eindruck, das gespannte Verhältnis zu seiner Frau sei der Grund dafür gewesen. Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass er nichts von Ihrer Existenz wusste?«

»Ja, das ist richtig. Außer Ellens Schwester Josie und Mr. und Mrs. Peters wusste niemand von Ellens Schwangerschaft.«

»Ellen hat die Peters’ früher oft erwähnt.« Mr. Briggs nickte. »Sie kam manchmal vorbei, wenn sie zu Besuch war, um mir eine Nachricht von ihrem Vater zu überbringen. Ich habe sie jedes Mal gefragt, wann sie denn für immer hierher zurückkäme.«

»Und was hat sie geantwortet?«

»Dass sie nicht mit Violet unter demselben Dach leben könne, obwohl sie die Farm gern mit ihrem Vater bewirtschaften würde.« Er lächelte. »So war sie eben, warmherzig, realistisch und freimütig. Da ich wusste, wie sehr sie an der Farm hing, war ich regelrecht schockiert, als sie es nach dem Unglück gar nicht erwarten konnte, sie abzustoßen.«

»In so einer Situation dürfte niemand zu einer sachlichen Einschätzung der Lage im Stande sein«, gab Daisy zu bedenken.

»Richtig, deshalb habe ich ihr auch geraten, nichts zu überstürzen«, bemerkte Mr. Briggs. »Vielleicht wäre es mir in einem persönlichen Gespräch gelungen, sie von einem Alternativvorschlag zu überzeugen, aber sie konnte oder wollte nicht hierher kommen. Warten wollte sie auch nicht, und da blieb mir letztendlich natürlich nichts anderes übrig, als mich ihrem Wunsch zu beugen.«

»Und was für ein Alternativvorschlag wäre das gewesen?«, erkundigte sich Daisy, erleichtert, dass der Anwalt zugänglicher geworden war.

»Den Großteil des Landes zu verkaufen, ein kleines Stück zu behalten und sich ein Haus darauf zu bauen. Die Baugenehmigung hätte sie ohne weiteres bekommen. Von dem Geld aus dem Verkauf hätte sie bequem leben können, und es gibt dutzende von Schulen in der Gegend, die sie mit Freuden beschäftigt hätten. Das wäre nicht nur für sie gut gewesen, es hätte auch Albert sehr glücklich gemacht. Er würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass sich die Farm nicht mehr im Familienbesitz befindet.«

»Ich habe gesehen, wo die Farm früher stand, und eine Menge über sie erfahren«, berichtete Daisy. »Ich kann mir Ellens Entscheidung wirklich nur mit einem Zustand geistiger Verwirrung erklären. Hoffentlich ist sie nicht doch bei dem Brand damals verletzt worden.«

Er nickte. »Ich müsste in den Akten nachsehen. Ich kann mich im Moment nicht an eine Adresse oder Telefonnummer erinnern, unter der sie zu erreichen wäre, aber das alles liegt ja auch schon eine Weile zurück.«

In diesem Moment summte die Gegensprechanlage, und die Vorzimmerdame kündigte den nächsten Klienten an. Briggs runzelte die Stirn. »Könnten Sie später noch einmal vorbeikommen, Miss Buchan? Dann kann ich die Akte in Ruhe durchsehen. Sagen wir, gegen zwölf?«

»Ja, ist mir recht«, stimmte Daisy zu und stand auf. »Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe, Mr. Briggs. Ich werde mich inzwischen ein bisschen in der Stadt umsehen.«

Daisy war von Falmouth ein wenig enttäuscht. Die uralte Stadt, einst einer der bedeutendsten englischen Häfen, war erstaunlich trist und langweilig. Es gab für ihren Geschmack zu viele kitschige Souvenirläden, und das trostlose Wetter machte die Sache auch nicht besser. Himmel und Meer waren einheitlich dunkelgrau. Die Öltanker und Containerschiffe, die draußen auf der Reede darauf warteten, gelöscht zu werden, wirkten gespenstisch verlassen. Dennoch war Daisy froh, die Stadt kennen gelernt zu haben.

Als sie um zwölf in die Anwaltskanzlei zurückkam, begrüßte die Vorzimmerdame sie mit einem herzlichen Lächeln. Mr. Briggs erwarte sie bereits, sagte sie.

»Ich habe eine Spur gefunden«, begann er, »eine Londoner Anwaltssozietät, die im Auftrag eines Hauseigentümers, von dem Ellen Räumlichkeiten mieten wollte, um eine Referenz bat. Denkbar, dass sie dieselben Anwälte hinzugezogen hat, falls sie sich später eine Immobilie gekauft haben sollte.« Mr. Briggs musste Daisy die Enttäuschung angesehen haben, denn er machte ein mitfühlendes Gesicht, als er hinzufügte: »Ich habe Ihnen den Brief fotokopiert und Ellens alte Adresse in Bristol auf der Rückseite notiert. Vielleicht kennt dort jemand ihre neue Anschrift. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie etwas herausfinden«, bat er mit aufrichtiger Herzlichkeit. »Ich habe Ellen sehr gern gemocht, und es würde mich freuen, wenn Sie beide wieder zueinander fänden.«

Daisy verabschiedete sich. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Hat Albert eigentlich Josie oder Violet irgendetwas vermacht? Ich weiß, es spielt keine Rolle mehr, ich frage nur aus Neugier.«

»Nein, er hat Ellen als Alleinerbin eingesetzt.«

»Das war Violet gegenüber aber ziemlich hart.«

»Ich glaube, er hat darauf vertraut, dass Ellen für sie sorgen würde«, erwiderte Mr. Briggs. »Er hat sein Testament geändert, als in der Presse zu lesen war, er habe Josie misshandelt. Er schwor, dafür zu sorgen, dass sie nie wieder einen Fuß auf seinen Grund und Boden setzte. Und das war vermutlich auch der Grund, weshalb er Violet in seinem Testament nicht bedachte. Er sagte, Josie könne ihre Mutter um den Finger wickeln, ohne dass Violet auch nur das Geringste davon bemerkte.«

»Haben Josie und Violet von dem neuen Testament gewusst?«

»Das bezweifle ich. Über geschäftliche Dinge hat Albert mit niemandem gesprochen.«

»Und die Polizei fand es nicht merkwürdig, dass Ellen die einzige Begünstigte war?«

»Nein, warum auch? Das Testament wurde Jahre vor dem Brand geändert. Alberts Einstellung zu seiner Farm war allgemein bekannt, genauso wie alle wussten, dass Violet und Josie nur das Geld interessierte. Er hatte immer gehofft, Ellen würde die Farm nach seinem Tod übernehmen.«

»Aber sie hat ihn enttäuscht.«

»Ja, das hat sie wohl. Doch Sie dürfen sie deswegen nicht verurteilen, Daisy. Es würde jedem schwer fallen, sich am Schauplatz einer solchen Tragödie niederzulassen.«

Am Wochenende besserte sich das Wetter, und Daisy nutzte die Zeit für lange Spaziergänge mit Fred, bei denen sie sich alles durch den Kopf gehen ließ, was sie über ihre Mutter erfahren hatte.

Am Sonntagnachmittag rief sie Joel an. Er schien sich zuerst über ihren Anruf zu freuen, doch als sie ihm berichten wollte, was sie bisher herausgefunden hatte, blockte er ab und versuchte, ihr auszureden, weitere Nachforschungen anzustellen.

»Wenn sie tatsächlich einen Nervenzusammenbruch erlitten hat, könnte sie sehr labil sein. Ich glaube nicht, dass du im Stande wärst, die psychische Belastung auszuhalten.«

»Warum musst du immer so negativ sein?« Es ärgerte sie maßlos, dass er überhaupt keine Einzelheiten wissen wollte.

»Ich bin nicht negativ, ich möchte nur, dass du dir die Sache gründlich überlegst, anstatt dich Hals über Kopf hineinzustürzen. Ellen könnte zum Beispiel auch verheiratet sein und Kinder haben. Vielleicht wäre es ihr gar nicht recht, wenn du plötzlich aus heiterem Himmel auftauchst und in einer Vergangenheit wühlst, über die sie sich bisher ausgeschwiegen hat.«

»Bis jetzt weiß ich ja noch nicht einmal, wo sie ist«, erwiderte Daisy gereizt. »Warum fragst du nicht, ob du mir irgendwie helfen kannst? Du könntest dich zum Beispiel mit der hiesigen Polizei in Verbindung setzen und nachfragen, ob irgendwas gegen sie vorliegt oder so.«

»Kommt nicht infrage«, antwortete er knapp. »Bloß weil ich bei der Polizei bin, kann ich nicht einfach aus privaten Gründen Akteneinsicht nehmen.«

»Ach, du kannst mich mal!«, fauchte Daisy und knallte den Hörer auf die Gabel.

Obwohl sie einsehen musste, dass er nicht so Unrecht hatte, was das Wühlen in der Vergangenheit betraf – vielleicht wäre ihr Erscheinen Ellen ja tatsächlich nicht recht –, brachte sie es nicht über sich, ihn später noch einmal anzurufen. Sie war viel zu wütend. Je länger sie über das Gespräch nachdachte, desto mehr interpretierte sie in Joels Worte hinein. Es sollte keinen anderen Menschen außer ihm in ihrem Leben geben, ja er wollte ihr nicht einmal ein eigenes Leben zugestehen: Er wollte der Mittelpunkt ihrer Welt sein, um den sich alles drehen musste.

Sie lag im Bett, lauschte dem Klatschen der Wellen gegen die Hafenmauer und suchte krampfhaft nach anderen Beispielen für seine Angewohnheit, ihr etwas zu verleiden. Die Partys zum Beispiel, Rave-Partys in alten, leer stehenden Häusern. Sie war so gern hingegangen! Es war aufregend, eine Party an einem Ort steigen zu lassen, an dem man eigentlich nichts zu suchen hatte. Aber er sagte, er habe keine Lust, astronomische Preise für eine Dose Bier zu bezahlen und sie in einer schmutzigen alten Bude in Gesellschaft von lauter Idioten zu trinken.

Er hatte ihr auch den Spaß an der jährlichen Fahrt in ihrem VW Käfer nach Newquay verdorben. Eingefleischte Käfer-Fahrer mit Surfbrettern auf dem Dach seien einfach nicht sein Ding, meinte er.

Sie hatte sich gefügt, weil sie seine spontanen Einfälle mochte: eine kleine Sauftour auf dem Fluss, eine Nacht in einem idyllischen Nest irgendwo auf dem Land. Doch der springende Punkt war, dass er, auch wenn er noch so gute Ideen hatte, ihre Entscheidungen nicht respektierte. Joel bestimmte, was unternommen wurde, in welchen Film sie gingen, in welches Konzert. Und sie, unkompliziert wie sie war, hatte nie widersprochen.

Sogar ihre Kleidung hatte sie seinen Wünschen angepasst. Als sie sich kennen lernten, trug sie auffällige Klamotten, enge, bis zum Schenkel geschlitzte Röcke, tief ausgeschnittene Tops. Obwohl er nie etwas gesagt hatte, konnte sie seine Missbilligung spüren. Also änderte sie ihren Stil, nur um ihn zufrieden zu stellen.

Aber damit würde nun Schluss sein, schwor sie sich. Falls er damit rechnete, sie werde sich nach ihrer Rückkehr bei ihm melden, konnte er warten, bis er schwarz wurde.






19. Kapitel
 

Am Gründonnerstag, eine Woche nach ihrem Besuch in Mawnan Smith, fuhr Daisy nach Chiswick zurück, wo sie am Abend eintraf.

»Daisy!«, rief John Buchan fröhlich, als sie hereinkam. Ohne Fred im Mindesten zu beachten, eilte er auf sie zu und drückte sie fest an sich. »Mir kommt es vor, als wärst du Monate fort gewesen! Wir haben dich so vermisst!«

Über seine Schulter konnte sie ins Wohnzimmer schauen. Es sah aus wie in einem Schweinestall. Daisy wollte sich lieber nicht vorstellen, in welchem Zustand der Rest des Hauses sich befand.

»Es ist schön, wieder daheim zu sein«, erwiderte sie und drückte ihn ebenfalls. Und es war schön, trotz des leisen Unbehagens, das sie empfand.

Lucy und Tom polterten die Treppe herunter und begrüßten sie aufs Herzlichste. Alle fragten wild durcheinander. Wie war das Haus? Das Wetter? Die Landschaft? Aber es war Lucy, die wissen wollte, ob sie Ellen gefunden habe.

»Ich hab ein Foto von ihr und die Adresse eines Anwalts hier in London, das ist alles«, antwortete Daisy. Ihre Stimme zitterte vor Rührung. Mit einem so stürmischen Empfang hatte sie wirklich nicht gerechnet. »Ihr werdet nicht glauben, was ich über sie und ihre Familie alles erfahren habe. Das haut euch um!«

In der Küche herrschte Chaos, aus dem Abfluss in der Spüle stieg fauliger Gestank empor. Weiße Ränder zierten den Esszimmertisch, und im Wohnzimmer hatte irgendjemand kräftig an den Vorhängen gezogen und sie teilweise aus der Gardinenschiene gerissen. Doch das alles störte Daisy überhaupt nicht. Ihr Vater bestand darauf, dass sie sich setzte. Während Lucy und Tom hastig einen Hühnchensalat zubereiteten, brühte ihr Vater ihr eine Tasse Tee auf. Sie solle von Anfang an erzählen, bat er Daisy, und nur ja nichts auslassen.

Obgleich Daisy daran gewöhnt war, im Mittelpunkt zu stehen, konnte sie sich nicht erinnern, dass die ganze Familie jemals so konzentriert an ihren Lippen gehangen hatte. Ihre verzückten Mienen spornten sie an, einige Details wie den Sprung ihrer Großmutter vom Kliff, die Beschreibung ihres Großvaters als griesgrämigen Hinterwäldler, die Violets als böse Stiefmutter und die ihres richtigen Vaters als glattzüngigen Verführer im Glitzerkostüm dramatisch auszuschmücken. Als sie zu Josie kam, dem berühmten Model, das sich allmählich mit Drogen zu Grunde gerichtet hatte, hielten sie vor Spannung die Luft an.

Dann erzählte sie von der Brandkatastrophe, bei der alle bis auf Ellen ums Leben gekommen waren. Ihr Vater, Tom und Lucy sperrten Mund und Augen auf.

»Das glaub ich einfach nicht! Das hast du erfunden«, murmelte Tom schließlich. »Gibs zu, Daisy, du willst uns auf den Arm nehmen!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre euch, das ist die reine Wahrheit. Deshalb hab ich euch auch nicht von unterwegs angerufen. Ich hätte bloß alles durcheinander geworfen oder die Hälfte ausgelassen. Ich hab gedacht, ich warte, bis ich wieder hier bin, damit ich die ganze Geschichte in einem Guss erzählen kann.«

Ihr Vater seufzte. »Gütiger Gott, Daisy! Und ich habe angenommen, du hättest einen Schlussstrich unter die ganze Sache gezogen, neue Freunde gefunden und völlig vergessen, warum du eigentlich nach Cornwall gefahren bist. Das wäre typisch für dich gewesen! Wir haben sogar Witze darüber gemacht.«

»Ich hab noch gesagt, du hast bestimmt den Apfelwein entdeckt oder deine Leidenschaft fürs Segeln.« Tom lachte leise. »Wir hatten wirklich damit gerechnet, dass du dich mit etwas ganz anderem beschäftigst.«

»Ja, einem neuen Mann zum Beispiel.« Lucy besaß immerhin so viel Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. »Sorry, aber wir waren alle froh, dass du dich offensichtlich zu amüsieren schienst.«

»Das hab ich auch«, erwiderte Daisy grinsend, »aber nicht so, wie ihr denkt. Mir ist immer noch ganz schwindlig von den vielen Informationen. Und ich muss Ellen finden.«

Ein Schweigen entstand. Lucy betrachtete das Foto von Ellen, Tom starrte in die Luft.

Schließlich stand John auf und ging in die Diele hinaus. Er hielt das Telefonbuch in der Hand, als er wieder hereinkam. »Wie viele Pengellys mag es in London geben? Na, was schätzt ihr?«

»Bestimmt über fünfzig«, meinte Tom. »Zu viele, um sie alle anzurufen. Außerdem könnte sie ihren Namen geändert haben.«

Lucy schaute Daisy an. »Du siehst ihr ähnlich. Aber sie wirkt so ernst und streng, zumindest auf diesem Foto.«

»Ja, finde ich auch«, stimmte Daisy zu. »Ich hab so viel über sie erfahren, aber trotzdem bekomme ich sie irgendwie nicht richtig zu fassen. Die anderen, sogar Violet, die böse Stiefmutter, kommen mir so real, so lebendig vor. Ellen nicht. Als wäre sie bloß eine Randfigur, eine nette, anständige Person, aber ohne jegliche Konturen.«

»Vielleicht liegt das daran, dass sie die einzige Überlebende ist«, bemerkte Tom und tätschelte Daisys Hand. »Erst wenn jemand tot ist, vorher nicht, sagen die Leute, was sie wirklich von ihm hielten.«

»Mir scheint, sie ist ein rechtschaffener Mensch«, erklärte John. »Ich kann verstehen, dass sie nach dem Feuer alle Brücken hinter sich abgebrochen hat. Ich weiß doch, wie schwer es mir fällt, mit Lornas Verwandten und alten Freunden zu sprechen. Natürlich würde ich den Kontakt zu ihnen nicht vollständig abreißen lassen, schon wegen der Kinder nicht. Bei Ellen ist das was anderes.«

»Du glaubst also nicht, dass sie übergeschnappt ist?«, fragte Daisy. »Ich meine, falls sie tatsächlich geahnt hat, dass ihre Schwester das Feuer gelegt hat, dann würde sie das doch schwer belasten, oder nicht?«

John schüttelte den Kopf. »Sie würde sicherlich eine Zeit lang brauchen, bis sie damit zurechtkommt, wie jeder Mensch in dieser Situation. Aber sie muss eine starke, ausgeglichene Persönlichkeit haben, sonst wäre sie nicht zu drastischen Veränderungen wie einem Umzug im Stande gewesen. Vielleicht ertrug sie ihre alte Umgebung – die Schule, den Freundeskreis – einfach nicht mehr. Du hast erwähnt, sie habe Josie oft in London besucht. Da kann es doch gut sein, dass sie schon lange den Wunsch verspürte, hier leben zu wollen.«

»Ich frage mich, ob sie wohl auf Josie eifersüchtig war«, bemerkte Lucy versonnen.

»Ja, das frage ich mich auch«, gestand Daisy. Lucys Anteilnahme ging ihr zu Herzen. Ausnahmsweise schwang kein beißender Unterton in ihrer Stimme mit, und ihre Augen wirkten nicht hart, sondern nachdenklich. »Mir wäre es wohl so gegangen. Andererseits bin ich nicht der Typ, der Befriedigung im Umgang mit behinderten Kindern findet.«

»Und ich bin zu dick und durchschnittlich, um Model zu werden«, ergänzte Lucy kichernd.

»Außerdem bist du viel zu klug dafür«, fügte Daisy hastig hinzu. »Josie scheint nicht gerade die Hellste gewesen zu sein. Aber ich musste an unser Verhältnis zueinander denken, Lucy. Wir sind zwar nicht blutsverwandt, aber wir haben nur uns, und deshalb sollten wir versuchen, ein bisschen netter zueinander zu sein, was meinst du?«

»Ich hab dich wirklich vermisst, weißt du?«, bekannte Lucy und wurde ein bisschen rot. »Und ich schäme mich sogar für die schrecklichen Dinge, die ich dir an den Kopf geworfen habe.«

Daisy grinste. »Ich mich auch. Also, warum vergessen wir das Ganze nicht einfach und fangen von vorn an. Ich kann es – wenn du es auch kannst?«

Dann sprachen sie über andere Dinge wie etwa über die neue Putzfrau, die ein einziges Mal gekommen war und danach nie wieder.

»Ich habe sämtliche Agenturen angerufen«, erzählte John kläglich. »Gute Putzfrauen sind anscheinend nicht mit Gold aufzuwiegen. Ich hab mir schon überlegt, ob ich eine Zeitungsannonce aufgeben soll. Ob sich wohl jemand findet, der sich fürs Saubermachen nicht zu fein ist?«

»Na, ich zum Beispiel.« Daisy lachte. »Ich werd mich gleich morgen an die Arbeit machen.«

Daisy war froh, dass der Abend so harmonisch verlaufen war, und noch viel froher, dass niemand nach Joel gefragt hatte. Nachdem die Zwillinge nach oben gegangen waren, schlug ihr Vater vor, sich noch auf einen Drink ins Wohnzimmer zu setzen. Er schenkte ihr einen Gin Tonic ein und wollte wissen, was Joel eigentlich von der ganzen Geschichte halte.

»Nicht viel.« Daisy zuckte mit den Schultern. »Wir haben nur ein Mal telefoniert.« Sie verstummte.

»Was ist passiert? Ich merke doch, dass irgendetwas nicht stimmt. Früher hast du seinen Namen in jedem Satz erwähnt und heute Abend nicht ein einziges Mal.«

Da rückte Daisy mit der Wahrheit heraus. »Er war so total von sich eingenommen«, schloss sie. »Er hat nicht nach Einzelheiten gefragt, mir keine Hilfe angeboten. Was solls, es ist sowieso vorbei. Ich glaube nicht mehr an eine gemeinsame Zukunft.«

»Das musst du selbst entscheiden«, erwiderte ihr Vater. »Aber dass er ein paar Vorbehalte hat, heißt noch lange nicht, dass es ihn nicht interessiert. Ich denke eher, er sorgt sich um dich, weil er fürchtet, du könntest unüberlegt handeln.«

»Wie kommt er denn darauf?«

»Aus Erfahrung vielleicht?« Ihr Vater lächelte schelmisch. »Joel befürchtet wahrscheinlich, die Suche nach Ellen könnte dich vollständig beherrschen, sodass für ihn und uns alle kein Platz mehr in deinem Leben wäre. Er ist ein sehr vernunftbetonter Mensch. Und ich möchte sogar behaupten, er hat Angst, du könntest verletzt werden, falls sich herausstellen sollte, Ellen ist nicht so, wie du sie gern hättest.«

»Wie ich sie gern hätte? Ich werde sie so akzeptieren, wie sie ist! Das ist doch klar«, empörte sich Daisy.

»Joel denkt vielleicht, du wünschst dir eine zweite Lorna«, entgegnete John sanft. »Ich würde mir für mich auch jemanden wünschen, der so wie sie ist. Es ist ganz normal, dass man nach dem Verlust eines Menschen nach einem Ersatz sucht.«

»Ich aber nicht«, versetzte Daisy und begann zu weinen.

John legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Ich bin zwar nicht dein leiblicher Vater, Dizzie, aber ich habe dich von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal in den Armen hielt, geliebt. Ich kenne dich ganz gut. Du hast prächtige Ideen, doch mit der Verwirklichung hapert es. Du hast Bindungsängste. Und ich glaube, das ist auch der Grund dafür, warum du Joel aus deinem Leben werfen willst.«

»Unsinn«, widersprach sie hitzig. »Es wäre doch bescheuert, wenn ich mit ihm zusammenbliebe, nur um eine Bindung einzugehen. Er ist einfach nicht der Richtige für mich; er ist so schulmeisterlich, so rechthaberisch.«

»Tatsächlich?« John sah sie verdutzt an. »Und das ist dir jetzt erst aufgefallen, da er dich von etwas abzubringen versucht, was du auf Biegen und Brechen durchziehen willst?«

»Ich habe schon seit einiger Zeit gemerkt, dass es einfach nicht mehr mit uns läuft. Der Abstand hat mir die Augen geöffnet. Er ist ein Kontrollfreak.«

»Den Eindruck hatte ich nie.« John stand auf und ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Für mich hören sich seine Einwände eher an, als sorgte er sich um dich. Überleg es dir gut, bevor du etwas tust, was du nicht mehr ungeschehen machen kannst. Die Suche nach Ellen ist wie die Teilnahme an einer Tombola. Findest du sie, kann das den Hauptgewinn bedeuten. Wenn du allerdings Pech hast, bleibst du auf dem Trostpreis sitzen.«






20. Kapitel
 

Unmittelbar nach Ostern suchte Daisy die Anwaltskanzlei Shawcross and Hendle in der Marylebone Road auf, deren Adresse sie von Mr. Briggs bekommen hatte.

In der U-Bahn dachte sie über die Worte ihres Vaters nach und sah ein, dass er Recht hatte. Wenn sie in der Kanzlei sagte, sie suche ihre Mutter, würde man ihr möglicherweise die Auskunft verweigern. Deshalb würde sie sich als Mr. Briggs’ Sekretärin ausgeben und behaupten, es seien noch ein paar Dinge hinsichtlich des Familienbesitzes der Pengellys zu klären, deshalb müsse Mr. Briggs Kontakt zu Ellen aufnehmen. Sie hatte seine Visitenkarte dabei und hoffte, diese und das an seine Kanzlei gerichtete Schreiben würden ihr die Türen öffnen.

Die Büroräume befanden sich im ersten Stock eines stattlichen alten Hauses unweit der Baker Street. Daisy warf einen Blick in den Spiegel in der Eingangshalle und fand, sie sah wirklich wie eine Sekretärin aus: Sie trug ein schwarzes Kostüm und in der Hand Lucys ledernen Aktenkoffer und hatte sich die Haare zusammengebunden.

Das Vorzimmer der Kanzlei war hochelegant eingerichtet. Tiefblaue Sofas standen vor cremefarbenen Wänden, an denen Ölgemälde hingen. Eine untersetzte, grauhaarige Dame in einem marineblauen Kostüm schaute auf und lächelte, als Daisy hereinkam. »Kann ich Ihnen helfen?«

Daisy hatte sich immer etwas auf ihre schauspielerischen Fähigkeiten eingebildet. Auf diese Weise hatte sie manchen Job und manchen Mann bekommen. Sie spulte die Geschichte herunter, die sie sich zurechtgelegt hatte, und reichte der Vorzimmerdame den Brief mit der Bitte um eine Referenz, den die Londoner Anwälte Mr. Briggs geschickt hatten.

»Nach Abwicklung des Grundstücksverkaufs zog Miss Pengelly nach London, ohne uns ihre Anschrift mitzuteilen. Jetzt haben sich aber noch ein paar Fragen ergeben. Wenn Sie so freundlich wären nachzusehen, ob Sie ihre gegenwärtige Adresse haben? Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«

Die Vorzimmerdame schöpfte nicht den geringsten Verdacht. Sie sagte, sie werde in den Unterlagen nachsehen, und bat Daisy, doch solange Platz zu nehmen. Sie ging nach nebenan, und Daisy konnte hören, wie sie sich mit jemandem unterhielt.

Nach ein paar Minuten kam sie zurück. Sie hielt eine schmale braune Mappe in der Hand.

»Miss Pengellys Privatanschrift haben wir leider auch nicht«, erklärte sie. »Wir haben sie nur ein einziges Mal vertreten, als es um die Vorbereitung eines gewerblichen Mietvertrags ging. Die einzige Anschrift, die ich Ihnen geben kann, ist diese hier.«

Daisy starrte die Frau verständnislos an. »Ein gewerblicher Mietvertrag?«, wiederholte sie.

»Ja, es ging um einen Laden. Miss Pengelly schloss einen Mietvertrag für die Dauer von fünfzehn Jahren ab.«

»Und wo befindet sich dieser Laden?« Es sollte beiläufig klingen, aber innerlich triumphierte Daisy und hatte alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.

»14 Heath Street, Hampstead«, antwortete die Frau. »Eine Telefonnummer habe ich leider nicht.«

»Das macht nichts«, versicherte Daisy. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und kritzelte die Adresse hastig auf einen Zettel. »Mr. Briggs’ Schreiben wird sie dort erreichen. Sie haben mir wirklich sehr geholfen. Vielen Dank.«

Unten in der Marylebone Road zündete sich Daisy als Erstes eine Zigarette an, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Sie konnte nicht glauben, dass es so einfach gewesen war. Sie hatte immer gedacht, Anwälte würden nicht so ohne weiteres Informationen über ihre Klienten herausgeben.

Ihr Vater hatte sie gebeten, ihm Bescheid zu geben, falls sie etwas herausfinden sollte, doch sie wusste, wenn sie ihn jetzt anriefe, würde er ihr raten, nach Hause zu gehen und Ellen einen Brief zu schreiben. Das wollte sie aber nicht. Sie würde erst einmal nach Hampstead fahren und sich Ellens Laden anschauen. Danach würde sie mit ihm reden.

Sie kannte Hampstead ganz gut aus ihrer späten Teenagerzeit, als sie mit Freunden oft in den dortigen Pubs verkehrt hatte. Sie hatte sogar von einer Wohnung in Hampstead geträumt, weil ihr die malerische Künstler-Atmosphäre des Viertels so gut gefiel, aber die Mieten waren leider unerschwinglich gewesen.

Als sie aus dem U-Bahn-Schacht kam, bog sie nach rechts ab und ging die Heath Street hinauf. Mit klopfendem Herzen prüfte sie die Hausnummern. Sie kam an einer Kunstgalerie vorbei, einem Geschäft für Babyausstattung und zwei Antiquitätenhändlern. Und dann sah sie das grüne Hängeschild mit der Nummer vierzehn und der Aufschrift Chic Boutique.

Komisch, aber irgendwie hatte sie einen Spielzeugladen oder ein Geschäft für Kunstgewerbeartikel erwartet, jedoch keine Boutique. Ob es gar nicht mehr ihr Laden war?

Vor den Schaufenstern blieb sie stehen. Sie hatte Angst hineinzusehen. Doch da es sich um Erkerfenster handelte, hatte sie zwangsläufig bereits einen Teil der sinnlich-femininen Dekoration erblickt. Langsam trat sie näher.

Über einem mit künstlichen gelb-weißen Gänseblümchen bestreuten Boden war kunstvoll ein hellgelbes Kostüm ausgestellt. Daneben eine exklusive cremefarbene Lederhandtasche, über die ein grün-weißer Seidenschal drapiert war.

Daisy verharrte einen Augenblick regungslos. Würde sie sich ihrer Mutter gegenübersehen, wenn sie nun aufschaute?

Sie zwang sich vorbeizuschlendern und entdeckte dabei ein Kleid im Schaufenster, dessen Stil ihr zu altmodisch, dessen Grünton aber ihre Lieblingsfarbe war.

Eine Stufe führte zur Ladentür hinunter. Daisy konnte zwar nur die vorderste Reihe Kleider sehen, doch die gesamte in Elfenbein und Blassrosa gehaltene Aufmachung des Ladens verriet, dass es sich um ein Geschäft für exklusive Designermode handelte.

Im Innern der Boutique konnte sie niemanden sehen, weder Verkäuferinnen noch Kundinnen.

Sie machte kehrt und ging noch einmal an den Schaufenstern vorbei. Mavis hatte erwähnt, Ellen habe sich nie für Mode interessiert. Aber sie konnte ganz deutlich fühlen, dass dieser Laden Ellen gehörte. Daisy kaufte normalerweise in preiswerten Läden oder in jenen Secondhandshops, die ihren Verkaufserlös wohltätigen Zwecken zur Verfügung stellten, und dennoch fühlte sie sich geradezu magisch von dieser Boutique angezogen. Das musste etwas zu bedeuten haben.

Sie drehte um, ging die Heath Street hinunter und setzte sich in ein Café. Ihr Verstand riet ihr, heimzufahren und Ellen einen Brief zu schreiben. Aber als sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, schlenderte sie abermals zu der Boutique.

Dieses Mal konnte sie drinnen jemanden erkennen. Eine schlanke Frau in einem schwarzen Kleid stand mit dem Rücken zu ihr und ordnete Kleidungsstücke auf einem fahrbaren Kleiderständer. Sie hatte rote, lockige, schulterlange Haare.

Daisy heftete den Blick auf sie; sie wünschte, sie würde sich umdrehen, und hatte gleichzeitig Angst, entdeckt zu werden. Sie betrachtete die Frau eingehend: die Goldkette, die sie als Gürtel um die schmale Taille trug, die knabenhaften Hüften, die dünnen, aber schönen Beine, die schwarzen, hochhackigen, mit einem Goldstreifen verzierten Pumps.

Sie hatte sich Ellen eher im Folklorelook vorgestellt und nicht so elegant, so glamourös. Doch sie musste es sein; ein Blick auf ihre Haare sagte alles. Würde man sie in die gleichen Sachen stecken und neben diese Frau stellen, so wäre der einzige Unterschied zwischen ihnen, dass ihr, Daisys, Haar länger, ungebärdiger und momentan leider auch ungepflegter war.

Sie bekam plötzlich weiche Knie. Ihr Herz raste, ihre Handflächen waren schweißnass. Sie wusste, sie sollte sich auf diese Begegnung vorbereiten, aber der Wunsch, Ellens Gesicht zu sehen, ihre Stimme zu hören, war stärker als alles andere.

Die Ladenglocke klingelte, als sie die Tür öffnete, und die Frau drehte sich um und lächelte, wie sie wohl jeden Kunden anlächelte.

»Darf ich mich ein wenig umsehen?«, brachte Daisy mühsam hervor. Die Frau war wunderschön. Sie hatte sanfte braune Augen, die von nur ganz wenigen, winzigen Fältchen umgeben waren, eine Pfirsichhaut und volle Mädchenlippen. Das war zweifellos die Frau, die vor dreizehn Jahren in Mavis’ Garten fotografiert worden war. Die Schüchternheit allerdings war aus ihrem Lächeln gewichen; sie strahlte das Selbstvertrauen einer Frau aus, die ihren Wert kannte.

»Aber selbstverständlich«, erwiderte sie fröhlich. »Lassen Sie sich von mir nicht stören. Am Samstag ging es hier rund, ich muss den Laden erst mal wieder auf Vordermann bringen.«

Man konnte die Spur eines Dialekts heraushören, doch wäre Daisy nicht gerade in Cornwall gewesen, hätte sie nie erraten, um welchen Dialekt es sich handelte. Sie stellte ihren Aktenkoffer ab und trat vor ein Regal mit Pullovern. In dem abgeschlossenen Raum fühlte sie sich noch zittriger.

Sie hatte selten eine geschmackvollere Ladeneinrichtung gesehen, ganz in Elfenbein und dezentem Rosa mit einem Hauch Gold an der Ladentheke und den Rahmen der zahlreichen Spiegel. Der plüschige cremefarbene Teppichboden war luxuriös, und es duftete nach einem teuren Parfüm. Die Vorhänge an den Umkleidekabinen ganz hinten waren aus edlem blassrosafarbenen Brokat, und die Raffhalter bestanden aus einer dicken Kordel mit Goldquaste.

Daisy nahm einen hellgrünen, wunderschönen italienischen Spitzenpullover, für den sie ihren rechten Arm geben würde, aus dem Regal.

»Der würde Ihnen fabelhaft stehen«, meinte die Frau hinter ihr.

Daisy wusste, sie betrachtete ihr Haar, dessen Farbe ihrem eigenen so ähnlich war. Sie konnte sich nicht länger beherrschen.

»Sind Sie Ellen?«, fragte sie.

»Ja, warum?« Sie lächelte und entblößte perfekte, gleichmäßige Zähne. »Hat mich jemand empfohlen?«

Daisy holte tief Luft. »Nicht direkt. Ich bin Ihre Tochter.«

Eine Sekunde lang herrschte Totenstille. Ellen starrte sie an, die braunen Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, den Mund leicht geöffnet.

»Sie haben mich Catherine getauft, aber meine Adoptiveltern nannten mich Daisy«, sprudelte es aus ihr hervor. »Mum ist letztes Jahr gestorben, und ich musste ihr versprechen, dass ich Sie suche.«

»O mein Gott!« Ellen griff sich an die Brust, als hätte sie einen Herzanfall.

Panik erfasste Daisy. In ihrem Eifer hatte sie nicht an die Konsequenzen ihrer unverhofften Ankündigung gedacht. Sie machte ein zerknirschtes Gesicht und murmelte bestürzt: »Es tut mir ja so Leid! Ich hätte nicht einfach so hereinplatzen dürfen, doch als ich Sie durchs Fenster sah, hab ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Entschuldigen Sie bitte, ich hätte es besser wissen müssen. Das ist unverzeihlich!«

Ellen taumelte zu einer gepolsterten Bank neben der Ladentheke und ließ sich darauf fallen. Alle Farbe war aus ihrem sorgfältig geschminkten Gesicht gewichen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Damit habe ich nie gerechnet«, stieß sie atemlos hervor.

»Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?« Daisy trat zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen und ein andermal wiederkommen.«

»Ja. Nein. Ich ... Mir fehlen die Worte«, keuchte Ellen, und ihre manikürten Hände flatterten aufgeregt.

»Ja, ein Glas Wasser? Oder ja, ich soll besser gehen? O Gott, das ist mir so unangenehm! Ich wollte Sie nicht erschrecken oder in Verlegenheit bringen.«

Ellen stemmte sich hoch und klammerte sich an die Rückenlehne der Bank. »Ich brauche einen Drink. Geben Sie mir eine Minute, bis ich mich wieder ein wenig gefangen habe«, bat sie mit zitternder Stimme. »Ich bin gleich wieder da.«

Sie schwankte in den hinteren Teil des Ladens und ließ Daisy allein zurück. Wie oft hatte ihr Vater sie damit geneckt, dass sie immer mit dem Kopf durch die Wand wolle und sich dabei benehme wie ein Elefant im Porzellanladen! Doch das hier war kein Scherz mehr, die arme Frau hätte wirklich einen Herzanfall erleiden können.

Die Zeit verrann unendlich langsam. Hinter der geschlossenen Tür lief Wasser. Dann wurde sie geöffnet, und Ellen rief: »Ich koche uns einen Kaffee. Wie möchtest du deinen?«

Daisy atmete auf. Die Krise schien überstanden zu sein, und Ellen hatte offenbar auch nicht die Absicht, sie hinauszuwerfen. »Mit Milch und Zucker«, antwortete sie.

Einige Minuten später kam Ellen mit zwei hübschen Porzellantassen zurück. »Jetzt gehts wieder einigermaßen«, versicherte sie, und um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Meine Güte! Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Bist du immer so impulsiv?«

»Ich fürchte, ja«, gestand Daisy. »Ich versuche es mir zwar abzugewöhnen, aber irgendwie schaffe ich es nicht. Ich handle und denke dann erst nach. Ich hab deine Adresse erst heute Morgen von einem Anwalt erfahren, und ich wollte bloß mal vorbeischauen und dir dann einen Brief schreiben. Doch als ich dich sah, waren alle guten Vorsätze vergessen. Ich glaube, es lag an deinem Haar – es ist meinem so ähnlich.«

»Das Haar der Pengellys.« Ellen zupfte an einer Locke und lächelte ein wenig. »Ich hab nie herausgefunden, ob es ein Segen oder ein Fluch ist. Wie es scheint, hast du auch mein impulsives Wesen geerbt. Gott, jetzt könnte ich eine Zigarette vertragen.«

»Ich auch«, stimmte Daisy schalkhaft lächelnd zu.

»Weißt du was? Ich schließe den Laden eine Weile, und wir gehen hinten raus.«

Sie sperrte die Tür zu, drehte das Schild Geschlossen um und ging Daisy voraus. Durch eine kleine Küche und einen Lagerraum gelangten sie in einen Hinterhof mit einer Holzbank und ein paar mit Frühlingsblumen bepflanzten Kübeln. Es war in dem windgeschützten Hof angenehm warm.

»Ich möchte dich nicht lange aufhalten«, meinte Daisy, setzte sich neben Ellen auf die Bank und bot ihr eine Zigarette an. »Vielleicht könnten wir uns bald einmal treffen und in aller Ruhe miteinander reden.«

»Ja, das wäre schön.« Ellen tat einen tiefen Zug. »Wohnst du in London? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

Sie wohne in Chiswick, antwortete Daisy und erklärte dann, wie sie von Lorna Einzelheiten über ihre Adoption erfahren und wie sie Mr. Briggs in Falmouth angerufen und von ihm die Adresse der Londoner Anwaltskanzlei erhalten habe. Mavis Peters erwähnte sie nicht. »Ich hab ein bisschen geflunkert, als ich in der Kanzlei war«, gestand Daisy grinsend. »Ich hab mich als Mr. Briggs’ Sekretärin ausgegeben und behauptet, da wären noch ein paar Fragen bezüglich des Grundstücks in Mawnan Smith zu klären. Anschließend bin ich direkt hierher gekommen.«

»Ich bin sehr froh darüber«, erwiderte Ellen. »Ich habe immer gehofft, dass du eines Tages nach mir suchen würdest, aber im Grunde nicht mehr damit gerechnet.« Sie betrachtete Daisy nachdenklich. »Ich komme mir vor wie im Traum. Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert. Und dass du mir so ähnlich bist. Es ist so seltsam.«

»Seltsam« war das richtige Wort, dachte Daisy. Sie fand es seltsam, sich jemandem gegenüberzusehen, der ihr so ähnlich war, seltsam zu wissen, dass diese Frau sie geboren, in ihren Armen gehalten und um sie geweint hatte, weil sie sie hatte weggeben müssen. Gleichzeitig fühlte Daisy, wie die Emotionen verpufften und eine eigenartige Leere zurückblieb. Ellen wirkte nicht im Geringsten aufgeregt; sie bestürmte sie auch nicht mit Fragen. Daisy brach unvermittelt in Tränen aus.

»Es tut mir so Leid!«, schluchzte sie. »Ich benehme mich wie ein Idiot. Aber du bist mir so ähnlich, das macht mich ganz konfus. Wie sollen wir nur fünfundzwanzig Jahre aufholen?«

Ellen wandte sich zu ihr um, legte ihr den Finger unters Kinn und blickte ihr in die Augen. »Der erste Schritt ist getan: Wir haben uns gefunden. Aber wir stehen beide unter Schock. Wir werden uns in einigen Tagen wieder treffen, dann sind wir gefasster und können in Ruhe über alles reden. Einverstanden?«

»Einverstanden«, flüsterte Daisy und tupfte sich die Tränen fort. »Sag mal, freust du dich eigentlich wirklich?«

Ellen lachte leise. »Was für eine Frage! Natürlich freue ich mich. Ich brauche bloß ein bisschen Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.«

Daisy spürte, dass Ellen jetzt lieber allein wäre. Sie erhob sich und sagte, sie müsse gehen, sie sei mit einer Freundin zum Mittagessen verabredet.

»Ich gebe dir meine Privatadresse.« Ellen stand ebenfalls auf und strich sich den Rock glatt. »Heute ist Dienstag. Wie wäre es, wenn du Freitagabend zu mir kämst?«

»Ja, gern«, antwortete Daisy. Nicht nur Ellen, auch sie selbst würde ein paar Tage Zeit brauchen. »Ich hoffe, du kannst mir den Überfall verzeihen.«

Drinnen im Laden nahm Ellen eine Visitenkarte aus der Schublade unter dem Ladentisch und reichte sie Daisy mit den Worten: »Ich bin leicht zu finden. Es ist ein unauffälliger Block aus den Sechzigern oben in Primrose Hill. Gegen acht, wäre dir das recht?«

Daisy nickte und steckte die Karte ein. Als sie sich vorbeugte und Ellen einen Kuss auf die Wange gab, fasste Ellen sie an den Schultern und bat mit eindringlicher Stimme:

»Sprich mit niemandem darüber, hörst du? Wenigstens vorläufig nicht. Die Sache ist nämlich die: Niemand weiß, dass ich ein Kind habe. Das wirft einige Probleme auf, für die ich erst eine Lösung finden muss. Ich habe ziemlich viel durchgemacht, wie du sicherlich weißt. Und ich habe eines gelernt: Der beste Weg, damit fertig zu werden, ist, den Mund zu halten.«

»Ich soll meiner Familie nichts von unserem Wiedersehen erzählen?« Daisy wusste, das würde schwer werden.

»Ich fände es besser, wenn du noch damit warten würdest«, gab Ellen behutsam zurück. »Bis wir uns ein bisschen näher kennen. Du verstehst sicher, was ich meine.«

Daisy saß wie betäubt in der U-Bahn. Während sie es einerseits kaum erwarten konnte, irgendjemandem von Ellen zu erzählen, war sie andererseits froh über ihr Versprechen, ihr Wiedersehen vorläufig geheim zu halten.

Sie rief ihren Vater von zu Hause in seinem Büro an. Die Anwälte hätten ihr jede Auskunft über ihre Mandantin verweigert, sich aber bereit erklärt, einen Brief an Miss Pengelly weiterzuleiten. Ihr Vater war zum Glück sehr beschäftigt, und so meinte er nur:

»Das halte ich auch für das Beste. Aber überleg dir gut, was du schreibst. Wie Joel sagte, sie könnte verheiratet sein oder Kinder haben, und du willst sie doch sicherlich nicht in Verlegenheit bringen.«

Daisy verbrachte den Rest des Tages mit Putzen. Bei solch alltäglichen Verrichtungen konnte man ausgezeichnet nachdenken. Doch dieses Mal schienen sich ihre Gedanken im Kreis zu drehen. So aufregend es war, eine so elegante, ausgeglichene Mutter zu haben – was sie Joel mit dem größten Vergnügen unter die Nase reiben würde –, so enttäuscht war sie, dass Ellen keinerlei Gefühlsregung gezeigt hatte. So erschien es Daisy jedenfalls, nachdem sie das Wiedersehen noch einmal hatte Revue passieren lassen.

Lag es vielleicht am Schock? Nach Jahrzehnten unverhofft mit der eigenen Tochter konfrontiert zu werden, musste einem ganz schön an die Nieren gehen. Daisy war gespannt, wie das Treffen am Freitag verlaufen würde, wenn Ellen Zeit gehabt hätte, sich zu sammeln.

Gegen sechs Uhr rief Joel an. Wenn man bedachte, wie sie ihn das letzte Mal abgefertigt und sich danach nicht mehr bei ihm gemeldet hatte, war er sehr freundlich. Er fragte, ob sie einen schönen Urlaub verbracht habe, wie das Haus gewesen sei und ob das Auto durchgehalten habe. Doch hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, über Ellen zu reden, und dem Versprechen, es nicht zu tun, war Daisy innerlich so angespannt, dass seine Fragerei sie nur nervte.

»Was ist das, ein Verhör?«

»Spinnst du? Das sind ganz normale Fragen, wenn jemand im Urlaub war.«

»Ach, ich spinne, ja? Wenn das so ist, beenden wir das Gespräch doch lieber gleich!« Und zum zweiten Mal knallte sie den Hörer einfach auf die Gabel.

Ihr Vater stand oben an der Treppe und schüttelte fassungslos den Kopf. »Meine Herren, Daisy! Behandelt man so einen Mann, der so viel Anteilnahme und Mitgefühl bewies, als deine Mutter starb?«

»Er ist ein Arsch und hat es nicht anders verdient«, versetzte sie wütend. Sie rannte in ihr Zimmer und ließ sich den ganzen Abend nicht mehr blicken.

Daisy schämte sich. Sie hatte Joel Unrecht getan, sie wusste es, aber im Moment erschien ihr Ellen wichtiger als alles andere. Sie wollte allein sein und über sie nachdenken. Sie konnte es nicht ertragen, dass ihr irgendjemand irgendwelche Fragen stellte.

Mittwoch, Donnerstag und Freitag zogen sich endlos hin. Daisy putzte, polierte, räumte auf, bis es nichts mehr zu tun gab. Sie kochte Mahlzeiten und fror sie ein, mähte den Rasen, strich die Gartenmöbel und jätete Unkraut. Am Freitagnachmittag ging sie zum Friseur und kaufte sich einen schicken elfenbeinfarbenen Pullover. Ihr war nämlich der Gedanke gekommen, Ellen könne sie in ihrem schwarzen Kostüm für fade oder durchschnittlich gehalten haben.

Am Freitagabend machte sie sich kurz nach sieben auf den Weg nach Primrose Hill. Daheim hatte sie erzählt, sie besuche eine Freundin. Trotz des Kribbelns im Bauch war sie optimistisch. Ihr neuer Pullover passte wunderbar zu ihrer Lieblingshose aus braunem Samt. Dazu trug sie eine Halskette aus großen Bernsteinbrocken, die Lorna gehört hatte. Der Haarschnitt hatte wahre Wunder gewirkt, und da sie die Haare an der Luft hatte trocknen lassen, fielen ihre Korkenzieherlocken besonders schön. Kein Mensch sollte ihr vorwerfen können, fade oder durchschnittlich zu sein.

Askwith Court war leicht zu finden. Die meisten Häuser in der Straße stammten aus der georgianischen oder viktorianischen Epoche, daher fiel das dreistöckige Mehrfamilienhaus im unverkennbar langweiligen Stil der Sechzigerjahre mit großen Panoramafenstern und schmiedeeisernen Balkonen sofort auf. Damit die Wohnungen als »Luxusapartments« hatten verkauft werden können, war die Grünanlage ringsum aufwändig gestaltet worden.

Daisy stellte den Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Haus ab und ging dann zum Vordereingang. Da der Klingelknopf für Wohnung neun der oberste war, nahm sie an, Ellens Wohnung lag im obersten Stock. Sie drückte auf den Knopf. Sekunden später tönte Ellens Stimme aus der Sprechanlage.

»Ich bin es. Daisy.« Die Tür öffnete sich mit einem Summen.

Die Treppe war mit Teppichboden ausgelegt, aber es gab keinen Lift. Daisy war ganz außer Atem, als sie oben ankam. Ellen blickte lächelnd auf sie hinunter.

»Na, außer Puste? Ich frage mich manchmal, warum ich ausgerechnet eine Wohnung im obersten Stock ausgesucht habe. Aber ich glaube, das Treppensteigen hält mich fit.«

»Fit« war gar kein Ausdruck. Sie sah umwerfend aus in ihrem cremefarbenen Hosenanzug. Kein Mensch würde vermuten, dass sie dreiundvierzig war. Als sie Daisy umarmte, wurde diese von einer himmlischen Duftwolke eingehüllt.

»Ich habe die vergangenen Tage nur an dich gedacht«, bekannte Ellen und drückte sie fest. »Die Zeit wollte überhaupt nicht vorbeigehen.«

Die erhoffte, aber unerwartete Begrüßung rührte Daisy zu Tränen. »Mir gings genauso. Ich hatte solche Angst, ich hätte dich völlig verschreckt.«

»Dazu braucht es schon mehr.« Ellen lachte. »Komm rein, ich hab schon den Champagner kalt gestellt. Du siehst übrigens toll aus. Ich hab genau die gleichen Haare gehabt wie du, als ich in deinem Alter war.«

Die Einrichtung ähnelte der des Modegeschäfts: elfenbeinfarbene Polstermöbel und Teppiche, blassrosa Wände und Vorhänge. Die Golddekorationen allerdings wirkten hier überladen: verschnörkelte Spiegel, Bilderrahmen, Kissen, Couchtische, sogar Leuchten in Gestalt von Putten – alles war mit Gold verziert. Die Einrichtung passte sicherlich zur Besitzerin der Chic Boutique, aber nicht zu dem Mädchen, das sich für das Leben auf einer Farm begeistert und mit behinderten Kindern gearbeitet hatte.

Ellen schien ihre Gedanken zu erraten. Sie kicherte und meinte: »Ein bisschen viel Flitter, nicht wahr? Ich glaube, damit wollte ich meine Kindheit kompensieren. Ich wollte Luxus und allen erdenklichen Komfort. Aber gekauft hab ich die Wohnung wegen der Aussicht.«

Sie zog die schweren Vorhänge zurück. Es war zu dunkel, um die nähere Umgebung erkennen zu können, doch in der Ferne funkelten die Lichter der Großstadt. »Im Sommer sitz ich stundenlang draußen auf dem Balkon«, erzählte sie. »Das Grün ringsum erinnert mich an zu Hause, und die Welt liegt mir zu Füßen.«

Daisy konnte sie gut verstehen. Außerdem war es eine clevere Entscheidung gewesen, sich in dieser Gegend eine Wohnung zu kaufen. Die Grundstückspreise waren seit damals beträchtlich gestiegen und stiegen weiter. Ellen hatte etwas aus ihrem Erbe gemacht.

Sie zog die Vorhänge wieder zu und bat Daisy, Platz zu nehmen. Dann nahm sie die Flasche Champagner aus dem Eiskübel, öffnete sie und schenkte zwei Gläser ein.

»Auf uns und unsere Zukunft«, sagte sie und stieß mit Daisy an. »Es tut mir Leid, dass ich bei unserer ersten Begegnung so völlig von der Rolle war. Ich musste hinterher weinen, weil ich dich gar nicht richtig willkommen geheißen habe.«

»Kein Problem, ich war ja diejenige, die dich überfallen hat.« Daisy kicherte. »Mein Dad meint immer, ich benehme mich wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen, und er hat Recht. Ich stoße die Leute damit wirklich vor den Kopf.«

»Na, jedenfalls freue ich mich, dass du wieder in mein Leben getreten bist.« Ellen tätschelte ihr das Knie. »Außerdem habe ich mich in meinem Leben auch einige Male wie der Elefant im Porzellanladen benommen. Und jetzt erzähl mir von Anfang an, warum du nach mir gesucht und wie du es angestellt hast.«

»Mum hat mir schon als kleines Mädchen erzählt, dass ich adoptiert bin, aber das hat mir nie viel bedeutet, jedenfalls nicht, bis sie starb und ich das da sah.« Sie zog das Foto von Ellen und Josie aus ihrer Handtasche. »Das hast du Mum geschickt, als ich ungefähr sechs war.«

Ellen nahm das Bild in die Hand. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Daran hab ich gar nicht mehr gedacht«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »An dem Tag, als das aufgenommen wurde, kamen wir uns wie richtige Stars vor. Wir waren schrecklich aufgeregt, weil so selten Besuch kam und ein Fotograf schon gleich gar nicht.«

Daisy berichtete, wie sie Dr. Fordham in Bristol und anschließend Mavis Peters aufgesucht hatte.

»Von ihr habe ich alles über dich, deine Familie erfahren, warum du mich zur Adoption freigegeben hast und wie es zu der Brandkatastrophe kam. Ich war ganz geschockt, als ich das hörte. Das muss ja furchtbar für dich gewesen sein.«

»Ja, das war es. Ich wollte danach nicht mehr leben. Mavis hat dir bestimmt auch erzählt, dass ich nie wieder dort war?«

Daisy nickte.

»Ich konnte einfach nicht«, gestand Ellen mit zitternder Stimme. »Ich ertrug es nicht, sehen zu müssen, wo die Farm gestanden hatte. Ich hätte mir andauernd vorgestellt, wie sie in Panik zu fliehen versuchten, als sie von den Flammen eingeschlossen waren. Ich konnte nicht einmal mit Mavis telefonieren; ich hätte den Klang ihrer Stimme nicht ertragen.«

»Sie hat sich große Sorgen um dich gemacht«, erwiderte Daisy sanft. »Sie liebt dich.«

»Ich weiß, aber das machte alles nur noch schlimmer.« Ellen sah ihr ins Gesicht. »Wenn es auf der Welt nur einen einzigen Menschen gibt, der genau weiß, wie dir zu Mute ist, dann ist es oft am schwersten, gerade diesem Menschen gegenüberzutreten.«

Daisy konnte das nachempfinden. Hatte sie früher in Schwierigkeiten gesteckt, war sie manchmal nicht im Stande gewesen, ihrer Mutter unter die Augen zu treten, obwohl sie gewusst hatte, Lorna würde sie verstehen und immer zu ihr halten. »Ich weiß«, antwortete sie leise und drückte Ellens Hand.

»Alle Brücken hinter mir abzubrechen und ganz neu anzufangen, schien mir der einzige Weg, die Vergangenheit zu bewältigen«, fuhr Ellen fort. »Dass ich vielen Menschen damit wehtun würde, war mir damals egal – ich litt ja selbst Höllenqualen. Ich habe alles geändert: die Art, wie ich mich kleidete, die Art, wie ich dachte. ›Sich selbst neu erfinden‹ sagt man heute – genau das habe ich damals gemacht. Viel später dann, als ich darüber hinweg war, unterschied ich mich so drastisch von der alten Ellen, dass ich das Gefühl hatte, einfach nicht mehr in die Freundschaften von einst hineinzupassen.«

»Das kann ich gut verstehen«, versicherte Daisy. Da hatte sie die fehlenden Teile des Puzzles. Langsam fügte sich alles zu einem logischen Ganzen. Sie empfand grenzenlose Bewunderung für diese Frau, die so viel durchgemacht hatte.

»Nach dem Feuer fing ich an zu trinken«, erzählte Ellen. »Gott, es war grässlich, wenn ich heute daran zurückdenke. Gleich morgens nach dem Aufstehen stahl ich mich hinaus und besorgte mir eine Flasche. Ich kam mir wie Abschaum vor, aber es war das Einzige, was zu helfen schien. Ich wollte nicht, dass irgendjemand mich so sieht, deshalb hab ich niemandem die Tür geöffnet. Die Wohnung wurde zu meinem Gefängnis. Ich verbrachte den ganzen Tag im Bett und leckte meine Wunden. Ich hab nicht einmal mehr eine Zeitung gekauft, weil ich wusste, sie würde mit Schmierereien über Josie voll sein. Ich bin auch nicht ans Telefon gegangen; ich hatte keine Lust, ständig irgendwelche Reporter abzuwimmeln, die mich über sie ausfragen wollten.«

»Aber du hast dich zusammengerissen. Das beweist, wie stark du warst.«

»Als ich von Bristol fortging, war ich keineswegs so stark.« Ellen stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich habe einige wenige Sachen zusammengepackt, an denen ich wirklich hing, und mich nachts davongeschlichen, damit mich keiner sieht. Meinem Vermieter habe ich später schriftlich gekündigt, aber keine neue Adresse angegeben.«

»Warum bist du gerade nach London gekommen?«

Ellen zuckte mit den Schultern. »Weil man hier gut untertauchen kann. Und ich kannte die Stadt ja schon. Ich hatte hier ein paar schöne Stunden mit Josie verlebt.«

»Warst du anfangs nicht schrecklich einsam?«

»Eigentlich nicht. Ich wollte Anonymität, und die fand ich hier. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich ich selbst sein und musste nicht die sein, für die alle mich hielten.«

Daisy machte ein verwirrtes Gesicht. Ellen bemerkte es. Lächelnd fuhr sie fort: »Mavis hat dir doch bestimmt erzählt, was für ein braves Mädchen ich war, nicht wahr? Bloß weil ich zuverlässig, aufrichtig, fleißig war und gut mit Kindern umgehen konnte, bekam ich einen verdammten Heiligenschein verpasst. Das kann einem ganz schön auf die Nerven gehen, so wie mir die Hippieklamotten und mein ungeschminktes Gesicht auf
die Nerven gingen. Ein Teil von mir wollte immer ein Rebell sein; ich nehme an, deshalb habe ich mich so angezogen. Und weil ich mich so deutlich wie möglich von Josie unterscheiden wollte.«

»Du musst die ganze Zeit ein Gespür für Mode gehabt haben, sonst würde deine Boutique nicht so gut laufen«, warf Daisy ein.

Ellen lächelte. »Man kann alles lernen, wenn man will, und ich denke, ich habe mir im Lauf der Zeit das eine oder andere von Josie abgeguckt. Aber ich habe auch Glück gehabt.«

Der zeitlos elegante, wunderschön geschnittene Hosenanzug, den sie an diesem Abend trug, bewies, dass sie Geschmack hatte. Er war bequem und trotzdem todschick. Daisy hoffte, sie würde in Ellens Alter auch so aussehen.

»Hast du Josie eigentlich beneidet?«, fragte sie später, als sich die Unterhaltung um die Boutique und London im Allgemeinen drehte.

»Kaum«, antwortete Ellen. »Hinter der glitzernden Fassade ging es meistens ganz schön rau zu. Ich nehme an, du hast Zeitungsausschnitte über ihren Einstieg in das Geschäft gesehen?«

Daisy nickte.

»Was da geschrieben worden ist, war alles Humbug. Das Ganze war von der Zeitung und diesem Fotografen, Mark Kinsale, raffiniert inszeniert worden. Er war ein hinterhältiger Mistkerl, aber das wurde ihr erst klar, als er sie in seinen Fängen hatte. Er raubte ihr die Unschuld und das Herz und auch ihr Geld.«

Ellen stand auf, ging an einen Schreibtisch und zog eine Schublade heraus. Ein großes, dickes, ledergebundenes Buch in der Hand, setzte sie sich wieder neben Daisy. Es war ein Album über Josie, voller Bilder und Zeitungsausschnitte, darunter viele, die Daisy noch nicht kannte.

Während sie Seite für Seite umblätterte, fiel ihr auf, mit welch liebevoller Sorgfalt die Ausschnitte zusammengetragen und eingeklebt worden waren. Ein großes Foto von Josie im Abendkleid war von vielen kleineren umgeben, die sie ebenfalls in Abendgarderobe zeigten. Auf einer anderen Seite waren nur solche, auf denen sie in Bade- oder Freizeitkleidung posierte. Ergänzt wurde das Ganze von Zitaten, die ein bezeichnendes Licht auf ihren Charakter warfen. Über einem Foto, auf dem sie oben ohne abgelichtet worden war, stand:

»Ich bin von der Natur mit einer guten Figur bedacht worden. Warum sollte ich sie nicht zeigen?«


Daisy lächelte, als sie das las.

»Es macht mich heute noch traurig, wie sie dargestellt wurde«, bemerkte Ellen mit brüchiger Stimme. »Sie war das ›Gesicht der Sechziger‹, wunderschön und ein Teil jener Epoche. Jeder Prominente hat damals mit Drogen experimentiert, eine Menge Models haben nackt posiert, doch keiner wurde deswegen von der Presse so fertig gemacht wie Josie. Hier, schau dir das zum Beispiel an.«

Sie schlug die Seiten rasch um, bis sie zu einem Foto kam, das ihre Schwester mit einem spitzen Hexenhut und einem durchsichtigen schwarzen Netzkleid, unter dem sie nackt zu sein schien, zeigte. Die Überschrift lautete:

»Ich bin eine Hexe, ich kann euch verzaubern.«


In dem Artikel hieß es, Jojo habe sich als Hexe bezeichnet und studiere das Werk des berühmten Satanisten Aleister Crowley, der auch satanische Riten und Orgien beschrieb.

»Mein Gott, das war nur ein Scherz gewesen!« Ellen verzog das Gesicht. »Sie war auf einer Kostümparty fotografiert worden. Crowley war damals ziemlich populär – das war mal was anderes als die ewigen Buddhisten und all dieser Kram. Jeder Idiot hätte das als Gag erkannt, aber in der Presse wurde es so hingestellt, als wäre es Josie ernst damit. Sie war unter dem Kleid nicht mal nackt, wie angedeutet wurde, sondern trug einen Bodystocking.«

»Warum hat sie die Sache nicht richtig gestellt?«

Ellen zog die Stirn kraus. »Man hat ihr das alte Sprichwort ›Besser schlechte Publicity als keine Publicity‹ eingebläut, und sie hat es geglaubt! Doch sie wollte, dass die Leute ihre wahre Geschichte erfahren. Sie hatte sogar schon einen bekannten Journalisten an der Hand, der eingewilligt hatte, ihre Biografie zu verfassen. Ich besitze ihre Aufzeichnungen. Sie erzählt darin, wie unsere Familie wirklich war. Und wie sie von Kinsale verführt, reingelegt und benutzt worden war, wie er sie abgezockt und drogenabhängig gemacht hat. Aber statt diese Notizen zu verwenden, schrieb der Journalist einen Artikel über eine angebliche Entziehungskur in einer Klinik in der Harley Street. Dabei war sie nur wegen eines gynäkologischen Eingriffs dort gewesen. So kann man die Wahrheit verdrehen.«

»Aber ihre wahre Geschichte hätte sich doch bestimmt besser verkauft.« Daisy fragte sich, ob Ellens Version die richtige war. Mavis hatte gemeint, sie sei blind für Josies Fehler gewesen.

»Mit der Story über Ausbeutung und Manipulation hätten die Zeitungen das eigene Nest beschmutzt, und du kennst doch das Sprichwort: ›Eine Krähe hackt der andern kein Auge aus.‹ Je mehr Skandale sie Josie andichteten, desto höher die Auflage. Und Josie wusste nicht, wie sie sich dagegen zur Wehr setzen sollte.«

Ellen schwieg einen Augenblick. Sie betrachtete ein bezaubernd schönes Foto, das Josie in einem Ballkleid zeigte. »›Das schönste Mädchen Englands‹ wurde sie genannt«, flüsterte sie heiser. »Aber innerlich kam sie sich hässlich und verdorben vor, weil sie sie zu diesen grässlichen Dingen zwangen.«

»Ich verstehe nicht ganz«, gestand Daisy verwirrt. »Was meinst du?«

»Ich meine Alkohol und Drogen«, stieß Ellen hervor. »Kinsale hat sie dazu verleitet. Dieses miese Schwein hat mit allen Tricks gearbeitet – Drogen, Alkohol, Sex, Erpressung –, um sie gefügig zu machen. Sie dachte, er liebe sie, sie war zu jung und zu naiv; sie hat nicht kapiert, was wirklich vor sich ging. Einmal zwang er sie, mit einem Kerl zu schlafen, einem angeblichen Filmproduzenten. Wenn sie ihm gefiele, sagte er, bekäme sie eine Rolle in seinem nächsten Film. Aber der ›Produzent‹ war in Wirklichkeit ein Pornodarsteller, und Mark filmte die Szene heimlich. Jedes Mal, wenn Josie sich von ihm trennen und sich einen anderen Fotografen suchen wollte, drohte er damit, den Film ihren Eltern und den Medien zuzuspielen. Sie saß in der Falle.«

Ellen knallte das Album zu, sprang auf und warf es in die Schublade zurück.

Zutiefst erschüttert, murmelte Daisy: »Und du hast davon gewusst und konntest nichts dagegen tun. Diese Hilflosigkeit muss furchtbar gewesen sein.«

Ellen seufzte. »Ja, es hat mich fast umgebracht. Aber ich arbeite an ihrer Biografie, und ich hoffe, es gelingt mir, einen Verleger dafür zu finden, damit endlich die Wahrheit ans Licht kommt. Ich wünschte, es gäbe einen Weg, Kinsale zur Rechenschaft zu ziehen, doch er ist anscheinend letztes Jahr in den usa gestorben, wie ich gelesen habe. Vermutlich an einer Überdosis. Aber jetzt haben wir genug von ihm und Josie geredet. Erzähl mir lieber von dir.«

»Da gibts nicht viel zu erzählen.« Daisy errötete leicht. Sie fasste die letzten Monate rasch zusammen, erklärte, wie der Tod ihrer Mutter ihr in mancher Hinsicht die Augen geöffnet und dass sie ihr Diplom als Küchenchef gemacht habe. Sie erzählte auch von ihrer Beziehung zu Joel, die in die Brüche ging, und wie traurig sie das mache. Aber Cornwall habe ihr so gut gefallen, fügte sie hinzu, dass sie mit dem Gedanken spiele, sich dort einen Job zu suchen, und sei es nur für den Sommer.

»Das kann nicht dein Ernst sein!« Ellen sah sie entsetzt an. »Cornwall ist sicherlich ein idyllisches Fleckchen, aber du kannst dich doch nicht in deinem Alter dort vergraben und Touristen bekochen. Such dir lieber eine Stelle in einem aufstrebenden Lokal hier in London, etwas mit Zukunft.«

»Du hast Cornwall doch auch geliebt«, konterte Daisy. »Du wolltest sogar die Farm deines Vaters übernehmen.« Jetzt, da sie Ellen kannte, konnte sie sich das allerdings nicht mehr so recht vorstellen.

»Ein einfältiger Jungmädchentraum«, wehrte Ellen ab. »Drei Generationen Pengelly haben sich auf diesem Land zu Tode geschuftet. Das Einzige, wofür es je getaugt hat, war das, was es heute ist: ein Bauplatz für ein Hotel, in das man geht, um die Aussicht zu genießen und von der Vergangenheit zu schwärmen. Das ist alles, was Cornwall zu bieten hat: schöne Aussichten und Touristen, die zum Gaffen kommen. Aber für gut die Hälfte der armen Teufel, die dort zu Hause sind, gibt es keine Industrie, keine hübschen Geschäfte, keine Arbeit und keine anständigen Wohnungen.«

Daisy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie befürchtete, Ellen werde sie in Grund und Boden stampfen, wenn sie die Lebensqualität in Cornwall anführte, die in London und anderen Großstädten fehlte, oder die Tatsache, dass sie dort in einer Woche mehr wahrhaftige Menschen kennen gelernt hatte als in all den Jahren in der Großstadt.

»Mir gefällts dort jedenfalls«, entgegnete sie. »London ist schmutzig, überfüllt und voller karriere- und geldgeiler Blender. Beim bloßen Gedanken an diese elende Thatcher-Mentalität könnte ich schon zu viel kriegen.«

Ellen lachte. »Das hab ich damals auch gesagt, als Ted Heath Premierminister war. Da war ich in deinem Alter und genauso idealistisch.«

Daisy warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Schon nach zehn, und sie hatte die Frage, die ihr auf den Nägeln brannte, noch immer nicht gestellt. »Bist du dazu gedrängt worden, mich wegzugeben? Meine Mutter und Dr. Fordham meinten, es könnte so gewesen sein.«

Ellen sah sie verständnislos an. »Gedrängt?«, wiederholte sie.

Daisy nickte. Ein langes Schweigen trat ein. Dann antwortete Ellen: »Ich hatte damals keine andere Wahl. Ledige Mütter wurden seinerzeit nicht so akzeptiert, wie das heute der Fall ist. Ich denke, ich brühe uns noch einen Kaffee auf.«

Daisy war ein wenig enttäuscht. Sie hätte gern gehört, wie sich die Ereignisse aus Ellens Sicht dargestellt hatten, doch Ellen, offenkundig eine starke Frau, war nicht der Typ, der die Schuld bei anderen suchte oder sich über Dinge grämte, die nicht mehr zu ändern waren.

»Du hast dich bestimmt gewundert, dass ich dich bat, niemandem etwas von unserem Wiedersehen zu erzählen«, meinte Ellen, als sie wieder hereinkam. Sie trug ein Tablett mit Kaffee und Sandwiches ins Zimmer. Zum ersten Mal an diesem Abend machte sie einen nervösen, unsicheren Eindruck.

»Eigentlich nicht«, gab Daisy zurück. »Dass ich dich gefunden habe, hat mich so umgehauen, dass ich an gar nichts anderes denken konnte.«

»Mir gings genauso.« Ellen stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab. »Wie in aller Welt soll ich meinen Freunden erklären, dass ich plötzlich zu einer Tochter gekommen bin?, war mein erster Gedanke. Als ich später darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich noch immer unter der Intoleranz der Vergangenheit litt und dass das einfach idiotisch ist, weil diese Zeit endgültig vorbei ist. Deshalb werde ich allen stolz verkünden, dass du meine Tochter bist. Ich möchte mit dir angeben!«

Eine wunderbare Wärme durchflutete Daisy. »Ich würde meiner Familie zu gern von dir erzählen.«

»Tu das, aber du willst mich ihnen doch nicht vorstellen, oder?«

Daisy schaute sie überrascht an.

»Ich meine, nicht bei ihnen zu Hause«, fügte Ellen hastig hinzu, »sondern vielleicht in einem Restaurant, auf neutralem Boden sozusagen. Weißt du, wenn ich dein Zuhause sähe, würde mich das an all die Dinge erinnern, auf die ich verzichtet habe, als ich dich weggab, und das verkrafte ich nicht. Mir wäre es lieber, wenn unsere Beziehung nur uns zwei beträfe und etwas Besonderes bliebe, damit wir ohne den Ballast der Vergangenheit eine gemeinsame Zukunft planen können.«

Daisy hatte sich in den letzten Tagen ausgemalt, was passieren würde, wenn Ellen nach Bedford Park käme. Obgleich sie es kaum erwarten konnte, die Reaktion ihrer Familie auf diese wunderschöne Frau zu sehen, fürchtete sie andererseits, eine unangenehme, peinliche Situation heraufzubeschwören, die ihr neuerdings so gutes Verhältnis wieder trüben könnte.

»Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, stimmte sie eifrig zu. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe! Du bist besser, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen vorgestellt habe.«

Ellen lächelte. »Danke, mein Schatz. Das ist das Netteste, was mir je ein Mensch gesagt hat.«






21. Kapitel
 

Joel saß in seinem Sessel und starrte auf das Bügelbrett, auf dem sich leere Pappschachteln von der Imbissbude stapelten. Eine ähnliche Unordnung herrschte überall in der Wohnung. Seit seinem Streit mit Daisy hatte er weder Lust zum Aufräumen noch zu irgendetwas anderem gehabt.

Vier Wochen waren vergangen, seit sie ihn aus Cornwall angerufen und dann einfach den Hörer auf die Gabel geknallt hatte. Er hätte sich in den Hintern beißen können, dass er an den Osterfeiertagen nicht zu ihr gegangen war, um sich mit ihr auszusprechen.

Er konnte Daisys Wunsch, ihre leibliche Mutter zu finden, ja verstehen, und er hatte auch nichts dagegen. Aber seiner Ansicht nach wäre es klüger gewesen, eine Agentur einzuschalten, die auf die Suche nach verschollenen Personen spezialisiert war. Auf diese Weise hätte Daisy, falls irgendwelche Probleme aufgetreten wären, gleich einen Vermittler zur Hand gehabt.

Ernsthafte Sorgen hatte er sich erst gemacht, als sie angedeutet hatte, Ellen habe nach der Brandkatastrophe möglicherweise einen Nervenzusammenbruch erlitten. So kurz nach Lornas Tod, der sie so viel Kraft gekostet hatte, könnte die Beziehung zu einem labilen Menschen fatale Folgen für Daisy haben. Jetzt machte er sich Vorwürfe, dass er nicht diplomatischer vorgegangen war und ihr seine Hilfe angeboten hatte. Aber er war von ihrer überschwänglichen Begeisterung schlichtweg überrumpelt worden.

Bei ihrem nächsten Telefonat hatte er sich fest vorgenommen, die Sache geschickter anzufangen. Doch Daisy war furchtbar gereizt gewesen. Egal, was er gesagt hatte – es war verkehrt gewesen. Und dann war ihm auch noch dieses »Spinnst du?« herausgerutscht. Aber wahrscheinlich wäre sie so oder so explodiert. Danach hatte er sie in Ruhe gelassen, in der Hoffnung, sie würde zur Besinnung kommen.

Fehlanzeige! Sie ließ nichts mehr von sich hören, und er wusste nicht, woran er war. Wartete sie auf ein Wort von ihm? Oder wollte sie ihn nicht mehr sehen?

Er liebte sie. Vom ersten Moment an hatte er gewusst, dass sie die Richtige für ihn war. Er würde nie vergessen, wie sie in dem Weinlokal, als ihr die Handtasche heruntergefallen war und er ihr beim Aufsammeln geholfen hatte, ihre prachtvolle Mähne zurückgeworfen und ihn aus ihren vergissmeinnichtblauen Augen angeschaut hatte. Wenn sie nicht auf der Stelle eingewilligt hätte, mit ihm auszugehen, hätte er nicht eher geruht, bis er sie wiedergefunden hätte.

Er hatte noch nie für eine Frau empfunden, was er für sie empfand.

Daisy hatte ihm buchstäblich den Kopf verdreht. Sie war so quirlig, so lebendig; jeder Augenblick mit ihr war etwas ganz Besonderes. Er wollte, dass sie seine Frau wurde, die Mutter seiner Kinder. Wäre Lorna nicht so krank gewesen, hätte er Daisy schon längst einen Antrag gemacht. Er wünschte, er hätte ihr gesagt, wie sehr er sie in jener schweren Zeit bewundert hatte. Damals hatte er ihre Stärken erkannt: Sie war tüchtig, warmherzig, couragiert und hatte die Familie mit Herz und Humor zusammengehalten.

Vor einigen Wochen hatte er John in dessen Büro angerufen. Die beiden Männer waren immer gut miteinander ausgekommen, und Joel hatte ihn fragen wollen, ob seiner Ansicht nach eine Chance auf Versöhnung bestand. Doch bevor er dazu gekommen war, hatte John ihm mitgeteilt, Daisy habe Ellen gefunden und schwebe seitdem im siebten Himmel, wie er es ausdrückte.

John schien weniger begeistert zu sein. Daisy mache keine Anstalten, sich nach einem Job umzuschauen, erzählte er, sie lebe nur noch für ihre Verabredungen mit Ellen und verschwende keinen Gedanken mehr an ihre Zukunft. Ellen sei zweifellos eine bewundernswerte Frau. Daisy schwärme pausenlos von ihrer Boutique, ihrer Wohnung, ihrer Eleganz und Schönheit. Doch er befürchtete offensichtlich, Ellen könnte sie mit Geschenken – teuren Kleidern und Ähnlichem – ihrer Familie entfremden.

»Du kennst sie ja«, meinte er. »Bei ihr heißt es immer alles oder nichts. Und zurzeit höre ich nur Ellen dies und Ellen das. Der Rest der Familie ist abgemeldet.«

»Das gilt dann wohl auch für mich, hm?«, bemerkte Joel leichthin.

John seufzte. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Aber das heißt nicht, dass du ebenfalls abwarten musst. Ich weiß nicht, was ich dir raten soll, Joel; ich habe keine Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich geht.«

Einen Tag später schickte Joel Daisy einen Blumenstrauß und schrieb ihr dazu, er vermisse sie. Aber sie rief nicht einmal an, um sich zu bedanken, was nur einen Schluss zuließ: Sie wollte nichts mehr von ihm wissen.

Es kam ihm so vor, als wäre es in seinem Leben schlagartig dunkel geworden. Er wachte morgens auf und fühlte eine bleierne Leere in sich. Ohne Daisy erschien ihm alles so sinnlos.

Er liebte sie, er wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Und er hatte geglaubt, sie empfinde das Gleiche. Wie konnte sie etwas so Schönes einfach wegwerfen? Was dachte sie sich bloß dabei?

Daisy dachte an Ellen; sie dachte seit ihrer ersten Begegnung kaum noch an etwas anderes. Sie triumphierte, weil sie eine so schöne, interessante Mutter hatte, grübelte aber auch, was sie tun könnte, damit sie einander näher kamen.

Acht Mal hatten sie sich bisher getroffen, in Ellens Wohnung, zum Essen in einem Restaurant oder auf ein Glas in einem Weinlokal unweit der Boutique. Ellen hatte ihr zwar Geschenke gemacht, zum Beispiel jenen bezaubernden grünen Pullover aus ihrem Laden, verhielt sich aber dennoch reserviert.

Was Daisy mehr störte als ihre mangelnde Bereitschaft, ihre Familie kennen zu lernen, war ihre Weigerung, über die Vergangenheit zu sprechen. Daisy brannte darauf, etwas über ihre Zeugung, die Geburt und die anschließende Adoption zu hören, weil sie fand, darüber müsse einfach gesprochen werden, doch Ellen wich ihr aus: Das sei alles viel zu traurig, meinte sie. Sie erzählte auch nichts über die Jahre in Bristol, über ihre Freunde, ihre Arbeit. Wenn sie über die Vergangenheit sprach, dann über ihre Kindheit.

Ihre amüsanten Anekdoten über die grässlichen Kleider, die sie und Josie hatten anziehen müssen, über ihren strengen Vater und die schlampige, oft so bösartige Violet schienen ihre Art zu sein, mit dem Verlust fertig zu werden. Daisy erinnerte sich, dass sie nach dem Tod Tobys, des Hundes, den sie vor Fred gehabt hatten, genauso reagiert hatten. Statt all die schönen Erinnerungen heraufzubeschwören, die sie nur unsagbar traurig gemacht hätten, hatten sie nur über seine Unarten geredet.

Offensichtlich wurde Ellen immer noch von Schuldgefühlen geplagt, was Josie betraf. Vielleicht glaubte sie, zu wenig getan zu haben, um ihren unaufhaltsamen Abstieg aufzuhalten.

Je länger Daisy über diese Dinge grübelte, desto sicherer war sie, eine Konfrontation mit ihrem früheren Leben in Cornwall sei für Ellen die einzige Möglichkeit, endgültig mit der Vergangenheit abzuschließen. Sie wagte jedoch nicht, ihr diesen Vorschlag zu unterbreiten, weil sie sich Ellens Reaktion vorstellen konnte.

Sie hatte sich auch nicht getraut, ihr zu erzählen, dass sie nach ihrem zweiten Treffen Mavis Peters angerufen und ihr die guten Nachrichten mitgeteilt hatte. Mavis hatte sofort nach London kommen wollen, aber Daisy hatte ihr die Situation erklärt: Sie mochte sich nicht über Ellens ausdrücklichen Wunsch hinwegsetzen.

Seitdem waren einige Wochen vergangen. Daisy zweifelte nicht mehr daran, dass es für Ellen das Beste wäre, sich mit ihrer Vergangenheit auseinander zu setzen. Sie hatte wohl ein paar Freunde in London, aber es gab keinen Mann in ihrem Leben, und sie schien meistens allein zu sein. Obgleich sie behauptete, ihr gefalle ihr Leben so, wie es war, vermutete Daisy, sie mache ihr und sich selbst nur etwas vor, und sie sei in Wirklichkeit einsam.

Mavis war bereit, eine Zurückweisung in Kauf zu nehmen, so groß war ihre Sehnsucht, Ellen wiederzusehen. Daisy konnte sich nicht vorstellen, dass Ellen ihr die Tür vor der Nase zuwerfen würde – warum sollte sie auch? Der Bruch zwischen ihnen war durch Kummer und Schmerz ausgelöst worden. Wenn Ellen diese erste Hürde überwunden hätte, würde sie vielleicht sogar wieder Kontakt zu ihren alten Freunden in Bristol aufnehmen und endlich wieder anfangen zu leben, anstatt ihre gesamte Energie in die Boutique zu stecken.

Daisy sorgte sich so sehr um Ellens Leben, dass sie darüber ihr eigenes vergaß. Sie hatte keinen Gedanken mehr an die Suche nach einem Arbeitsplatz verschwendet. Tom und Lucy standen vor ihrem Abschlussexamen. Anschließend wollten sie gemeinsam eine Weltreise unternehmen, und Lucy hatte sie in einer Anwandlung von Großzügigkeit gefragt, ob sie sie nicht begleiten wolle. Aber Daisys Zeit war vollständig mit Ellen ausgefüllt; sie kam kaum noch zu etwas anderem.

Und dann war da noch Joel. Sie schämte sich, dass sie sich nicht einmal für die Blumen bedankt oder ihm wenigstens klipp und klar gesagt hatte, es sei vorbei.

Er drängte sich nach wie vor mit schöner Regelmäßigkeit in ihre Gedanken, und es gab vieles, das sie schrecklich vermisste. Sex zum Beispiel. Die eigene Mutter zu finden, war zwar großartig, doch nicht zu vergleichen mit leidenschaftlichem Sex! Manchmal betrachtete sie den Schlüssel zu seiner Wohnung und stellte sich vor, wie sie zu ihm ginge, wenn er Nachtdienst hätte, und in seinem Bett auf ihn wartete. Beim bloßen Gedanken daran erschauderte sie.

Daisy vermisste aber auch seinen Sinn für Humor. Sie hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr herzhaft gelacht. Und sie vermisste das Gefühl, umsorgt zu werden. Joel hatte das Taxi besorgt, im Restaurant einen Tisch reserviert, sich überlegt, was sie an seinem dienstfreien Wochenende unternehmen könnten. Es stimmte überhaupt nicht, dass er ein Kontrollfreak war: Er hatte lediglich ein organisatorisches Talent, das ihr völlig fehlte.

Doch wie würde er auf ihre Beziehung zu Ellen reagieren, wenn sie sich mit ihm versöhnte? Und wo sollte sie zwischen ihm und Ellen noch eine Stelle als Chefköchin unterbringen? Daisy tat, was sie immer tat, wenn sie nicht weiterwusste – nichts.

Als sie sich dessen bewusst wurde, griff sie zum Telefon und rief Mavis an, um ihr einen Vorschlag zu einem Treffen mit Ellen zu unterbreiten. Sie handelte. Joel und vermutlich auch ihr Vater hätten das nicht »handeln« genannt, sondern »sich in fremde Angelegenheiten einmischen«. Tims Schwester Harriet, Mavis’ Enkelin, wohnte in Finchley. Mavis könnte sie übers Wochenende besuchen, und am Samstagnachmittag würde Daisy sie zu Ellens Boutique bringen.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, antwortete Mavis zweifelnd, als Daisy ihr ihren Plan darlegte. »Ich würde schon gern, aber finden Sie das nicht ein bisschen aufdringlich?«

»Ich war noch viel aufdringlicher, als ich einfach bei ihr reinmarschiert bin und mich als ihre Tochter vorgestellt habe.« Daisy strotzte vor Selbstvertrauen. »Und es hat sich etwas so Wunderbares daraus entwickelt! Haben Sie ruhig ein bisschen Mut zum Risiko!«

Es war Mitte Mai und prächtiges Wetter, als Mavis an einem Freitagabend anrief und mitteilte, sie sei gut in Finchley angekommen. Sie war schrecklich aufgeregt, weil sie Daisy, vor allem aber, weil sie Ellen wiedersehen würde.

»Ich hole Sie morgen um zwölf ab«, schlug Daisy vor. »Wir gehen erst irgendwo essen und fahren anschließend nach Hampstead.«

»Was hast du denn vor?« John musterte sie neugierig, als sie am späten Samstagvormittag durchs Haus tanzte. Sie war schon in aller Frühe mit Fred draußen gewesen, hatte dann geduscht und sich die Haare gewaschen und sich fein gemacht. Das und ihr strahlendes Lächeln kamen ihm verdächtig vor. »Hast du dich mit Joel versöhnt?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Nein, aber das kommt vielleicht noch, wenn heute alles klappt.« Sie strahlte noch mehr. »Er fehlt mir.«

»Was ist es dann, ein Bewerbungsgespräch?« Sie sah umwerfend aus in dem neuen hellblauen Kleid mit passender Jacke, aber für ein Bewerbungsgespräch war das kaum die richtige Garderobe.

Sie kicherte und legte einen Finger an die Nasenspitze. »Steck sie besser nicht rein. Du erfährst es schon noch.«

John blickte gerade aus dem Schlafzimmerfenster und bewunderte die blühenden Kirschbäume, die fast ein Gewölbe über der Straße bildeten, als Daisy das Haus verließ. Ihr Gang war beschwingt, ihre Haare schimmerten in der Sonne, und sie sah bildhübsch aus. So hatte sie ausgesehen, als sie Joel kennen gelernt hatte. John hoffte, die beiden würden sich aussöhnen.

Seit Daisy diese Anwälte aufgesucht hatte, war sie wie ausgewechselt. Sie konzentrierte sich zu sehr auf Ellen, und das war ein wenig ermüdend. Außerdem verheimlichte sie ihm etwas. Sie hatte ihm nie den Brief gezeigt, den Ellen ihr als Antwort auf ihre Zeilen einige Wochen später geschrieben hatte. Und unmittelbar danach hatten sie sich das erste Mal getroffen.

Das gemeinsame Essen, bei dem sich alle endlich kennen lernen sollten, hatte bis heute nicht stattgefunden. War er etwa eifersüchtig?

»Glück gehabt«, rief Daisy, als sie in Haverstock Hill einen Parkplatz fand. Die Heath Street lag gleich um die Ecke. Mavis mochte rüstig genug für einen längeren Fußweg in ebenem Gelände sein, aber hier ging es bergauf.

»Ich liebe Hampstead«, sagte Mavis und schaute sich neugierig um. »Frank und ich sind immer hierher gekommen, wenn wir in London waren. Wir haben irgendwo Tee getrunken, und dann hat er mir etwas Schönes gekauft. Ich war bestimmt früher schon mal in dem Laden, der jetzt Ellen gehört. Es gab ein bezauberndes Handtaschengeschäft in der Heath Street. Frank hat mir dort einmal eine wunderschöne perlenbestickte Abendhandtasche gekauft. Ich hatte zwar kaum Gelegenheit, sie zu benutzen, aber ich habe sie geliebt.«

Daisy lächelte. Seit sie aus Finchley weggefahren waren, schwelgte Mavis in Erinnerungen an frühere Besuche in London mit ihrem Mann. Die beiden hatten sich bis zuletzt geliebt, daran bestand kein Zweifel.

»Hoffentlich ist der Laden nicht voller Kundschaft.« Daisy schloss den Wagen ab, fasste Mavis am Arm und überquerte mit ihr die Straße. »Sonst trinken wir lieber noch irgendwo eine Tasse Kaffee und warten, bis sich der Ansturm gelegt hat.«

Daisy wurde auf einmal nervös. Ihr wurde bewusst, dass sie im Begriff war, Ellen gegenüber einen Vertrauensbruch zu begehen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Mavis freute sich schon so auf das Wiedersehen. Und Daisy war ohnehin überzeugt, Ellen würde erleichtert sein, wenn der erste Schritt erst einmal getan war.

»Das ist tatsächlich der Laden, in dem wir meine Handtasche gekauft haben«, berichtete Mavis aufgeregt, als Daisy auf das Hängeschild weiter vorne deutete. »Damals hieß das Geschäft nicht Chic Boutique, aber ich erinnere mich an die Erkerfenster.«

»Warten Sie hier. Ich sehe mal nach, wie es drinnen aussieht.«

Der Sonnenschein hatte Massen auf die Straßen gelockt, aber Daisy hoffte, die meisten würden nur einen Schaufensterbummel machen. Sie trat vorsichtig näher und spähte durchs Fenster. Ellen stand über den Ladentisch gebeugt und schrieb etwas. Anscheinend war sie allein im Geschäft.

»Die Luft ist rein, keiner drin«, erklärte sie Mavis, die sich schwer auf ihren Stock stützte und ein wenig nervös wirkte.

Ellen schaute auf, als die Ladenglocke bimmelte. Sie erkannte Daisy und lächelte. »Hallo, mein Schatz!«

Daisy betrat den Laden, Mavis folgte ihr.

»Schau mal, wen ich dir mitgebracht habe«, rief Daisy.

Eine Sekunde lang herrschte Totenstille. Ellen blickte Mavis an, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Daisy drehte sich zu der alten Dame um. Sie war kalkweiß im Gesicht und presste beide Hände auf den Mund.

»Was haben Sie denn?« Daisy fürchtete, das Wiedersehen sei zu viel für die alte Dame.

»Das ist nicht Ellen«, stieß Mavis hervor. »Das ist Josie!«






22. Kapitel
 

Mavis’ Feststellung schien in der parfümierten Luft über ihnen zu schweben. Daisy schaute sprachlos von Mavis zu Ellen. Ellen, die braunen Augen weit aufgerissen, stand da wie vom Donner gerührt.

Die Stille zog sich hin. Daisy wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich brach Ellen das Schweigen. »O Mavis«, widersprach sie mit leisem Vorwurf in der Stimme, »natürlich bin ich Ellen. Du hast mich nur nicht gleich wiedererkannt, weil ich so gestylt bin.«

Mavis machte einen Schritt, stolperte und ließ ihren Stock fallen. Sie schien einer Ohnmacht nahe zu sein.

Ellen eilte zu ihr und hielt sie fest, während Daisy immer noch wie betäubt dastand. »Steh nicht so rum, hilf mir lieber, sie nach draußen zu bringen«, herrschte Ellen sie an. »Der Weg den Berg hinauf und die Hitze hier drin, das war einfach zu viel für sie. Nun mach schon.«

Endlich kam Bewegung in Daisy. Gemeinsam stützten sie Mavis und führten sie durch den Laden in den kleinen Hinterhof. Daisy setzte sich zu ihr auf die Bank, während Ellen wieder hi-neinlief. Augenblicke später kam sie mit einem nassen Tuch und einem Glas Wasser zurück.

»Mich für Josie zu halten, also weißt du!«, meinte sie zärtlich. Sie legte Mavis das feuchte, kühlende Tuch auf die Stirn und reichte ihr das Glas Wasser. Lächelnd fuhr sie fort: »Ich kann ihr doch unmöglich so ähnlich sehen. Verrate mir lieber, was dich nach Hampstead geführt hat. Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du?«

»Das ist alles nur meine Schuld«, platzte Daisy heraus. »Es tut mir ja so Leid, Ellen. Ich wollte euch beide wieder zusammenbringen.«

»Mir scheint, du bist impulsiver, als gut für dich ist«, entgegnete Ellen scharf. »Ich habe selbst bereits mit dem Gedanken gespielt, Mavis anzurufen. Ich freue mich wirklich über das Wiedersehen, doch so ein Schock kann gefährlich sein, vor allem für jemanden in ihrem Alter. Brüh uns einen Tee auf und schließ die Ladentür ab.«

Zutiefst beschämt, trottete Daisy davon.

Als sie zurückkam, hatte Mavis wieder ein bisschen Farbe bekommen. Das feuchte Tuch an die Stirn pressend, blickte sie zu Ellen auf.

»Warum hast du mich aus deinem Leben verstoßen?«, fragte sie leise. Ihre Stimme zitterte.

Daisy atmete auf. Anscheinend war Mavis vorhin nur durcheinander gewesen.

»Das hatte nichts mit dir zu tun«, antwortete Ellen sehr sanft und strich ihr liebevoll über den Kopf. »Nach dem Brand war ich völlig fertig. Ich hatte kaum die Kraft, mich zu waschen und anzuziehen, geschweige denn, mit jemandem zu reden – und schon gar nicht mit dir, weil das so viele Erinnerungen heraufbeschworen hätte.«

»Ein kleiner Brief hätte mir schon genügt.« Mavis’ Lippen bebten. »Eine Nachricht, damit ich gewusst hätte, du bist gesund.«

Ellen machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ich litt selbst so sehr, dass ich alle anderen darüber vergessen habe.« Sie legte Mavis die Hand auf die Schulter. »Und irgendwann wurde mir klar, ich würde einen neuen Anfang machen und alles hinter mir zurücklassen müssen, sogar dich.«

»Frank starb vor fünf Jahren«, erzählte Mavis vorwurfsvoll und mit unsicherer Stimme.

»O Mavis, das tut mir ja so Leid.« Ellen ergriff die Hände der alten Dame und drückte sie. »Er war ein guter Mensch. Hätte ich das gewusst, hätte ich wenigstens Blumen geschickt, aber ich habe in Cornwall zu niemandem Kontakt mehr.«

»Nicht so wichtig.« Mavis schaute zu ihr auf, und ihre blauen Augen schimmerten feucht. »Er war achtundachtzig, ein gesegnetes Alter, wie man so schön sagt, und ich habe ja noch meine Kinder und Enkelkinder.«

Sie tranken zusammen eine Tasse Tee. Daisy merkte, dass mit Mavis etwas nicht in Ordnung war. Ihre Miene war vollkommen ausdruckslos, und sie machte keinen Versuch, mit Ellen ins Gespräch zu kommen. Als Daisy vorschlug, nach Finchley zurückzufahren, nickte sie dankbar.

Ellen war rührend um sie besorgt. Sie versprach, sie später anzurufen, um sich zu vergewissern, dass sie gut nach Hause gekommen war, und meinte, vielleicht könnten sie sich ja am nächsten Tag zum Lunch treffen. Mavis schien sich ein wenig erholt zu haben. Die Fahrt nach London sei doch beschwerlicher gewesen, als sie gedacht habe, gestand sie, und es werde wohl allmählich Zeit, sich wie eine Sechsundachtzigjährige zu benehmen.

Ellen nahm Daisy beiseite, bevor sie ging, um den Wagen zu holen. »Das war wirklich dumm und gefährlich, was du da gemacht hast«, zischte sie. Ihre braunen Augen waren ganz dunkel vor Zorn. »Sieh zu, dass sie sich zu Hause ein wenig hinlegt. Und wag es ja nicht, dich noch einmal in mein Leben einzumischen, sonst lernst du mich kennen!«

Mavis sprach auf der Rückfahrt kein Wort, und Daisys Beklommenheit wuchs von Minute zu Minute. Endlich waren sie vor Harriets Haus angekommen. Mavis kramte in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel, konnte ihn aber nicht finden. Daisy förderte ihn schließlich zu Tage.

Da Harriet ausgegangen war und frühestens gegen fünf zurück sein würde, ging Daisy mit hinein. In der Diele strauchelte Mavis und wäre fast gestürzt, und Daisy sah, dass sie immer noch leichenblass war und ihre Hände zitterten.

»Ruhen Sie sich ein bisschen aus«, riet sie sanft. Sie führte die alte Dame ins Wohnzimmer und half ihr zum Sofa. »Es tut mir schrecklich Leid, Mavis, ich hätte Sie nicht dazu überreden sollen. Schlafen Sie ein wenig. Ich bleibe bei Ihnen, bis Harriet kommt.«

»Setzen Sie sich, Daisy«, befahl sie, obgleich ihre Stimme zittrig war. »Das war nicht Ellen. Das war Josie. Ich bin mir ganz sicher.«

Daisy stöhnte innerlich; sie hatte gehofft, das hätten sie hinter sich. Dennoch tat sie Mavis den Gefallen und setzte sich zu ihr.

»Sie haben doch selbst erzählt, die beiden hätten sich sehr ähnlich gesehen«, bemerkte sie leichthin. »Und dreizehn Jahre sind eine lange Zeit. Sie waren nur verwirrt, weil sie in ihren schicken Sachen so ganz anders aussieht.«

»Dreizehn Jahre sind gar nichts, wenn man sechsundachtzig ist«, entgegnete Mavis und blickte Daisy fest in die Augen. »Das ist niemals Ellens Stimme, sie klingt viel zu sehr nach London. Ellen hatte auch nie eine so schmale Taille, und sie würde nicht mal dann in diesen hochhackigen Schuhen laufen können, wenn sie fünfzig Jahre geübt hätte. Außerdem hätte sie niemals ein solches Modegeschäft. Das ist Josie.«

»Ach, Mavis«, rief Daisy entnervt. »Josie ist bei dem Feuer ums Leben gekommen. Dann kann sie jetzt ja wohl schlecht hier in London sein, oder?«

»Jemand ist bei dem Feuer umgekommen. Eine junge Frau mit roten Haaren und guten Zähnen. Alle dachten, es sei Josie, weil sie sich um die Zeit zu Hause aufhielt und weil die Polizei tags darauf eine Frau, die sich als Ellen ausgab, in ihrer Wohnung in Bristol antraf.«

Sie werde noch einen Tee aufbrühen, entschied Daisy. Sie hoffte, die alte Dame werde wieder zur Vernunft kommen, wenn sie sich erst einmal ausgeruht hätte.

»Ich will keinen Tee«, erwiderte Mavis störrisch. »So verkalkt bin ich noch nicht, dass ich nicht weiß, was ich sehe. Wenn das Ellen gewesen wäre, hätten Sie mich nicht so schnell aus dem Laden gekriegt. Aber ich wollte in Ruhe nachdenken.«

»Und? Sind Sie zu einem Ergebnis gekommen?«, fragte Daisy sarkastisch.

Mavis’ Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an. »Das Feuer brach an Alberts Geburtstag aus. Ellen besuchte ihn immer an seinem Geburtstag. Ich glaube, sie war nur ein- oder zweimal nicht da gewesen. Und ich bin sicher, sie kam auch an jenem Tag, aber so spät nachts, dass niemand sie hinfahren sah.«

»Hätte sie Sie nicht angerufen?«

»Nicht unbedingt. Sie liebte es, überraschend aufzukreuzen. In diesem Punkt schlagen Sie ganz nach ihr! Alle wussten das, auch Josie. Vielleicht überredete sie Ellen sogar, ihr Auto oben an der Straße stehen zu lassen, damit Albert sie nicht hören würde. Ich kann sie direkt vor mir sehen, wie sie plötzlich mit einem Kuchen und einer Flasche Whisky in der Hand in der Tür steht. Das hätte zu ihr gepasst.«

»Ach, Mavis!« Daisy hätte am liebsten gelacht. Das klang alles schrecklich weit hergeholt.

»Ich gehe jede Wette ein, dass es genauso war«, beharrte Mavis. »Sie haben tüchtig gezecht und sind dann zu Bett gegangen. Nur Josie nicht. Sie hat das Feuer gelegt, ist in Ellens Wagen nach Bristol zurückgefahren und in ihre Wohnung gegangen. Von diesem Augenblick an war sie Ellen.«

»Damit würde niemand durchkommen, Mavis«, widersprach Daisy ungeduldig.

»Glauben Sie?« Mavis zog eine Augenbraue in die Höhe. »Als kleine Mädchen konnte kein Mensch sie auseinander halten. Erst als sie älter wurden und jede ihren eigenen Stil entwickelte, was Kleidung und Frisur anging, war klar, wer Ellen und wer Josie war. Niemand kannte Ellen so gut wie Josie. Als sie erst einmal in der Wohnung war, brauchte sie nur noch Ellens Sachen anzuziehen und sich wie sie zu frisieren. Wer würde den Unterschied schon merken?«

Daisy schwieg. Das war doch völlig aus der Luft gegriffen!

»Nur jemand wie ich«, fügte Mavis spitz hinzu. »Jemand, der Ellen sehr gut kannte. Deshalb kam Josie nicht für das Verfahren zur Untersuchung der Todesursache oder zur Beerdigung nach Hause. Dass sie vor Kummer wie von Sinnen sei, war doch alles dummes Geschwätz. Sie wusste ganz genau, dass sie mich nicht eine Sekunde lang würde täuschen können. Und wenn sie noch so zuckersüß tut wie vorhin – mir macht sie nichts vor. Wer im Stande ist, seine Eltern und seine Schwester umzubringen, würde nicht mit der Wimper zucken, Sie oder mich aus dem Weg zu räumen. Deshalb habe ich eben nichts mehr gesagt.«

Daisy schluckte. Irgendwie klang Mavis’ Theorie ziemlich logisch. Andererseits hatte sie auch einige der Ungeheuerlichkeiten, die sie ihr über Josie erzählt hatte, für wahr gehalten, doch aus Ellens Mund hatte sich manches ganz anders angehört.

»Und was ist mit den amtlichen Dokumenten, den Schecks und solchen Dingen, die sie unterschreiben musste?«, gab sie zu bedenken. »Wie hätte sie das bewerkstelligen sollen?«

»Eine Unterschrift kann man fälschen«, erwiderte Mavis schulterzuckend. »Denken Sie doch nur an all die Kreditkartenbetrüger. Wenn Josie clever genug war, ihren eigenen Tod zu inszenieren, dann hat sie auch die Sache mit der Unterschrift hingekriegt.«

Daisy grübelte über Mavis’ Worte nach. Sie konnte diese Geschichte nicht glauben, das hörte sich viel zu sehr nach Melodram an. Außerdem müsste jemand schon äußerst rücksichtslos oder halb wahnsinnig sein, um so einen Plan umzusetzen. Sich jahrelang für einen anderen auszugeben, erforderte Nerven aus Stahl, schauspielerische Fähigkeiten und eine unglaubliche Willenskraft. Aber nach den Geschichten zu urteilen, die sie über sie gehört hatte, schien Josie ein schwacher, sogar einfältiger Mensch gewesen zu sein.

Um fünf Uhr kam Harriet nach Hause. Sie war groß und schmal und sah ihrem Bruder Tim ähnlich. Harriet trug eine Brille mit Metallgestell und hatte das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sie ihre blasse, angespannte Großmutter erblickte und hörte, was geschehen war, wies sie Daisy scharf zurecht.

»Sie ist eine alte Dame. In ihrem Alter hat man ein Recht auf Ruhe und Seelenfrieden. Nach allem, was Ellen ihr angetan hat, war dieses Treffen keine gute Idee. Sie sehen ja, was dabei herausgekommen ist. Jetzt ist sie übergeschnappt.«

»Ich bin nicht übergeschnappt«, protestierte Mavis entrüstet. »Ihr solltet die Polizei benachrichtigen, damit die Frau verhaftet wird. Sie ist eine Mörderin.«

Daisy wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Obgleich sie Mavis keineswegs für übergeschnappt hielt, glaubte sie andererseits auch nicht, dass Ellen in Wirklichkeit Josie war. Sie würden sich mit der Geschichte doch nur lächerlich machen, wenn sie die Polizei riefen.

Sie folgte Harriet in die Küche, entschuldigte sich für die Aufregung und ging noch einmal Mavis’ Theorie durch. »Glauben Sie, dass es so gewesen sein könnte, wie Ihre Großmutter meint? Ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand zu so etwas fähig wäre, schon gar nicht so ein geistiges Leichtgewicht wie Josie, ein drogenabhängiges Model. Aber Sie kennen Ihre Großmutter besser als ich, und die Pengellys müssen Sie auch gekannt haben.«

»Ich kenne meine Großmutter sehr gut, da haben Sie Recht«, stimmte Harriet zu. »Sie hat einen scharfen Verstand, aber sie liest auch zu viele Krimis. Die Pengellys hab ich nie kennen gelernt; ich war nicht so oft in Cornwall wie Tim, doch ich erinnere mich noch gut, wie sehr sie Ellens Verhalten nach dem Feuer gekränkt hat. Sie hat einen Schock und ist verwirrt, das ist alles. Jahrelang hat sie sich wegen dieser Frau den Kopf zermartert und sich gesorgt, und ihren Mann hat sie in dieser Zeit auch noch verloren. Dann platzen Sie plötzlich in ihr Leben, die alten Wunden brechen wieder auf, und jetzt führen Sie sie auch noch mit Ellen zusammen. Das war einfach zu viel. Als ob eine Sicherung durchbrennt.«

»Was sollen wir denn jetzt tun?« Daisy war den Tränen nahe, sie schämte sich furchtbar, weil sie für das Chaos verantwortlich war. »Die Polizei rufen?«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, fuhr Harriet sie an. »Gehen Sie nach Hause, Daisy. Für heute haben Sie genug Schaden angerichtet. Ich werde Granny ins Bett bringen und vorsichtshalber den Arzt rufen.«

Daisy schlich wie ein geprügelter Hund aus dem Haus. Als sie sich der North Circular Road näherte, über die sie am schnellsten nach Chiswick zurückgekommen wäre, überlegte sie es sich plötzlich anders. Irgendetwas zog sie zu Ellen. Sie wollte eigentlich nicht zu ihr fahren – bestimmt war sie noch wütend auf sie –, aber dieses Gefühl, sie sehen zu müssen, war stärker.

Daisy fuhr auf der Finchley Road in Richtung Swiss Cottage. Ihr war übel vor Aufregung. Sie hatte geglaubt, Ellen zu finden, sei die Antwort auf alle Fragen. Was für ein Irrtum! Sie hatte Joel verloren, immer noch keinen Job und die Zwillinge und ihren Vater vernachlässigt, was diese seit einigen Wochen mit einer gewissen Reserviertheit ihr gegenüber quittierten.

Vielleicht hatte Lucy ihr deshalb vorgeschlagen, sich ihnen anzuschließen. Um ihr zu verstehen zu geben, wie viel sie ihnen immer noch bedeutete. Sie wurde rot, als sie an ihre Antwort dachte: Rucksacktourismus sei nicht ihr Ding; sie plane mit Ellen einen Urlaub in Italien.

Ellens Auto stand auf dem Parkplatz hinter dem Haus. Die Tür auf der Rückseite, die nur von den Hausbewohnern benutzt wurde und normalerweise verschlossen war, stand offen. Daisy schlüpfte hinein und lief die Treppe hinauf.

Die Wohnungstür stand ebenfalls auf. Daisy trat in den winzigen Flur. »Ellen?«

Sie kam aus dem Schlafzimmer und machte ein finsteres Gesicht, als sie Daisy erblickte. »Was ist jetzt schon wieder?«, blaffte sie. »Für heute hab ich genug von dir gesehen.«

»Ich musste einfach vorbeikommen. Mavis war die ganze Zeit so komisch, und ich wollte dich warnen, falls du sie anrufst, weil ihre Enkelin ziemlich sauer auf mich ist und dich vielleicht auch anpfeift«, sprudelte Daisy hervor.

»Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie sauer auf dich ist«, entgegnete Ellen schroff. »Und jetzt lass mich allein. Ich fahre übers Wochenende weg, und ich hab keine Lust, noch lange zu diskutieren.«

Bedrückt wandte sich Daisy zum Gehen. Ihr Blick fiel auf die offene Wohnungstür. Und unten war der Türschließer der Haustür arretiert worden, damit sie nicht ins Schloss fiel. So etwas machte man nur, wenn man viel hinein- oder hinauszutragen hatte. Ellen musste schon etwas ins Auto geladen haben und dann wieder heraufgekommen sein, um den Rest zu holen.

Kein Mensch nahm so viel Gepäck bloß für ein Wochenende mit. Sie plante offensichtlich eine längere Reise.

»Worauf wartest du? Geh nach Hause«, sagte Ellen unwirsch.

Sie hatte nichts von einem Wochenendtrip erwähnt, sie hatte Mavis ja sogar noch versprochen, sie anzurufen und zum Essen einzuladen. Ellen musste den Entschluss also ganz spontan gefasst haben. Aber wieso? Weil die Verwechslung mit Josie ihr einen solchen Schock versetzt hatte?

»Komm, ich helf dir beim Runtertragen«, erbot sich Daisy. Schon drängte sie sich an Ellen vorbei ins Schlafzimmer.

»Was fällt dir ein! Hau ab!«, schrie Ellen panisch.

Im Schlafzimmer herrschte Chaos. Schubladen waren aus den Kommoden gerissen, überall lagen Kleidungsstücke und Schuhe herum. Ein Teil war offenbar in aller Eile in zwei Koffer gestopft worden, die auf dem Bett lagen. Daisy zählte zwei und zwei zusammen: Ellen wollte sich aus dem Staub machen.

»Du bist doch Josie!«, rief sie. »Du willst türmen, weil du aufgeflogen bist!«

»Du bist ja schon genauso bescheuert wie diese alte Hexe«, giftete Ellen zurück. »Ich will übers Wochenende verreisen – sonst gar nichts.«

Daisy schob sie zur Seite und marschierte ins Wohnzimmer. Sie hatte genug gehört und gesehen. Ellen hätte Mavis niemals eine »alte Hexe« genannt.

Ellen packte sie am Arm und versuchte, sie zurückzuzerren. Doch Daisy hatte bereits die große Geldkassette auf dem Tisch mit den Banknotenbündeln darin und den Reisepass daneben gesehen.

»Ich rufe jetzt die Polizei«, erklärte sie und wollte sich losmachen.

»Das wirst du schön bleiben lassen!« Ellen stieß die Tür mit dem Fuß zu, schnellte zur Seite und schnappte sich einen Gegenstand vom Sideboard.

Daisy wich zurück, als sie erkannte, was es war: eine mit Blei beschwerte Holzskulptur, die wie ein Obelisk geformt und mit kleinen Figuren verziert war. Sie hatte sie einmal bewundert und gestaunt, wie schwer sie war. Die habe sie auf einem Flohmarkt entdeckt, hatte Ellen erzählt, und selbst mit goldener Farbe besprüht.

Ellen hielt die Skulptur am schmaleren Ende umklammert und kam langsam auf sie zu. Daisy wich rückwärts zurück und stieß gegen den Couchtisch, dann gegen die Couch. Ellens Augen hatten einen irren Ausdruck angenommen, ihre Lippen kräuselten sich zu einem bösen Lächeln.

Daisy sprang auf die Couch, doch als sie über die Rückenlehne hechten wollte, blieb sie hängen, weil ihr Rock zu eng war, und stürzte. Sie ahnte den Schlag mehr, als dass sie ihn kommen sah, und riss die Arme hoch. Dann hörte sie ein Zischen, ein dumpfes Krachen, als das Holz auf den Knochen über ihrem Ohr traf. Ein greller Schmerz durchzuckte sie, und sie verlor das Bewusstsein.






23. Kapitel
 

Wie lange sollen wir denn noch auf Daisy warten?«, klagte Lucy. »Es ist gleich acht, und ich verhungere fast.«

»Ich möchte bloß wissen, wo sie so lange bleibt.« John machte ein besorgtes Gesicht. Er schaute auf die Küchenuhr und dann auf den Schmortopf. »Sie hat gesagt, sie sei zum Essen wieder da. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, nichts von sich hören zu lassen, wenn ihr etwas dazwischengekommen ist.«

Tom kam in die Küche. Er nahm den Deckel vom Schmortopf und atmete den Duft von Rindfleisch, Knoblauch und Kräutern ein. »Sie hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir schon mal ohne sie anfangen«, meinte er.

»Ein Jammer, dass sie nicht pünktlich ist!«, murmelte Lucy. »Hm, ich wette, sie hat uns sogar einen Pudding gekocht.«

»Dann setz rasch die Kartoffeln auf«, bat John. Daisy mochte nicht die Pünktlichkeit in Person sein, wenn sie zur Arbeit musste, doch ihn rief sie immer an, wenn sie sich verspätete. Außerdem legte sie großen Wert auf die gemeinsamen Mahlzeiten, und so sorgfältig wie sie dieses Essen vorbereitet hatte, war sie ganz offensichtlich davon ausgegangen, dass sie da sein und mit ihnen essen würde. Daisy hatte sehr geheimnisvoll getan, als sie an diesem Morgen aus dem Haus gegangen war. Es würde ihr doch nichts zugestoßen sein?

Während die Zwillinge den Tisch deckten, ging John in Daisys Zimmer hinauf. Er wusste, dass sie einen Terminkalender besaß, vielleicht hatte sie für heute eine Telefonnummer eingetragen, die ihm weiterhelfen würde.

John hatte Glück. Er fand sowohl den Terminkalender – er lag neben dem Bett – als auch unter dem Datum Samstag, neunzehnter Mai, die Telefonnummer einer gewissen Harriet. Er lief in sein Schlafzimmer und griff zum Telefon.

Die Frau am anderen Ende der Leitung war ziemlich ungehalten und beschimpfte Daisy als leichtsinnig, dumm und völlig verantwortungslos. Als John fünf Minuten später wieder auflegte, hatte er eine grobe Vorstellung davon, was Daisy an diesem Tag unternommen hatte. Das erklärte auch ihre freudige Erregung an diesem Morgen.

Er dachte einen Augenblick über die seltsame Geschichte nach. Mavis Peters hielt also Ellen für deren verstorbene Schwester Josie. Aber wo war Daisy? Kurz nach fünf war sie von Harriet weggefahren. Sie hätte längst zu Hause sein müssen.

Merkwürdig, dass Mavis Peters sich offenbar nicht davon abbringen ließ, Ellen sei in Wirklichkeit Josie. Nach allem, was er von Daisy über Mavis gehört hatte, schien sie geistig durchaus auf der Höhe zu sein. Und wenn Daisy nun noch einmal zu Ellen gefahren war?

Ein kalter Schauer rieselte ihm über den Rücken. Obwohl er Mavis’ Geschichte einerseits für absurd hielt, hatte er andererseits das ungute Gefühl, dass Daisy etwas zugestoßen war. Er musste mit irgendjemandem darüber reden, und wer käme dafür besser infrage als Joel, der vernünftigste Mensch, den er kannte?

Glücklicherweise erreichte er ihn. Er sei gerade nach Hause gekommen, erklärte Joel. John erzählte ihm, was vorgefallen war. Statt, wie John fast erwartet hatte, eine geringschätzige Bemerkung über Daisy zu machen und ihm zu raten abzuwarten, bis sie wieder auftauchte, meinte Joel:

»Das sähe ihr ähnlich, noch einmal zu Ellen zu fahren. Aber sie hätte doch sicher von dort aus angerufen und Bescheid gegeben.«

John stimmte ihm zu, und als er hinzufügte, Daisy habe das Abendessen für die ganze Familie vorbereitet, bot Joel sofort an, zu Ellen zu fahren. »Hast du die Adresse?«

Ellens Karte steckte im Terminkalender, John las die Adresse vor. »Glaubst du, diese Mavis könnte Recht haben?«, fragte er.

»Sagen wir mal so, mir liegt zu viel an Daisy, als dass ich die alte Dame nicht ernst nehmen würde«, erwiderte Joel.

Als Joel in Acton aufbrach, befand Josie sich bereits auf halbem Weg nach Bristol. Sie fuhr ihren silberfarbenen Golf mit Höchstgeschwindigkeit und murmelte ein ums andere Mal vor sich hin: »Ihre eigene Schuld. Warum musste sie da auch die Nase reinstecken?«

Sie hatte automatisch die Straße genommen, die sie immer gefahren war, wenn sie in der Klemme gesteckt hatte: Sie war zu Ellen gelaufen, die ihr wieder auf die Beine geholfen hatte. Josie zog die Stirn kraus. Ellen war nicht mehr da, sie hatte niemanden mehr, zu dem sie flüchten konnte. Dreizehn Jahre lang hatte sie sich als Ellen ausgegeben; die Rolle war ihr so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sogar sie selbst sich die meiste Zeit für Ellen hielt. Josie war tot und mitsamt all den bösen Erinnerungen, die ihr anhafteten, begraben.

Sooft sie im Innenspiegel die Scheinwerfer eines anderen Wagens näher kommen sah, erschrak sie zu Tode. Waren sie schon hinter ihr her? Hatte Daisy sie aufgespürt? Es war alles so verwirrend!

Als Daisy mit Mavis in der Boutique aufgetaucht war, hatte sie nach einem Augenblick panischen Entsetzens die Situation gemeistert, wie Ellen es getan hätte. Sie hatte alles im Griff gehabt. Es war ihr gelungen, Daisy davon zu überzeugen, dass sich Mavis getäuscht hatte.

Später dann, auf dem Nachhauseweg, hatte sie plötzlich Panik erfasst. Wenn Mavis nun bei ihrer Geschichte blieb und Daisys Familie die Polizei einschaltete? Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe mehr. Fliehen, bevor es zu spät war, schien der einzige Ausweg zu sein.

Trotz ihrer Nervosität hatte sie die Flucht genau geplant. Sie würde sich ins nächste Flugzeug nach Spanien oder Italien setzen. Ihr Geld reichte für ein paar Monate, sie würde ihren Namen ändern und noch einmal von vorn anfangen.

Sie hatte einen Koffer bereits hinuntergebracht, als plötzlich Daisy in ihrer Wohnung aufgetaucht war. Sie nannte sie Josie und drohte mit der Polizei. Das konnte sie nicht zulassen. Sie hatte sich den nächstbesten Gegenstand gegriffen, die Skulptur, und zugeschlagen.

Von da an war alles irgendwie verschwommen. Josie konnte sich nur an Bruchstücke erinnern: das Blut auf der Couch, das Abschleppseil, mit dem sie Daisy an Händen und Füßen gefesselt hatte. Doch das kam ihr so unwirklich vor wie die Erinnerungen an einen Albtraum. Sie wusste noch, wie sie Geld, Reisepass und Schmuck in ihren Kosmetikkoffer geworfen und ein letztes Mal ihr Badezimmer betrachtet hatte.

Sie hatte dieses Bad geliebt. Bei jedem duftenden Schaumbad hatte sie an ihre Kindheit zurückgedacht, an die raue, kratzende Zinkwanne in der Küche, an die eisige Zugluft, die unter der Küchentür hereingeweht war und sie vor Kälte hatte schlottern lassen. Dieses Bild würde sie nie vergessen.

Später hatte sie in Nobelhotels viele Male ein luxuriöses Bad genommen, doch fast alle waren mit der Erinnerung an einen Mann verknüpft, der Sex von ihr wollte, was ihr die Sache gründlich verdorben hatte. Als sie in die Wohnung in Askwith Court zog und ihr eigenes pinkfarbenes Bad hatte, schwor sie sich, dass kein Mann es jemals benutzen würde. Die großen Spiegel sollten kein anderes Bild als ihres zurückwerfen, Seife und flauschige Handtücher keine andere Haut als ihre berühren. Endlich begann sie, sich sauber zu fühlen.

Sie hatte in ihrem Bad gestanden und geschluchzt, als sie es betrachtet hatte, und sie hasste Daisy dafür, dass sie es aufgeben musste. Ihre Wohnung war ihre Zuflucht gewesen, jedes Möbelstück, jeder Dekorations- und jeder Gebrauchsgegenstand, jedes Bild, jedes Kissen hatte sie ganz allein ausgesucht. In dieser Wohnung war sie zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich glücklich gewesen. Hier hatten die Schatten der Vergangenheit sie nicht eingeholt, hier hatte sie keine Stimmen gehört, die sie eine Versagerin schimpften. Sie wurde als der Mensch wiedergeboren, der sie immer hatte sein wollen. Und dann tauchte Daisy auf, wie ein lebender Geist von Ellen, und zerstörte alles.

Sie erinnerte sich, wie sie die Wohnungstür abgeschlossen und die letzten beiden Koffer hinuntergetragen hatte. Es hatte bereits gedämmert, deshalb hatte sie gehofft, keiner der Nachbarn werde sie wegfahren sehen.

Aber warum war sie auf der M4 nicht in Richtung Flughafen abgebogen? Wo wollte sie eigentlich hin?

Ortsnamen auf blauen Hinweisschildern flitzten an ihr vorbei, vertraute Namen wie Reading und Swindon. Früher hatten sie bedeutet, dass sie Ellen mit jeder Meile näher kam. Aber auch Ellen hatte sie zu guter Letzt im Stich gelassen.

Die Erinnerung an ihren letzten Besuch bei ihr und was ihm vorangegangen war, drängte empor, und Josie versuchte vergeblich, sie zu unterdrücken.

Es war ein heißer, schwüler Abend in jenem Sommer neunzehnhundertachtundsiebzig gewesen. Sie war auf einer Party irgendwo in West London gewesen. Gerade hatte sie die Dreharbeiten zu einem geschmacklosen Softporno für den deutschen Markt abgeschlossen und war ganz ohne Drogen high, weil sie genug Geld für eine schönere Wohnung, einen Urlaub und ein bisschen Spaß verdient hatte. Sie war bereits ziemlich beduselt, als ihr Koks angeboten wurde. Dennoch schnupfte sie es, und es war hervorragend. Sie tanzte, plauderte, lachte und amüsierte sich blendend.

Der Typ, der ihr das Koks angeboten hatte, kam irgendwann noch einmal auf sie zu und meinte, er und sein Freund wollten sich Stoff beschaffen, und er fragte, ob sie mitkommen wolle. Sie habe aber kein Geld dabei, erwiderte sie. Kein Problem, versicherte der Typ, sie würden bei ihr zu Hause vorbeifahren, damit sie welches holen könnte.

Auf der Fahrt nach Shepherd’s Bush zu ihrer Wohnung schnupfte sie noch mehr Kokain. Sie müsse ja ganz schön in Schwierigkeiten stecken, wenn sie in so einem Loch wohne, scherzten die beiden, als sie ausstiegen. Das sei nur vorübergehend, entgegnete sie, sie habe gerade anständig Kohle gemacht. Sie bewahrte tatsächlich fast tausend Pfund in ihrer Bude auf.

Kaum hatten sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen, zeigten sich die Männer von einer anderen Seite. Einer der beiden boxte sie in den Bauch. Wo das Geld sei, herrschte er sie an. Sie versuchte, sich herauszureden, behauptete, sie habe gelogen, mehr als dreißig Pfund besitze sie nicht. Die beiden glaubten ihr nicht. Während der eine ihr ein Messer an die Kehle hielt, durchsuchte der andere das Zimmer, bis er das Geld gefunden hatte.

Sie nahmen alles mit, was sie an Wertsachen besaß: Schmuck, Pelz- und Ledermäntel, die Stereoanlage. Dann vergewaltigten sie sie nacheinander, schlugen sie zusammen, urinierten auf sie, als sie weinend am Boden lag, und gingen.

Ellen war der einzige Mensch, bei dem sie Zuflucht finden konnte.

Die Sonne ging gerade auf, als sie aus London hinausfuhr. Sie stank nach diesen widerwärtigen Typen und weinte vor Schmerzen. Sogar das Scheckheft und die Scheckkarte hatten sie ihr abgenommen. Was sie noch besaß, hatte sie auf die Rückbank geworfen. Dem Tankwart an der Tankstelle ließ sie ihre Armbanduhr da, weil sie keinen Penny mehr für Benzin besaß.

Josie konnte Ellen noch vor sich sehen, wie sie ihr in ihrem weißen, rüschenbesetzten Baumwollnachthemd die Tür öffnete. Ihre Arme und Beine waren braun gebrannt, und sie sah so unschuldig und sauber aus.

Doch an jenem Tag hatte sie weder eine Umarmung noch ein tröstendes Wort für ihre Schwester übrig. Sie musterte sie angewidert und wandte sich ab.

»Du kannst meinetwegen bis Montag bleiben, ein Bad nehmen und mir deine neueste schmutzige Geschichte erzählen. Aber dann verschwindest du«, rief sie ihr über die Schulter zu.

Ellen blieb hart. »Deine Jammergeschichten stehen mir bis hier«, erklärte sie, als Josie ihr von den beiden Männern erzählt hatte. Ihre Augen waren eiskalt. »Du reitest dich doch selbst hinein. X-mal hab ich dir geholfen, und zum Dank dafür bekomme ich höchstens einen Tritt in den Hintern. Sieh zu, wie du da wieder rauskommst.«

Josie blieb nichts anderes übrig, als nach Cornwall zu fahren. Sie hatte sonst niemanden. Doch dieses Mal fiel es ihr noch schwerer als sonst, weil sie mit absoluter Sicherheit wusste, dass sie am Ende war. Sie war neunundzwanzig, ihr Körper war nicht mehr so straff wie früher, und um die Augen zeigten sich erste Fältchen.

Die Tatsache, dass sie in einem Büro in Truro einen Job annahm, schien ihre Eltern ein wenig versöhnlicher zu stimmen. Kein Tag verging, an dem Violet ihr nicht zuraunte, sie solle sich einen reichen alten Kerl suchen, ihn verführen und dazu bringen, sie zu heiraten, so wie sie es einst mit Albert getan hatte. Josie hätte sie am liebsten angeschrien, sie eine Hure genannt, ihr gesagt, wie sehr sie sich davor ekle, mit einem Mann zu schlafen, und wie abstoßend sie auch sie, ihre Mutter, fand. Doch sie beherrschte sich und stimmte ihr zum Schein zu, damit sie ihre Ruhe hatte.

Die Idee, die Farm in Brand zu stecken, war ihr früher schon gekommen. Sie hatte mit Violet oft Witze darüber gemacht, weil es der einzige Weg zu sein schien, Albert zum Verkauf des Landes zu zwingen. Die Grundstückspreise waren in den frühen Siebzigerjahren in die Höhe geschnellt, und vom Erlös aus dem Verkauf hätten ihre Eltern bequem leben und ein Haus in Falmouth kaufen können.

Den Ausschlag gab eine Abschrift von Alberts Testament, die sie zufällig in einer Schachtel unter der Werkbank ganz hinten im Fahrzeugschuppen fand. Eigentlich hatte sie nur einen Schraubenzieher gesucht, um ihren Föhn zu reparieren. Der Schraubenzieher fiel ihr herunter, und als sie sich danach bückte, entdeckte sie die Schachtel mit alten Illustrierten unter der Werkbank. Sie dachte, es seien Magazine mit Fotos von ihr, und nahm sie heraus. Unter den Zeitschriften war ein Ordner versteckt.

Die meisten Dokumente darin waren uralt und stammten aus der Zeit von Alberts Vater und Großvater. Doch dann stieß sie auf die Abschrift des Testaments. Ellen war als Alleinerbin eingesetzt worden, sie selbst und ihre Mutter würden leer ausgehen. Blinder, mörderischer Hass auf ihren Vater packte sie. Das Testament war der Tropfen, der nach unzähligen Kränkungen und Demütigungen das Fass zum Überlaufen brachte. Vor kurzem erst hatte sich Albert geweigert, ihr zweihundert Pfund als Anzahlung für ein Häuschen in Truro zu leihen. Es sollte nur zweitausend Pfund kosten und war ein richtiges Schnäppchen. In Anbetracht der steigenden Immobilienpreise würde es in ein paar Jahren doppelt so viel wert sein. Sie hätte sogar eine Hypothek auf das Haus aufnehmen können.

Albert hatte ihr die Bitte rundweg abgeschlagen. Dabei besaß er das Geld, sie wusste es genau. »Wenn du dir ein Haus kaufen willst, dann musst du dafür arbeiten«, hatte er erwidert und sie verächtlich von Kopf bis Fuß gemustert. »Oder dich verkaufen. Das wäre ja nichts Neues für dich.«

Josie stand im Schuppen, das Testament in Händen, und zitterte vor Wut und Hass. Sie hatte immer gewusst, dass er Ellen bevorzugte; sie hatte es hingenommen wie seinen Sarkasmus und seine Gleichgültigkeit. Dennoch war sie davon ausgegangen, eines Tages ihren Anteil an der Farm zu erben.

Von diesem Moment an schürte jedes scharfe Wort, jeder finstere Blick, jede unwirsche Bemerkung den schwelenden Hass in ihr. Als Ellen Anfang September nach Hause kam, fiel ihr auf, wie Albert lächelte, sooft sie den Raum betrat. Er lauschte verzückt ihren langweiligen Geschichten über die behinderten Kinder oder nahm sie ganz spontan in den Arm. Sie hatte er das letzte Mal umarmt, als sie vierzehn gewesen war.

Violet war nicht besser. Ellen schenkte ihr einen Cardigan aus einem Wohltätigkeitsbasar, und sie stolzierte strahlend den ganzen Tag darin herum. Josie hatte ihr vergangenen Winter eine wunderschöne Jacke aus Shetlandwolle gekauft, doch sie hatte sie nicht ein einziges Mal getragen, weil sie angeblich kratzte.

Wenn Ellen im Haushalt half, bekam sie ein Dankeschön zu hören; wenn Josie abspülte, erntete sie Vorwürfe, weil ein Teller oder eine Tasse noch fleckig war. Violet gab viel auf Ellens Meinung. Ständig hieß es: »Ellen hat dies gesagt, Ellen hat jenes gesagt«, als wäre sie eine Art Orakel und könnte sich niemals irren. Wahrscheinlich hoffte Violet, sich auf diese Weise bei Ellen anzubiedern.

Als Josie klein gewesen war, hatte Violets Zuneigung Alberts Gleichgültigkeit kompensiert. Jetzt heimste Ellen alle Zuneigung, alles Lob ein. Albert, Violet und Ellen waren eine Familie; das Interesse an der Farm verband sie. Josie störte nur; sie war eine Schande für die ganze Familie. Sie wären alle miteinander froh, wenn sie auf Nimmerwiedersehen verschwände.

Sie fand tiefe Befriedigung darin, das Feuer genau zu planen. Im Büro nutzte sie jede Pause, um sich Ideen und eventuelle Probleme zu notieren und einen Zeitplan auszuarbeiten. Auf der Fahrt zur Arbeit und zurück dachte sie voller Vorfreude an das viele Geld, das sie erben würde, und sagte sich, das wäre alles nicht nötig gewesen, wenn Albert ihr das Geld für die Anzahlung gegeben hätte.

An Alberts sechzigstem Geburtstag sollte es so weit sein. Josie wusste, dass Ellen immer für eine Überraschungsparty zu haben war. Obwohl im Oktober oft schlechtes Wetter mit Sturm und Regen herrschte, fiel das Laub noch nicht von den Bäumen. Das Feuer würde erst bemerkt werden, wenn es zum Löschen zu spät wäre.

Josie näherte sich der Abzweigung nach Bristol und erkannte plötzlich, dass das Einzige, was sie noch mit dieser Stadt verband, Erinnerungen an die Zeit nach der Brandkatastrophe waren, als sie hier gewohnt hatte.

Es waren keine schönen Erinnerungen. Sie hatte ständig in Angst vor einer Verhaftung gelebt. Immer wieder war sie von der Polizei verhört worden. Doch anscheinend hatte sie ihre Rolle als Frau, die vor Kummer über den Tod ihrer Familie halb wahnsinnig war, ausgezeichnet gespielt.

Josie lernte Ellens Handschrift und ihre Unterschrift zu fälschen; die Zettel, auf denen sie übte, verbrannte sie. Sie probierte alle ihre Kleidungsstücke an, band sich die Haare zurück und ließ ihre Augenbrauen wachsen. Sie wurde zur perfekten Kopie ihrer Schwester.

Selbst heute noch konnte sie die Türklingel hören, die Stimmen von Ellens Freunden, die durch den Briefschlitz in der Tür riefen, sie möge sie doch reinlassen. Sie öffnete nie, aber manchmal zeigte sie sich kurz am Fenster, damit der Besucher wusste, es war alles in Ordnung. Sie meldete sich auch niemals am Telefon, und manchmal legte sie einfach den Hörer neben den Apparat.

Bald kam niemand mehr, um nach ihr zu sehen. Trotzdem blieb sie in der Wohnung, sah fern, schlief und trank. Der Schule schickte sie ihre Kündigung, und als kein Gehalt mehr auf Ellens Konto überwiesen wurde, lebte sie vom Krankengeld.

Außer Mr. Briggs, den Anwalt, rief sie nie jemanden an. Zum Einkaufen fuhr sie in einen Supermarkt am andern Ende der Stadt, weil sie fürchtete, Bekannten von Ellen zu begegnen. Sie hasste jede Minute dieser endlos langen Monate, die sie in der Wohnung verbrachte, und litt unter der Angst, der Langeweile und der Einsamkeit. Doch mit jedem Tag, der verging, ohne dass die Polizei sie belästigte oder die Bank sich weigerte, einen Scheck einzulösen, weil die Unterschrift nicht mit jener in ihren Unterlagen übereinstimmte, kam sie ihrem Ziel einen Schritt näher.

Es begann in dem Moment zu regnen, als der Wegweiser nach Bristol in Sicht kam, und eine Sekunde lang schwankte sie. Doch sie fuhr weiter.

Die Kreuzung der M5, die in nördlicher Richtung nach Birmingham, in südlicher Richtung nach Exeter führte, und der M4 nach Wales war unerwartet schnell gekommen, und für einen Spurwechsel war es in dem dichten Verkehr zu spät. Josie, die sich auf der Spur nach Exeter befand, fuhr weiter.

Wo sie hinfuhr, war ihr im Grunde gleichgültig. Sie wünschte sich nur, bald eine Tankstelle zu entdecken, damit sie einen Kaffee trinken und Zigaretten kaufen konnte.

Ein Hinweisschild nach Clifton rief eine Erinnerung an Ellen wach. Josie war übers Wochenende zu ihr nach Bristol gefahren. Es musste neunzehnhundertneunundsechzig gewesen sein, auf dem Gipfel ihres Erfolges. Sie konnte sich nämlich erinnern, dass sie auf der Straße erkannt und um ein Autogramm gebeten worden war.

Ellen hatte ihr unbedingt Bristol zeigen wollen. Es war ein heißer, sonniger Tag, und Ellen trug ein langes, weißes Gazekleid und ein perlenbesticktes Stirnband. Diese Hippiesachen kleideten sie vorzüglich, sie sah frisch und bildhübsch aus. Josie dagegen schwitzte sich in ihrem schwarzen Maxirock aus Leder und der Lederweste fast zu Tode. Sie war den ganzen Tag schon schlecht gelaunt gewesen.

Nachdem sie sich die Hängebrücke angesehen hatten, kauften sie sich ein Eis und setzten sich in die Downs. Familien waren zum Picknicken gekommen, und ein langhaariger Typ, der kein Hemd, sondern nur eine grell gemusterte Hose trug, spielte Gitarre.

»Clifton ist wunderschön, findest du nicht?« Ellen schaute sich strahlend um. »Hier würde ich gern wohnen.«

»Such dir einen anständigen Job, dann kannst du dir das auch leisten«, blaffte Josie.

»Ich würde die Kinder nicht für alles Geld der Welt aufgeben«, erwiderte Ellen.

»Dein eigenes Kind hast du doch auch aufgegeben«, konterte Josie giftig.

Ellens Augen füllten sich mit Tränen. »Warum bist du so gemein?«, fragte sie einen Augenblick später. »Du weißt ganz genau, dass ich keine andere Wahl hatte. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie weh das getan hat?«

So viele Jahre waren seitdem vergangen, aber Josie wurde bei der Erinnerung daran immer noch rot. Warum war sie so gehässig gewesen? Ellens freundliche Art war viel sympathischer. Sie hackte nie auf den Schwächen und Fehlern anderer herum, sie suchte immer nur das Beste in den Menschen. Das war eines der Dinge gewesen, die Josie in ihrer Verkörperung von Ellen am schwersten gefallen waren. Doch als sie es schließlich beherrscht hatte, hatte sie festgestellt, es machte sie zufriedener, und manchmal hatte sie die Welt mit Ellens Augen gesehen.

»Trotzdem hat sie auch sterben müssen«, sagte Josie laut vor sich hin. »Es ging nicht anders. Du hattest keine Wahl.«

Es regnete jetzt so heftig, dass sie das Tempo drosseln musste. So hatte es auch geregnet, als sie in jener Nacht in Ellens Auto von Cornwall nach Bristol gefahren war. Kurz vor Exeter hatte es angefangen, und sie war in Panik geraten, weil sie befürchtet hatte, dass es zu Hause genauso schüttete und der Regen das Feuer löschen würde.

Aber in Cornwall war in jener Nacht kein Tropfen Regen gefallen. Josie hätte sich keinen besseren Tag für ihr Vorhaben aussuchen können, denn es war nicht nur trocken, sondern auch sehr windig. Sie hatte ihrem Vater eine Flasche Whisky zum Geburtstag geschenkt. Obwohl er bis acht Uhr schon etliche Gläser getrunken hatte, war er wie üblich in dumpfes Brüten versunken.

Josie spülte das Geschirr vom Abendessen ab, ihre Eltern saßen mit einem Whisky am Feuer. Alles war wie immer. Violet trug das tweedähnliche, sackförmige Wollkleid, das sie regelmäßig Anfang Oktober anzuziehen pflegte und das fast vollständig von der fleckigen Schürze verdeckt wurde. Ihre Hausschuhe hingegen, in rotem Schottenkaro mit Plüschfutter, waren neu, ein Geschenk von Ellen, das sie im Sommer mitgebracht hatte.

Albert sah in seiner schmutzigen Moleskinhose, dem Flanellhemd mit dem abgewetzten Kragen und der verschlissenen braunen Strickjacke wie ein alter Zigeuner aus. Das graue Haar, das an Rastalocken erinnerte, hing ihm bis auf die Schultern.

Josie wusste noch, wie sie angewidert die schäbige, verwahrloste Küche betrachtet hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal gestrichen worden war, den gelblichen Farbton kannte sie seit ihrer Kindheit. Der Tisch war abgeräumt worden, doch jetzt stapelten sich die alten Zeitungen, Rechnungen und landwirtschaftlichen Magazine auf der Anrichte neben verschiedenen Werkzeugen, Geschirr und Tablettenfläschchen.

Da Josie mit Ellen rechnete, war sie die Einzige, die sie kommen hörte. Die Tür flog auf, und da stand sie.

»Alles Gute zum Geburtstag, Dad!«, rief sie.

Sie trug ihren alten langen, braunen Mantel, hatte sich ein smaragdgrünes Tuch um den Hals geschlungen und war schwer bepackt. Sie roch nach frischer, kalter, sauberer Luft.

Albert sprang auf. Sein strahlendes Lächeln ließ ihn fast wieder jung aussehen.

»Dass du daran gedacht hast!« Er drückte sie so fest, dass es Josie vor Eifersucht fast übel wurde.

»Wie könnte ich das vergessen!« Ellen lachte. »Aber es war Josies Idee. Sie hat gemeint, wir müssten dir zum Sechzigsten eine richtige Überraschung bereiten.«

Josie hätte gerührt sein sollen, weil Ellen ihr Verdienst hervorhob, aber als sie beobachtete, wie sie einen Geburtstagskuchen, eine Flasche Whisky und zwei Flaschen ihres selbst gemachten Weins auspackte, fühlte sie nichts als Erbitterung darüber, dass sie selbst nicht ein einziges Mal so herzlich willkommen geheißen worden war.

»Ich hab mir gedacht, sechzig Kerzen sind dir bestimmt zu viel«, berichtete sie aufgeregt. Der Kuchen in der Kuchenschachtel war mit einem Spielzeugtraktor, einigen Plastiktieren und einer großen »60« dekoriert. »Aber eine sollte es schon sein, damit du sie ausblasen und dir etwas wünschen kannst.«

Dann wandte sie sich Violet zu, umarmte sie, gab ihr einen Kuss und überreichte ihr ebenfalls ein Geschenk.

»Sie ist zwar gebraucht«, meinte sie und verzog ein wenig das Gesicht, »aber ich hab sie in einem Wohltätigkeitsbasar entdeckt und gedacht, das ist genau das Richtige für die kalte Jahreszeit.«

Violet öffnete das Päckchen, und Josie sah, das Geschenk war, wie jedes von Ellen, mit Bedacht ausgesucht worden. Es war eine braune wasserdichte, dick wattierte Jacke mit Kapuze, genau die richtige Größe, robust genug für die Arbeit im Freien und nicht so fein, dass Violet sich gescheut hätte, sie werktags anzuziehen.

Violet schnurrte vor Freude. »Genau das, was ich brauche.« Sie lächelte und entblößte ihre grässlichen braunen Zähne. »Das ist ganz lieb von dir, Ellen.«

»Ich hab dein Auto gar nicht gehört«, bemerkte Albert.

»Ich hab es weiter oben stehen lassen; es sollte doch eine Überraschung sein«, erwiderte Ellen. »Und jetzt wird gefeiert!«

»Mach im Wohnzimmer schon mal Feuer«, wandte sich Violet an Josie. »Und stell auch die Heizung eine Weile an, damit es schneller warm wird.«

Josie zündete das Feuer an und schürte es, bis die Flammen loderten. Sie hatte es nicht eilig, in die Küche zurückzukommen, wo Albert in einem fort wiederholte, wie sehr er sich über Ellens Besuch freue und wie hübsch sie aussehe.

Als sie zu guter Letzt wieder zu den anderen ging, massierte Ellen ihrem Vater gerade den Rücken und sagte in ihrer liebevollen, fürsorglichen Art: »Armer Daddy, du bist ja ganz verspannt!«

Josie setzte ein Lächeln auf, das sie den ganzen Abend beibehielt, obwohl sie innerlich vor Hass zitterte, weil sie sie nicht liebten, weil sie sie zwangen, in dieser heruntergekommenen, zugigen alten Bruchbude zu hausen, weil sie so anders war als sie.

Sie brauchte ihre Mutter nur anzusehen, ihre dicken, blau-rot gefleckten Füße, die aus den neuen Hausschuhen quollen, ihren Silberblick, ihren plumpen, übel riechenden Körper, und sie wusste, sie würde nicht zögern, ihr Vorhaben auszuführen.

Rein äußerlich passte Ellen in ihrem wadenlangen, volantbesetzten dunkelgrünen Laura-Ashley-Feincordkleid mit Spitzenkragen und -manschetten nicht hierher. Sie trug dazu Schnürstiefel und sah aus, als stammte sie aus einer anderen Epoche.

Nachdem sie sich ins Wohnzimmer gesetzt hatten, öffnete sie eine Flasche ihres selbst gemachten Holunderweins. Sie lachten, schwatzten und becherten den Wein, als wäre es Limonade. Josie trank nur ein Glas. Sie tat, als amüsierte sie sich prächtig, während sie die anderen verstohlen beobachtete und dachte, sie würde ihre Eltern nicht einmal dann so zum Lachen bringen können, wie Ellen es vermochte, wenn sie eine der Sauen in Violets Sonntagskleid steckte!

Die Kerze auf der Geburtstagstorte wurde angezündet, alle sangen »Zum Geburtstag viel Glück«, und Albert erklärte, das schönste Geschenk sei, dass Ellen nach Hause gekommen sei.

Josie fuhr in die Raststätte von Taunton Deane, weil sie vor lauter Tränen fast nichts mehr sehen konnte. Sie stellte den Motor ab, ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch es gelang ihr nicht.

Sie hatte an jenem Abend Höllenqualen gelitten. Ihre Eltern hingen an Ellens Lippen und wollten sich vor Lachen über ihre Geschichten aus der Schule kugeln. Wie oft hatte Josie sie mit lustigen Anekdoten über ihren Beruf aufzuheitern versucht, doch sie hatten jedes Mal abgewinkt und erklärt, sie wollten nichts darüber hören.

Später drehte sich die Unterhaltung um Landwirtschaft. Albert erzählte, wie viel Tonnen Weizen dieser und wie viel Tonnen Kartoffeln jener geerntet hätte. Im oberen Feld habe er Osterglocken gepflanzt, fügte er hinzu, weil er gehört habe, in London sei mit Blumen ein gutes Geschäft zu machen. Und Ellen lauschte ihm wie gebannt.

Irgendwann war Josie aufgestanden und hatte für alle einen Schlummertrunk aus heißem Whisky, frischem Zitronensaft und einem Löffel Honig zubereitet. Das war das Einzige, was sie Albert recht machen konnte: Er liebte dieses Getränk.

Dieses Mal gab sie ein paar Tropfen eines Antihistamins dazu. Sie hatte das Mittel vor Jahren von einem Londoner Apotheker gegen eine Allergie bekommen und trug es für den Notfall immer bei sich. Eine seiner Nebenwirkungen war, dass es müde machte. Als sie die Gläser ins Wohnzimmer trug, dachte sie bei sich, sie hätte ihnen auch Arsen in den Drink mischen können, und sie hätten es nicht bemerkt, so betrunken waren sie mittlerweile.

Sie tranken aus und schwatzten immer noch, und Josie fürchtete schon, sie würden hier unten einschlafen.

Dann endlich, kurz nach elf, verkündete Albert, er werde sich schlafen legen, und sie torkelten alle miteinander die Treppe hinauf. Das Letzte, was Josie von Albert hörte, war: »Vergiss das Kamingitter nicht, Dummbartel!«

Der verletzende Spitzname, mit dem er Josie bedachte, beseitigte auch die letzten Skrupel. Albert fand das komisch, doch für Josie kam es einer Ohrfeige gleich.

Sie wartete, bis sie das Knarren der Bettfedern und schließlich lautes Schnarchen hörte. Leise schlich sie die Treppe hinauf.

Ihre Eltern schliefen wie tot; das ganze Zimmer stank nach Whisky. Einen Augenblick stand sie da und betrachtete sie, wie sie auf dem Rücken lagen, die dicke Violet und der dünne, knochige Albert, und mit offenem Mund schnarchten, und sie fand sie so widerwärtig. Sie hatten sie ohne Liebe gezeugt und mit ihrer Niederträchtigkeit und Kälte ihr Leben zerstört. Sie hatten den Tod verdient.

Ellen schlief ebenfalls den Schlaf der Gerechten. Ihre Locken flossen wie rotgoldener Schaum über das Kopfkissen. Sie trug einen Pyjama ihrer Schwester. Josie zog Jeans und Pulli aus, streifte sich Ellens Strumpfhose und dann ihr Kleid über und stieg zuletzt in die Schnürstiefel.

In diesem Moment packte sie das schlechte Gewissen. Ellen und sie hatten auch schöne Stunden in dieser kalten, armseligen Kammer erlebt. Sie warf einen letzten Blick in die Runde, auf die alten, zerrissenen Poster von Elvis Presley und den Beatles, auf die Tierbilder, die sie als Kinder aufgehängt hatten. Doch dann dachte sie daran, wie Ellen sie im Stich gelassen hatte, als sie sie am meisten gebraucht hätte, und der sentimentale Moment ging vorüber. Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer.

Zuerst schaltete sie in der Küche eine Kochplatte ein, stellte den Teewärmer darauf und legte ein Geschirrtuch daneben, dessen Zipfel über einem Kanister mit Heizöl hing.

Im Wohnzimmer verstreute sie ein paar Zeitungen, öffnete einen zweiten Heizölkanister, platzierte ein brennendes Holzscheit so, dass der Teppich vor dem Kamin Feuer fing, und rückte dann das Sofa näher heran.

Sie warf Ellens Mantel über, schlang sich ihr Tuch um den Hals und schnappte sich ihre Handtasche. Zu guter Letzt schraubte sie den Deckel von dem Heizölkanister neben dem Herd ab und löschte das Licht. Der Teewärmer auf der heißen Herdplatte qualmte schon.

Draußen blieb sie in der Dunkelheit stehen und wartete, zitternd vor Kälte. Sie betrachtete ihr Auto und dachte wehmütig daran zurück, wie stolz sie darauf gewesen war, als sie es neu gekauft hatte. Doch inzwischen rostete es und war unzuverlässig, und sie war froh, Ellens gepflegten Ford nehmen zu können.

Ein heller Schein glomm hinter den Wohnzimmerfenstern. Das Feuer hatte auf das Sofa übergegriffen. Es war Zeit zu gehen.

Auf halbem Weg zur Straße vernahm sie hinter sich ein gewaltiges, puffendes Zischen. Das musste der erste Heizölkanister gewesen sein. Es wurde plötzlich sehr hell, und sie fürchtete, man würde den Feuerschein meilenweit sehen können, deshalb rannte sie das letzte Stück bis zu Ellens Auto.

Josie fühlte sich beobachtet. Ein Mann starrte durchs Seitenfenster herein.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, rief er. Es goss immer noch in Strömen, und er hatte die Kapuze seiner wasserdichten Jacke hochgezogen.

Sie drehte das Fenster einen Spaltbreit herunter. »Ich mach nur eine kleine Pause«, behauptete sie.

»Mir kams so vor, als weinten Sie.« Er trat näher heran. »Lust auf einen Tee und einen kleinen Plausch?«

Sie schüttelte den Kopf und drehte die Scheibe wieder hoch. Nur ein freundlicher Fernfahrer, hätte Ellen gesagt. Aber Josie wusste, er war nichts als ein dreckiger Mistkerl auf der Suche nach schnellem Sex.

Als sie die Raststätte betrat, geschah etwas Seltsames. Die Beleuchtung war viel zu grell, und der Lärm der Spielautomaten und die Musik aus den Lautsprechern waren viel zu laut. Alle schienen sie anzustarren.

Panisch lief sie zur Toilette und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie war blass und hatte gerötete Augen, aber sonst fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf. Doch die Beklommenheit wollte nicht weichen. Sie kaufte sich einen Becher Kaffee zum Mitnehmen und eine Schachtel Zigaretten und flüchtete in die Geborgenheit ihres Autos.

Schließlich fuhr sie weiter. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie sich überlegen musste, wie es weitergehen sollte. Wohin wollte sie überhaupt? Sie war unfähig, eine Entscheidung zu treffen – sie wusste nur eins: Nach der Erfahrung in der Raststätte würde sie unmöglich in ein Hotel oder eine Pension gehen können.

Während sie immer weiter durch den Regen fuhr, wirbelten ihr unheimliche, bruchstückhafte Bilder durch den Kopf. Sie sah Daisy auf der Couch liegen. Das Rot ihrer herabhängenden Haare hob sich gegen das Hellblau ihres Kleides ab. Plötzlich schien sich Daisy in Ellen zu verwandeln. Dann tauchte das Gesicht ihrer Mutter vor ihr auf, die Zähne gefletscht wie ein wildes Tier. Gesichter von Männern aus ihrer Vergangenheit zogen an ihr vorbei: Mark, Beetle und unzählige andere, deren Namen sie längst vergessen hatte.

Als sie Exeter schon ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatte, war sie so aufgewühlt, dass sie am Straßenrand hielt und erwog, umzukehren und nach Hause zu fahren. Sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, was sie hierher geführt hatte. Doch in der Straßenmitte verlief eine Leitplanke – sie konnte nicht umdrehen.

Also fuhr sie weiter. Am Armaturenbrett leuchtete ein rotes Licht auf. Sie starrte immer und immer wieder darauf, bis sie endlich begriff, dass es die Benzinuhr war. Sie musste tanken.

Sie war ganz allein unterwegs; ihre Scheinwerfer waren die einzigen, die den Regen ausleuchteten. Da streifte sie auf einmal der Gedanke, sie würde die Lichter überholen, wenn sie zu schnell fuhr, also drosselte sie das Tempo. Aber je langsamer sie dahinrollte, desto bedrohlicher kam ihr die Dunkelheit ringsumher vor. Nirgendwo war ein Licht zu sehen, nur tiefschwarze Nacht, die sich über sie legte und sie schier erdrückte.

Vor ihr tauchte eine Tankstelle auf. Ihr goldenes Licht flutete über die Straße, und Josie fing wieder an zu weinen. Sie wusste selbst nicht, ob aus Erleichterung oder aus Angst, aussteigen und tanken zu müssen.

Das nackte Grauen erfasste sie, als sie die Tür öffnete und ausstieg. Hinter der Glasscheibe des Tankstellenshops stand ein Mann und beobachtete sie. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum den Tankdeckel abschrauben konnte. Das Surren der Zapfsäule erschreckte sie noch mehr. Sie warf ängstliche Blicke nach allen Seiten und glaubte Augen in der pechschwarzen Nacht, die die Lichtoase einschloss, funkeln zu sehen. Hastig hängte sie die Zapfpistole wieder ein, sprang ins Auto und raste, das Gaspedal bis zum Boden durchgetreten, los, ohne zu bezahlen.

Die Angst schnürte ihr den Atem ab. Sie entdeckte ein Hinweisschild nach Bodmin, und der Name schien etwas zu bedeuten, aber sie wusste nicht, was. Und dann kam dieser komische Wagen auf sie zu, und sie riss das Lenkrad herum, weil sie meinte, einen Zusammenstoß vermeiden zu müssen.

Die Landstraße führte in eine Stadt. Die Straßenbeleuchtung war eingeschaltet, und sie erschrak heftig, als sie an der Kathedrale auf der rechten Seite und den Häusern gegenüber Truro wiedererkannte. So vertraut war der Anblick, so tröstlich.

»Ich fahr heim«, murmelte sie vor sich hin. »Ich fahr heim. Wenn ich dort bin, wird alles gut. Nur noch ein paar Meilen.«

Doch als sie nach Falmouth abbog und aus der Stadt hinaus und von neuem in die Finsternis fuhr, kehrte die Angst stärker als zuvor zurück. Die Baumkronen über der kurvenreichen Straße berührten einander. Die Autoscheinwerfer strichen über grässliche Fratzen an den Baumstämmen hinweg, und es regnete so heftig, dass die Scheibenwischer keine Chance hatten.

Nichts war ihr hier vertraut. Sie gelangte an einen riesigen Kreisel, den sie noch nie gesehen hatte, danach an einen zweiten. In der Annahme, die falsche Abzweigung genommen zu haben, fuhr sie noch einmal durch den Kreisel und bog in eine andere Straße ein, die, wie sie glaubte, nach Maenporth führte.

Die Häuser waren denen ähnlich, die sie kannte, doch plötzlich waren da keine Häuser mehr, und die Straße schlängelte sich zwischen hohen Hecken bergab. Müsste sie nicht längst am Ufer sein? Dreizehn Jahre waren zwar eine lange Zeit, aber so sehr konnte sich die Gegend doch nicht verändert haben, oder?

Die Straße machte eine scharfe Rechtskurve, was sie darin bestätigte, falsch abgebogen zu sein, aber sie fuhr dennoch weiter. Irgendwann würde sie sicher Lichter oder einen Wegweiser sehen.

Vor ihr tauchte ein von kleinen weißen Häusern umgebener Dorfanger auf. Eine Telefonzelle, deren gelbe Beleuchtung in der Dunkelheit blendete, stand auf dem Gras. Über ein niedriges Haus hinweg konnte sie direkt vor sich das Meer sehen – nichts kam dem Funkeln von Wasser gleich.

Alles hier war ihr fremd. Sie fuhr langsamer, blickte sehnsüchtig zu der Telefonzelle hinüber. Aber wen hätte sie anrufen können?

Schlagartig lichtete sich das Dunkel über ihrem Verstand, und die Erinnerung kehrte zurück. Die Banknotenbündel und der Schmuck in dem Kosmetikkoffer auf dem Beifahrersitz. Die Koffer voller Kleider und Schuhe im Fond und im Kofferraum. Sie hatte Daisy höchstwahrscheinlich getötet; ihre Leiche würde bald entdeckt werden, weil ihr Auto auf dem Parkplatz hinter dem Haus in Askwith Court stand, und dann würden sie die Verfolgung aufnehmen.

Josie schlotterte vor Kälte am ganzen Körper, obwohl sie die Heizung voll aufgedreht hatte. Sie hielt an, ließ sich aufs Lenkrad fallen und versuchte nachzudenken.

Wieder einmal hatte es sie gegen ihren Willen nach Cornwall verschlagen. Es würde vermutlich zu spät sein, um ins Ausland zu fliehen, zumal sie nicht in der Verfassung war, einen Flughafen zu betreten oder auf eine Autofähre zu fahren. Vielleicht wurde in diesem Moment schon nach ihr gesucht, und wenn nicht, dann würde spätestens morgen früh die Fahndung eingeleitet werden. Ein Hotel? Ausgeschlossen, mit ihren roten Haaren fiel sie überall auf.

Sie fuhr im Schritttempo um den Dorfanger herum in Richtung Meer. Die solide gebauten, robusten alten Häuser mit den rosenumrankten Eingangstüren weckten den Wunsch, einen Urlaub oder den Ruhestand darin zu verbringen.

Die Straße knickte scharf nach rechts, dann nach links ab, und sie stand unvermittelt vor einer alten, grasüberwucherten Ufermauer.

Sie stellte den Motor ab. Es war Flut. Josie ließ das Fenster herunter. Sie konnte die Brandung hören und atmete den herrlich salzigen Geruch ein, den sie anfangs in London so vermisst hatte.

Der Himmel war bedeckt, aber die Scheinwerfer strahlten auf das schwarze, bewegte Wasser hinaus. Eine seltsame Anziehungskraft ging von ihm aus. Sie dachte an die unzähligen kleinen Boote, die in den letzten zweihundert Jahren von hier aus in See gestochen waren.

Ihre Gedanken kehrten zu Daisy zurück. Sie hatte ihr den Vorschlag gemacht, gemeinsam nach Cornwall zu fahren, was sie unter dem Vorwand, dort sei ihr alles verhasst, rundweg abgelehnt hatte. Doch das stimmte nicht – sie liebte Cornwall von ganzem Herzen, so sehr sie auch dagegen ankämpfte.

Bei dem Gedanken an Daisy fing sie wieder zu weinen an. Sie hatte sie wirklich gern gehabt. Sie war wie Ellen, doch ohne deren Tugendhaftigkeit, wie Josie, aber ohne ihre Schwächen. Sie hatte ein sonniges Naturell und war eine Bereicherung für jeden Menschen in ihrem Leben. Josie hatte sie nicht verletzen wollen.

Das Spiel war aus. Es gab niemanden mehr, zu dem sie sich hätte flüchten können. Sie war nass vom Regen, der durchs Fenster hereingetrieben wurde. Josie betrachtete den Zaun, der an der Ufermauer entlangführte, einen altersschwachen Drahtzaun. Da das Schicksal sie hierher geführt hatte, schien dies der passende Ort zu sein, allem ein Ende zu setzen.

Sie legte den zweiten Gang ein, trat das Gaspedal durch und löste die Bremse. Der Wagen schoss vorwärts, holperte über einige tiefe Fahrrinnen. Den Fuß auf dem Gaspedal, fühlte sie, wie das Auto abhob und einen Augenblick durch die Luft segelte, bevor es auf die Wasseroberfläche klatschte. Der Motor erstarb.

Durch das Fenster strömte eiskaltes Wasser herein, doch der Wagen schaukelte noch immer auf den Wellen. Da erst wurde ihr bewusst, dass das kein schneller, schmerzloser Tod sein würde. Aber nach allem, was sie getan hatte, konnte sie das auch nicht erwarten.
  





24. Kapitel
 

Joel entdeckte Daisys VW Käfer auf dem Parkplatz hinter dem Haus in Askwith Court. Er parkte unmittelbar daneben, lief zum Vordereingang und drückte auf den Klingelknopf von Wohnung neun. Als niemand öffnete, klingelte er bei Wohnung acht.

Eine Frau meldete sich.

»Polizei. Ich hätte ein paar Fragen.«

Die Tür sprang auf, und Joel hetzte die Treppen hinauf. Ein Mann mittleren Alters und eine Frau standen vor ihrer Wohnungstür und schauten ihn fragend an.

Er erklärte, dass er die Fahrerin des blauen Käfer suche, die offenbar ihre Nachbarin, Miss Pengelly, besucht habe.

Der Mann und die Frau tauschten einen Blick. »Ja, richtig, so gegen Viertel vor sechs kam jemand zu Miss Pengelly«, berichtete der Mann. »Wir hörten Stimmen. Aber sie ist später fortgegangen. Ich habe ein Geräusch gehört, und als ich nachgeschaut habe, sah ich Miss Pengelly mit einem Koffer hinuntergehen.«

Auf Joels Frage bestätigten die beiden, es sei nicht Daisy gewesen, räumten allerdings ein, Miss Pengelly nicht besonders gut zu kennen, weil sie sehr zurückgezogen gelebt habe.

Joel hielt es zwar für denkbar, aber unwahrscheinlich, dass Daisy Ellen begleitet hatte. Wenn er sich Zutritt zu Ellens Wohnung verschaffte und Daisy nicht da war, würde er ziemliche Schwierigkeiten bekommen. Doch das Risiko würde er eingehen.

»Ich werde die Tür aufbrechen«, erklärte er dem Mann, der erschrak. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mit hineingingen, falls ich einen Zeugen brauche.«

Joel warf sich mit der Schulter gegen die Tür, aber erst nach einem kräftigen Tritt flog sie auf. Er ging hinein, der Nachbar folgte ihm.

Ellen hatte die Wohnung offensichtlich fluchtartig verlassen. Durch die geöffnete Schlafzimmertür konnte man das Chaos, das darin herrschte, sehen. Die Tür zum Wohnzimmer war verschlossen. Joel stieß sie auf und schaltete das Licht an. Daisy lag in einer Blutlache gefesselt auf dem Sofa.

»O mein Gott!« Der Nachbar riss entsetzt die Augen auf. »Ist sie tot? Hat Miss Pengelly sie etwa umgebracht?«

Joel war nicht in Stimmung für lange Erklärungen. »Einen Krankenwagen, schnell!«, befahl er. Er beugte sich über Daisy und tastete nach dem Puls. »Sie lebt, aber der Puls ist ganz schwach. Sagen Sie dem Notarzt, sie hat eine schwere Kopfverletzung, sie sollen sich beeilen! Nun machen Sie schon!«

Der Mann hastete hinaus. Joel kniete neben Daisy nieder und entfernte das Halstuch, mit dem sie geknebelt worden war. Sie lag auf der Seite. Das aus der Kopfwunde austretende Blut gerann bereits. Hände und Füße waren ungeschickt mit einem Abschleppseil gefesselt.

»Daisy, kannst du mich hören?«, flüsterte er der Bewusstlosen zu. Ihm war vor Angst um sie übel. Die Verletzung sah böse aus. »Ich bin es, Joel. Ich liebe dich, Baby. Ich bring dich ins Krankenhaus, es wird alles wieder gut.«

Schwester Franklin trat an Daisys Bett. Daisys Kopf war bandagiert, ihr Gesicht fast so weiß wie das Bettlaken, und sie hing am Tropf.

»Sie haben Besuch, Daisy«, erklärte sie sanft. Ihre Patientin war erst seit kurzem bei Bewusstsein. »Ihre Schwester. Ich habe ihr gesagt, sie darf Sie sehen, aber nur kurz.«

Es war Montagmorgen. Gleich nach ihrer Einlieferung ins University College Hospital am Samstagabend waren ihr operativ Knochensplitter aus der Kopfwunde entfernt worden. Joel, John und die Zwillinge hatten die ganze Nacht und den halben Sonntag im Krankenhaus verbracht. Erst gegen Abend waren sie nach Hause gegangen, nachdem der Arzt und die Schwestern ihnen versichert hatten, Daisy sei außer Lebensgefahr.

»Lucy?«, flüsterte Daisy matt. Sie war noch ganz erschöpft.

»Ja, Lucy. Das arme Ding ist völlig verstört. Alle haben sich schreckliche Sorgen um Sie gemacht. Gestern Abend mussten wir Ihre Familie und Ihren Freund buchstäblich hinauswerfen, damit sie sich ein bisschen ausruhen, nachdem sie das ganze Wochenende hier waren.«

Die Schwester ging hinaus, und Sekunden später kam Lucy herein. Daisy konnte ihre Betroffenheit und ihre Sorge förmlich fühlen.

»Alles okay«, wisperte sie, »ich bin noch ganz.«

Lucy trat neben sie und versuchte, sie behutsam zu umarmen. »Das war das schlimmste Wochenende meines Lebens«, flüsterte sie. »Ich konnte einfach nicht glauben, was diese Frau dir angetan hat.«

Die Schwester hatte Daisy erzählt, was geschehen war, aber sie fühlte sich noch nicht im Stande, darüber zu reden.

Sie hob die Hand und befühlte die Bandagen. »Haben sie mir die Haare abgeschnitten?«

»Nur rings um die Wunde«, antwortete Lucy. »Keine Bange, das wächst schnell nach. Du bist bald wieder wie neu.«

Obwohl sie ganz benebelt war, spürte Daisy die Angst hinter Lucys Worten. »Ich freu mich, dass du gekommen bist«, brachte sie mühsam hervor. »Ich bin bloß noch nicht ganz bei mir.«

»Ich bin schon froh, dass du wach bist und sprechen kannst.« Lucy beugte sich dicht über sie. »Weißt du, als ich dachte, ich würde dich verlieren, wurde mir klar, wie sehr ich dich liebe. Deshalb bin ich gekommen. Um dir das zu sagen.«

Lucys Worte gingen ihr zu Herzen. Es bewegte sie zutiefst, dass ihre sonst so beherrschte, emotionslose kleine Schwester sich überwand und ihre Gefühle offenbarte.

»Ich danke dir, Lucy«, antwortete sie mit Tränen in den Augen.

Die Schwester kam herein und bat Lucy zu gehen, weil es die Patientin sonst zu sehr anstrenge. Lucy verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange und einem zärtlichen Händedruck. Dann ging sie leise aus dem Zimmer.

Als Tom und John später nach Daisy schauten, war sie schon ein bisschen munterer. Da sie sich nur bruchstückhaft an die Ereignisse des Samstagnachmittags und -abends erinnern konnte, bat sie ihren Bruder und ihren Vater, ihr den Rest zu erzählen.

John berichtete von seinem Telefonat mit Mavis’ Enkelin und dem anschließenden Gespräch mit Joel.

»Er ist dann zu Ellens Wohnung gefahren und hat die Tür eingetreten. Ich bin bloß froh, dass ich gleich ihn und nicht die Polizei angerufen habe. Dort hätte man mir bestimmt geraten, erst einmal vierundzwanzig Stunden zu warten, ob du von selbst wieder auftauchst.«

Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass es dann zu spät gewesen wäre. Daisy konnte es von seinem Gesicht ablesen.

»Also war er es, der mich gefunden hat? Eine der Schwestern erwähnte einen Freund, aber ich war so groggy, dass ich das gar nicht richtig registriert hab. Eigentlich hab ich es nicht verdient, dass er mich rettet. So mies wie ich ihn behandelt habe ...«

»Er liebt dich noch immer«, versicherte Tom ihr. »Du hättest ihn hören sollen, als er anrief und uns mitteilte, du seist im Krankenhaus! Er hat fast geheult.«

Daisy dachte einen Augenblick darüber nach. »Und Ellen? Weiß man schon etwas?«

»Das wird dir Joel erzählen, wenn er dich heute Abend besuchen kommt«, erwiderte Tom. »Aber du solltest sie jetzt wirklich Josie nennen. Sie war nicht Ellen, deine Mutter, sondern Josie.«

John ergriff Daisys Hand und streichelte sie. »Es wird nicht leicht sein, das alles zu verarbeiten«, sagte er sanft. »Ich weiß, dass du ihr sehr zugetan warst, aber vergiss nicht, deine richtige Familie sind wir, und wir werden immer für dich da sein.«

Nachdem sich ihr Besuch verabschiedet hatte, versuchte Daisy, die Teile des Puzzles zusammenzufügen. Sie konnte sich an den Nachmittag mit Mavis erinnern und an die Fahrt nach Askwith Court. Sie wusste auch noch, wie ihr plötzlich klar geworden war, dass Mavis Recht hatte und die Frau, die sie für ihre Mutter gehalten hatte, in Wirklichkeit Josie war, die Vorbereitungen zur Flucht traf. Sie konnte sich jedoch nicht daran erinnern, niedergeschlagen worden zu sein.

Der Arzt hatte ihr erklärt, als Folge von Kopfverletzungen stelle sich oftmals eine Amnesie ein, und die Tatsache, dass sie sich an fast alles erinnern konnte, sei ein sehr gutes Zeichen. Dabei wäre es Daisy beinah lieber gewesen, sie hätte ihr Gedächtnis verloren. Sie schämte sich, wenn sie daran dachte, wie sie ihrer Familie von dieser Frau vorgeschwärmt hatte, die sich nun als Mörderin entpuppt hatte. So viel zum Thema Daisy und Menschenkenntnis!

Doch so peinlich ihr das alles auch sein mochte – es war wenigstens nicht schmerzhaft. Da sie jetzt die Zeit mit Ellen/Josie objektiv zu beurteilen vermochte, erkannte sie erleichtert, dass eine tiefere seelische Bindung gefehlt hatte. Sie hatte sie gern gehabt und ihren Geschäftssinn, ihren guten Geschmack und die Aura von Glamour, die sie umgab, bewundert, aber sie hatte nie diese innere Verbundenheit gefühlt, dieses Jetzt-weiß-ich-woher-ich-das-habe-Gefühl oder den Eindruck gehabt, der Kreis habe sich geschlossen. Im Grunde war ihr die Frau vom ersten Moment an ein Rätsel gewesen.

Als Joel sie gegen halb acht besuchte, ging es ihr schon viel besser. Ihr Kopf tat zwar weh, und sie mochte nicht flach liegen, aber sie konnte wieder deutlich sehen und war auch nicht mehr so verwirrt.

Ihr schnürte es die Kehle zusammen, als er, einen riesengroßen Blumenstrauß in der Hand, das Zimmer betrat. Sie hatte gar nicht mehr gewusst, wie toll und durchtrainiert er aussah. Unter dem engen schwarzen T-Shirt und den Jeans zeichnete sich sein muskulöser Körper ab, der radikale Haarschnitt betonte sein markantes Gesicht. Er war ihr, ohne zu zögern, zu Hilfe gekommen. Anscheinend würde sie auch ihr Urteil über ihn korrigieren müssen.

»Hallo, Action Man«, begrüßte sie ihn. »Eigentlich müsste ich dir Blumen als Dank für meine Rettung schenken, nicht umgekehrt.«

Er lächelte ein wenig schüchtern. »Blumen sind nicht mein Ding.« Ihr fiel auf, dass seine braunen Augen so schön waren, wie sie sie von ihrer ersten Begegnung in Erinnerung hatte. »Ich bin froh, dass du dich über meinen Besuch zu freuen scheinst. Oder tust du aus purer Höflichkeit nur so?«

»Nein, absolut nicht.« Sie lief feuerrot an. »Es tut mir Leid, dass ich so ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort.

»Pampig war?«, schlug er grinsend vor. Daisy fand, er sah umwerfend aus.

»Das trifft es in etwa«, gab sie lächelnd zu. »Und jetzt leg den Strauß hin und setz dich zu mir. Dad meinte, du wolltest mir erzählen, was mit Josie passiert ist.«

Er legte die Blumen auf den Nachttisch und zog sich einen Stuhl heran. »Sag mir erst, wie es dir geht.«

»Der Kopf tut weh, und mir ist sterbenslangweilig«, antwortete sie mit einem schiefen Grinsen. »Erzähl schon.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich dachte, ich wüsste, wie ich es dir beibringen soll, aber jetzt, da ich hier bin, ist es doch nicht so leicht«, bemerkte er seufzend.

»Man hat sie geschnappt und eingebuchtet?«

»Nein. Sie ist tot, Daisy.«

Er berichtete ihr hastig, was geschehen war. Am frühen Sonntagmorgen hatte man Josies Auto entdeckt. Es steckte unterhalb einer Ortschaft namens Point, etwa vier Meilen von Truro entfernt, im Schlamm. Josie saß noch angeschnallt auf dem Fahrersitz. Sie war ertrunken.

»Point liegt an der Restronquet-Bucht. Dort gibts aus der Zeit der Zinnbergwerke noch einen alten Kai. Sie muss bei Flut über die Kaimauer gefahren sein.«

Daisy wusste ungefähr, wo die Bucht lag; sie war während ihres Aufenthalts in St. Mawes in einem Pub namens »Pandora Inn« gewesen, der an dieser Bucht lag.

»War es ein Unfall?«

Joel zuckte mit den Schultern. »Ich hab mit einem der Kollegen in Truro gesprochen, die den Wagen aus dem Wasser gefischt haben, und er glaubt nicht an einen Unfall. Es hat Samstagnacht wie aus Kübeln gegossen, und es gibt keine Straßenbeleuchtung in Point, aber das Meer kann man immer sehen, und einen Zaun gab es da auch. Selbst wenn sie sich verfahren hätte, hätte sie auf dem breiten Kai problemlos wenden können. Außerdem hätte sie sicher versucht, irgendwie aus dem Auto rauszukommen, wenn es ein Unfall gewesen wäre.«

»Aber warum sollte sie sich auf diese Weise umbringen? Es muss doch eine Ewigkeit gedauert haben, bis der Wagen unterging.«

»Meiner Meinung nach war sie geistig verwirrt«, erwiderte Joel versonnen. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht. Sie muss London in der Absicht verlassen haben, ins Ausland zu fliehen, sonst hätte sie nicht so viel mitgenommen. Und dann fährt sie ausgerechnet in diese Ecke von Cornwall, wo praktisch jeder sie kennt. Deshalb vermute ich, sie muss unterwegs durchgedreht sein. Wahrscheinlich hatte sie die Sache mit der Brandstiftung längst verdrängt, aber dann ging sie auf dich los, und dadurch muss alles wieder an die Oberfläche gekommen sein. Ihr dürfte klar geworden sein, dass sie keine Chance mehr hatte, und das muss sie vollends um den Verstand gebracht haben.«

Daisy rollten Tränen über die Wangen. »Ich weiß gar nicht, warum ich um sie weine«, murmelte sie. »Sie hat meine Mutter getötet, und mich wollte sie auch umbringen.«

Joel trocknete ihr mit seinem Taschentuch zärtlich die Tränen. »Ich wäre enttäuscht, wenn du nach all den Anstrengungen, die du unternommen hast, um sie zu finden, nicht ein paar Tränen vergießen würdest. Ich weiß, was es dir bedeutet hat.«

Daisy schaute zu ihm auf. Sie sah keine Feindseligkeit in seinem Gesicht, nur Sorge um sie, und das besänftigte sie.

»Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, hätte kein Mensch jemals erfahren, dass sie es war, die das Feuer gelegt hat. Warum hat sie mich nicht einfach davongejagt?«, fragte sie. »Das wäre das Einfachste gewesen.«

»Vielleicht ist es ihr wie mir ergangen, und sie hat nicht gleich erkannt, dass man sich mit dir nichts als Ärger einhandelt«, meinte Joel grinsend. »Oder sie hat sich selbst schon für Ellen gehalten, nachdem sie sich dreizehn Jahre für sie ausgegeben hat. Möglicherweise war sie auch einsam, und da gefiel ihr die Vorstellung, eine Tochter zu haben. Vielleicht fürchtete sie auch, du könntest etwas gegen sie unternehmen, wenn sie dich wegschickt. Wie auch immer, meiner Meinung nach war sie verrückt. Welcher normale Mensch würde drei Menschen bei lebendigem Leib verbrennen lassen?«

Daisy fiel ein, wie sie bei ihrem ersten Besuch bei Mavis von ihrer verrückten Verwandtschaft gesprochen hatte. Mavis! Die alte Dame hatte ja fast einen Schock erlitten, als sie Josie wiedererkannt hatte. »Weißt du, wie es Mavis geht?«

Joel nickte. »Ich habe sie heute Morgen mit einem Kollegen befragt. Sie war natürlich geschockt, als sie von dem Angriff auf dich erfuhr, aber in gewisser Weise war es ihr wohl auch eine Genugtuung, dass sie Recht behalten hat. Sie sagte, sie und ihr Mann seien immer davon überzeugt gewesen, dass etwas an der Brandkatastrophe damals faul war. Die Polizei hat ihrer Ansicht nach zu schlampig ermittelt. Doch sie ist eine starke, kluge alte Dame, sie wird das alles verkraften. Sie lässt dich übrigens herzlich grüßen. Morgen wird sie wieder nach Hause fahren.«

»Und wann kann ich endlich wieder nach Hause?«, fragte Daisy ungeduldig.

»Das wird noch ein Weilchen dauern, schätze ich. Du hast eine schwere Kopfverletzung gehabt. Die Ärzte wollen sichergehen, dass du keine Hirnverletzungen davongetragen hast.«

»Wo nichts ist, kann auch nichts verletzt werden«, gab sie zurück und fing wieder zu weinen an. »Ich habe alles falsch gemacht! Ich habe dich vergrault, ich bin auf eigene Faust auf Mörderinnenjagd gegangen, ich habe mich von meiner Familie entfremdet ...«

»Du hast dich nicht von deiner Familie entfremdet«, widersprach er entschieden. »Und mich hast du auch nicht vergrault. Ich bin doch da!«

»Aber ich hab alles kaputtgemacht.«

»Darüber reden wir, sobald es dir besser geht.« Er beugte sich hinunter und küsste sie auf den Mund. »Vielleicht müssen wir eben noch einmal ganz von vorn anfangen.«

Daisy erholte sich langsamer, als sie gehofft hatte. Nicht lange nach Joels Besuch setzte der Schock ein – mit Albträumen, Fieber und einer bösen Halsentzündung. Nach vierzehn Tagen im Krankenhaus fuhr Daisy drei Wochen zur Erholung in ein Sanatorium in Sussex. Sie wurde schnell müde, hatte grässliche Kopfschmerzen und gelegentliche depressive Phasen, in denen sie mit niemandem reden wollte und stundenlang nur vor sich hin starrte.

»Auf diese Weise will die Natur Ihnen Zeit geben, mit allem fertig zu werden«, erklärte ihr der Arzt. »Kämpfen Sie nicht dagegen an, Daisy. Lassen Sie den Dingen ihren Lauf.«

Mit der Zeit wurde ihr klar, was er damit meinte. Sie stöberte in ihrem Gedächtnis, griff Ereignisse, Erfahrungen, sogar Gespräche auf, prüfte sie aufs Genaueste und sortierte sie. Es war wie eine große Aufräumaktion in ihrem Schlafzimmer: Der Müll flog raus, das, woran ihr etwas lag, wurde geputzt und poliert und anschließend ordentlich wieder eingeräumt. Sie stellte fest, dass es ihr nicht mehr Leid tat, nach Ellen gesucht zu haben; sie kannte jetzt die Wahrheit, und so furchtbar sie auch sein mochte: Sie hatte Licht ins Dunkel gebracht.

Daisy erkannte auch den Wert ihrer Familie. John, Tom und Lucy liebten sie, und sie liebte sie auch. Das war die Hauptsache.

Josies Tod war ein gefundenes Fressen für die Medien. Reporter belagerten das Haus der Buchans in Chiswick und das Sanatorium, weil sie herauszufinden hofften, welche Verbindung zwischen Daisy und der Toten bestanden hatte. Mit Joels Hilfe gelang es John schließlich, sie davon zu überzeugen, dass es sich lediglich um eine Freundschaft gehandelt habe, die in die Brüche gegangen war. Die »Auferstehung« des totgeglaubten, berühmten Models Jojo, die Tatsache, dass sie ihre Familie ausgelöscht hatte, und ihr Tod lieferten glücklicherweise genug Stoff für Schlagzeilen, sodass die Reporter bald das Interesse an Daisy verloren.

John sammelte alle Presseberichte, damit Daisy sie, wenn sie psychisch wieder stabil war, lesen konnte. Neben den vielen alten Geschichten aus Josies Vergangenheit, die ausgegraben wurden, erschien auch viel über Ellen. Alte Freunde aus Bristol waren interviewt worden; Fotos von ihr und ihren ehemaligen Schülern wurden veröffentlicht. Sie äußerten sich tief betroffen, als sie erfuhren, wie sie ums Leben gekommen war. Viele wussten ergreifende Geschichten über sie zu berichten.

Das alles half Daisy, das Bild ihrer Mutter zu vervollständigen.

Die Polizei rollte den Fall, die Brandkatastrophe auf der Beacon Farm, noch einmal auf, und Mavis’ Theorie schien sich weitgehend zu bestätigen. Der Brandsachverständige erwähnte in seinem Bericht eine ungewöhnlich große Menge Heizöl, die im Haus gelagert worden war, doch man hatte diesem Umstand damals keine Bedeutung beigemessen, weil Albert dafür bekannt gewesen war, dass er das Öl als Brennstoff für seine Lampen im Haus aufbewahrte.

Der Coroner hatte keinen Anlass gesehen, daran zu zweifeln, dass es sich bei der jungen Frau, deren verkohlte Überreste gefunden worden waren, um Josie handelte. Ein Vergleich der Zahnabdrücke war nicht möglich gewesen, weil keine zahnärztlichen Unterlagen existierten. Anscheinend war keines der beiden Mädchen je bei einem Zahnarzt gewesen.

Ohne die Liebe und die Fürsorge ihrer Familie und ihrer Freunde wäre Daisy aber wohl kaum wieder vollständig genesen. Vor allem Joel hatte sie viel zu verdanken. Nicht nur, weil er ihr das Leben gerettet und ihr später die Presse vom Hals gehalten hatte, sondern weil er jederzeit für sie da gewesen war, sie zum Lachen gebracht und sie ermutigt hatte, über ihre Gefühle für Ellen und Josie zu sprechen.

Daisy erzählte ihm von der Biografie, an der Josie angeblich gearbeitet hatte, und fügte hinzu, sie habe Angst, das Buch könne in falsche Hände geraten. Joel nutzte seine Verbindungen. Er fand heraus, welcher Anwalt mit der Regelung von Josies Nachlass beauftragt war, und erhielt die Zusicherung, dass das Buch, falls es gefunden würde, Daisy umgehend ausgehändigt würde.

Da Joel arbeiten musste, konnte er sie nicht oft in Sussex besuchen, doch er rief täglich an. Und als sie wieder zu Hause war, schaute er fast jeden Tag bei ihr vorbei.

Ende Juli, als ihre Schwester definitiv über den Berg war, brachen Tom und Lucy zu der geplanten Weltreise auf. Nachdem Daisy und ihr Vater sie zum Flughafen gebracht hatten, entschied Daisy, es war an der Zeit, die Weichen für die Zukunft zu stellen.

Als Erstes musste sie Joel zurückgewinnen.

Sie hatte erkannt, wie sehr sie ihn liebte. Rückblickend kamen ihr ihre Zweifel völlig absurd vor, denn all die guten Eigenschaften, die sie anfangs so für ihn eingenommen hatten – seine Stärke, seine Freundlichkeit, sein Humor –, schienen sich noch verstärkt zu haben. Er war der Richtige für sie, davon war sie fest überzeugt. Die Frage war nur, ob er noch das Gleiche für sie fühlte wie früher. Sicher, es dürfte schwer sein, Verlangen für jemanden zu empfinden, dessen Kopf bandagiert war, aber sie fürchtete, ihn mit ihren verletzenden Äußerungen so tief getroffen zu haben, dass er das Risiko kein zweites Mal eingehen wollte.

Es lag an ihr, den ersten Schritt zu machen. Als ihr Vater zu einem einwöchigen Segeltörn aufbrach und Joel zur selben Zeit ein paar Tage freihatte, lud sie ihn für einen Samstagabend zu sich zum Essen ein.

Es war ein heißer, schöner Tag, und Daisy verbrachte ihn größtenteils im Garten, sonnte sich und dachte an den Abend. Als Hauptgericht hatte sie Nudeln mit einer cremigen Garnelensoße, Salat und Knoblauchbrot geplant, zum Nachtisch Erdbeeren mit Schlagsahne. Doch das Essen war nebensächlich, viel wichtiger war ihr Äußeres, fand sie.

Sie wollte für Joel das Mädchen sein, in das er sich fast zwei Jahre zuvor verliebt hatte. Damals war sie eine Wucht gewesen: eng anliegende Kleider, zehn Zentimeter hohe Absätze, eine Femme fatale wie aus dem Bilderbuch. Doch ganz allmählich hatte sie sich verändert, nicht etwa, weil Joel ihre äußere Erscheinung nicht gefallen hätte, wie sie sich eingeredet hatte, sondern weil sie nachlässig und bequem geworden war.

Leicht würde es nicht werden. Nach der Operation, für die man ihr auf der linken Kopfhälfte ein großes Stück hatte abrasieren müssen, war ihr Haar eine einzige Katastrophe gewesen. Der Friseur im Sanatorium hatte es auf der rechten Seite ebenfalls sehr kurz geschnitten und die restlichen Locken so frisiert, dass sie die kahle Stelle teilweise verdeckten. Bei jedem Blick in den Spiegel war Daisy damals schlecht geworden. Doch inzwischen waren die Haare wieder schön nachgewachsen und die Narben nicht mehr zu sehen.

Sie hatte sich das Haar am Morgen gewaschen und in der Sonne trocknen lassen, und jetzt hatte sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus dem Sanatorium das Gefühl, sich wieder in die alte Daisy zu verwandeln. Gegen sechzehn Uhr ging sie hinein, bereitete das Essen vor und räumte auf. Sie öffnete die Terrassentüren, rückte den Tisch näher heran, deckte ihn und schmückte ihn mit einem Strauß duftender pinkfarbener Rosen aus dem Garten.

Anschließend ließ sie sich ein Bad einlaufen, und als sie sich genüsslich in der Wanne ausstreckte, kehrte das Gefühl von Zufriedenheit und Ausgeglichenheit zurück, das sie zu Lebzeiten ihrer Mutter stets empfunden hatte.

Vor sich hin lächelnd, dachte sie an ihre Teenagerzeit zurück, als sie die Gewohnheiten ihrer Mutter kategorisch abgelehnt und ihre Eltern für schrecklich steif und altmodisch gehalten hatte. Sie erinnerte sich, wie sie Lorna bei den Vorbereitungen für eine Dinnerparty zugesehen und sich gefragt hatte, wozu sie das Silber polierte, Blumen und Kerzen auf den Tisch stellte, die Toilette putzte, die Möbel abstaubte und neue Duftpotpourris verteilte, wenn doch nur Nachbarn und alte Freunde kamen. Nicht im Traum würde ihr so was einfallen, hatte sie einmal getönt. Und jetzt hielt sie es ganz genauso, hatte die gleiche Freude an einem schönen Zuhause und einem Essen, das perfekt aussah und schmeckte.

Es schien, als wäre sie endlich erwachsen geworden. Bei aller Traurigkeit und allem Kummer, die die letzten Monate ihr beschert hatten, hatte sie in diesem einen Jahr doch mehr über sich, ihre Familie und die Welt im Allgemeinen erfahren als in den vorangegangenen fünfundzwanzig Jahren.

»Wow!«, entfuhr es Joel, als Daisy ihm öffnete. »Du siehst hinreißend aus!«

Daisy errötete. Das Kleid aus smaragdgrüner Spitze war alt, und sie war ein bisschen erschrocken, weil es so eng und transparent war, aber wie das Funkeln in Joels Augen zeigte, hatte es den gewünschten Effekt.

»Du siehst aber auch nicht übel aus«, erwiderte sie. Er trug ein weißes Polohemd und eine Baumwollhose. Gesicht und Arme waren sanft gebräunt. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und stellte fest, dass er so gut roch, wie er aussah.

Sie nahmen im Garten ein paar Drinks. Daisy erkundigte sich nach seiner Arbeit, und Joel erzählte ihr vom Sittendezernat, in das er versetzt worden war. Es gefiel ihm dort ausgezeichnet.

Dann stellte sie die Nudeln auf, wärmte die Soße in der Mikrowelle, und fünfzehn Minuten später konnten sie essen.

»Hmmm«, machte Joel, als er die Garnelensoße kostete. »Das ist doch ganz was anderes als Fertiggerichte. Ich hab das Zeug so lange gegessen, dass ich schon gar nicht mehr weiß, wie frisch Gekochtes aussieht, geschweige denn schmeckt.« Er spießte einen Avocadoschnitz im Salat auf. »Was haben wir denn da? Etwas Exotisches.«

Daisy lachte. Als sie in der ersten Zeit angefangen hatte, für ihn zu kochen, war für ihn alles exotisch gewesen. Er stammte aus einem Elternhaus, in dem selbst Nudeln als fremdartig galten. Bei der Navy hatte er, wie später bei der Polizei, nur Kantinenessen kennen gelernt, und wenn sie in einen Hafen irgendwo im Ausland angelaufen waren, war er zu misstrauisch gewesen, um irgendetwas zu probieren, was er nicht kannte. Erst durch Daisy war er Neuem gegenüber aufgeschlossener geworden.

Sie genoss die Zweisamkeit mit ihm. Es war ein lauer Abend; ein sanfter Windhauch ließ die Kerzen gelegentlich flackern. Die Rosen dufteten, das Essen und der Wein waren köstlich, und im Schutz der hereinbrechenden Dämmerung fiel das Reden leicht.

Eine Welt sei für ihn zusammengebrochen, als sie ihn aus ihrem Leben verstoßen habe, gestand Joel. »Es kam mir alles so sinnlos vor, das Aufstehen am Morgen, das Putzen, das Waschen. Mir war vorher nicht bewusst, wie viel mir deine Familie bedeutet oder wie sehr du mein Leben in jeder Hinsicht bereichert hast. Meinen Kumpels bin ich bald auf die Nerven gegangen mit meinem Gejammer und meinen Kollegen mit meiner schlechten Laune. Ich hab mir immer was darauf eingebildet, dass ich durch nichts zu erschüttern bin. Ich hab wahrscheinlich gedacht, ein taffer Typ wie ich zerbricht nicht an einer Frau.«

Daisy streichelte zärtlich seine Wange. »Es tut mir Leid, dass du meinetwegen so gelitten hast«, flüsterte sie. »Aber andererseits gefällt mir diese empfindsame Seite an dir. Ich hab nämlich schon gedacht, du hättest keine Gefühle. Du hast immer einen so harten, selbstbeherrschten Eindruck gemacht.«

»Ich dachte wohl, ich müsste so sein, weil du so leichtsinnig und oberflächlich auf mich gewirkt hast«, gestand er.

Sie kicherte. »Leichtsinnig und oberflächlich?«

Er lächelte, nahm ihre Hand und küsste die Fingerspitzen. »Allerdings. Und das bist du heute manchmal noch, so wie an dem Tag, als ich dich im Sanatorium besucht habe und du völlig in Tränen aufgelöst warst. Ich hatte schon Angst, es sei etwas passiert, du müsstest noch einmal operiert werden oder so was. Aber du warst lediglich deprimiert, weil du dich vor lauter Kopfschmerzen nicht bücken konntest, um dir die Fußnägel zu lackieren.«

»Lackierte Fußnägel sind für ein Mädchen unheimlich wichtig«, behauptete sie lachend.

»Und ich, bin ich auch wichtig?« Er blickte ihr direkt in die Augen.

»Immens wichtig sogar«, raunte sie ihm zu.

»Dann komm ins Bett.« Er stand auf und zog sie auf die Füße. »Jetzt gleich. Statt Nachtisch.«

»Es gibt Erdbeeren mit Schlagsahne«, neckte sie ihn, »und ich wollte eigentlich eine Soulplatte auflegen und mit dir tanzen.«

»Später. Wir haben die ganze Nacht Zeit.«

Sie schaute zu ihm auf, in seine schelmisch funkelnden, wunderschönen braunen Augen. Seine vollen, weichen Lippen waren feucht vom Rotwein. Sie senkte den Blick, betrachtete seine großen, kräftigen Hände, die so zärtlich sein konnten.

»Küss mich«, flüsterte sie. »Ich weiß schon gar nicht mehr, was ein richtiger Kuss ist.«

Er legte die Arme um sie und küsste sie, zärtlich zuerst, doch dann übermannte ihn die Leidenschaft, und er küsste sie stürmisch und voll unstillbarem Verlangen. Er konnte nicht länger warten. In seinen Armen trug er sie in ihr Zimmer hinauf. Als sie auf dem Bett lag, hielt er einen Augenblick inne und betrachtete sie.

»Was ist?«

»Ich will dich so sehr«, flüsterte er mit vor Erregung heiserer Stimme.

Es war schöner als am Anfang ihrer Beziehung, weil sich zur hemmungslosen Leidenschaft das Gefühl der Vertrautheit gesellte. Sie ließen sich Zeit, und als Joel sie zärtlich liebte, fühlte sie, wie sich die Anspannung in ihr vollends auflöste. Es gab nur sie beide, so als existierten sie jenseits von Zeit und Raum. Er brachte sie zu einem lustvollen Höhepunkt und folgte ihr.

»Ich liebe dich«, sagte er leise. Nie zuvor hatte sie dieses Miteinanderverschmelzen so intensiv erlebt wie in diesem Augenblick. Von Emotionen überwältigt, fing sie unvermittelt zu weinen an.

»Nicht weinen«, murmelte er und küsste ihr die Tränen fort. »Sonst denkt Fred noch, ich tu dir weh, und beißt mir in den Hintern.«

Daisy drehte den Kopf ein wenig und sah Fred neben dem Bett sitzen, den Kopf schief gelegt, die Ohren gespitzt, als fragte er sich, was die beiden da trieben. Daisy lachte los.

»Daisy, unser neuestes Modell, von Tränen zu Gelächter in eins Komma fünf Sekunden«, meinte Joel, den Radiosprecher eines Werbespots für eine Automarke nachahmend. »Erleben Sie den Fahrkomfort und den Reiz des Ungewöhnlichen mit der neuen Daisy!«

Sie lachten noch immer, als sie hinuntergingen, Joel in seinen Boxershorts, Daisy in Slip und Joels Poloshirt, und den Nachtisch aßen. Später nahmen sie eine Flasche Wein mit in den Garten hinaus und setzten sich in die Hollywoodschaukel.

»Wir könnten es hier wiederholen«, schlug Joel vor. »Sozusagen unter den Augen der Nachbarn. Das macht die Sache spannender.«

Daisy legte sich auf den Rücken und blickte zu den Sternen hinauf. »Die Schaukel ist da, solange ich denken kann. Mum konnte sich einfach nicht von ihr trennen, obwohl sie schon anfängt zu rosten und der Bezug fadenscheinig geworden ist. Vielleicht hat sie schöne Erinnerungen an alte Zeiten damit verknüpft, als wir noch klein waren und Dad und sie hier draußen geschmust haben.«

»Ja, kann sein.« Joel lächelte und legte sich neben sie. »Eins der ersten Dinge, die mir auffielen, als ich hierher kam, war die Liebe in diesem Haus. Man kann sie förmlich spüren, sie hüllt einen richtig ein. Ein Jammer, dass wir es deinem Dad nicht abkaufen können, falls er je wegziehen will.«

Daisy schaute ihn fragend an.

Wieder lächelte er. »Wahrscheinlich sollte ich dich erst einmal fragen, ob du mich heiraten möchtest, bevor ich vom Hauskauf rede. Würdest du einen armen Bullen heiraten, auch wenn er dir nicht deinen gewohnten Lebensstandard bieten kann?«

»Ist das ein Antrag oder eine Frage im Zusammenhang mit einer polizeilichen Untersuchung?«

»Ein Antrag.«

Daisy kicherte. »Ja, ich würde einen armen Bullen heiraten. Ich würde sogar in seine verwahrloste kleine Sozialbauwohnung ziehen. Aber nur, wenn er in aller Form um meine Hand anhält.«

»Doch nicht etwa mit Hinknien und so?«, hakte er in gespieltem Entsetzen nach.

»O doch. Entweder richtig oder gar nicht.«

Joel ließ sich von der Schaukel ins Gras fallen, kroch auf allen vieren zu einem Rosenstock, brach eine Rose ab, klemmte sie sich zwischen die Zähne und kam auf allen vieren zu Daisy zurück.

»Möchtest du meine Frau werden, Daisy?«

»Ja, das möchte ich«, antwortete sie. Als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen, fiel sie von der Schaukel, die zurückschwang, und plumpste auf Joel.

Sie liebten sich ein zweites Mal. Obwohl das Gras in der abkühlenden Luft feucht wurde, blieben sie lange eng umschlungen liegen. »Wir dürfen diese Nacht nicht vergessen«, flüsterte sie. »Und wenn wir Silberhochzeit feiern, machen wir es noch-mal – zum Andenken an alte Zeiten.«

»Aber ich werde dann schon über sechzig sein«, erinnerte er leise.

»Ich sorg schon dafür, dass du fit bleibst, keine Bange«, meinte sie lachend. »Und falls dein Hintern nicht mehr so knackig sein sollte wie heute, wirst du umgetauscht.«



  


25. Kapitel
 

Am Samstagmorgen eine Woche nach ihrer Nacht mit Joel brachte der Postbote ein großes, dickes Päckchen für Daisy. Als sie das Packpapier aufriss, fand sie zu ihrer Überraschung Josies Buch darin. Sie hatte angenommen, es würde in einen großen Umschlag passen.

Statt der Notizbücher voll handschriftlicher Aufzeichnungen, die Daisy erwartet hatte, fand sie ein sauber getipptes Manuskript in zwei Heftern vor. Sie bekam vor Aufregung Herzklopfen.

Der Anwalt aus der Chancery Lane hatte einen Begleitbrief beigefügt. Man habe ihn gebeten, schrieb er, ihr dieses Manuskript zu übersenden, und sie könne frei darüber verfügen. Falls sie jedoch eine Veröffentlichung in Erwägung ziehe, rate er ihr, die Angelegenheit erst mit ihm abzuklären. Es sei kein Testament vorhanden, fügte er hinzu, deshalb werde er sich nach dem Verkauf der Wohnung und des Geschäfts mit ihr in Verbindung setzen, da es offensichtlich keine anderen Erben gab.

Daisy hätte sich am liebsten hingesetzt und sofort angefangen zu lesen. Aber da ihr Vater am Sonntag zurückkommen würde und Joel fast die ganze Woche da gewesen war, gab es kaum noch etwas Essbares im Haus, und sie musste erst einkaufen.

Wieder zu Hause, verstaute sie die Einkäufe in aller Eile, nahm das Manuskript mit ins Esszimmer und begann zu lesen.

Josie hatte gesagt, ein Journalist habe ihr beim Abfassen des Textes geholfen, aber Daisy merkte nach den ersten Seiten, dass das ziemlich unwahrscheinlich war. Die Idee dazu stammte vielleicht von einem Journalisten, der die Möglichkeit einer Vermarktung erkannt hatte. Geschrieben hatte es jedoch Josie; Daisy konnte ihre Stimme aus jeder Zeile heraushören.

Obwohl das Manuskript bei weitem nicht druckreif war, war es keineswegs schlecht geschrieben. Josie hatte ein sicheres Gespür für Beschreibungen und Charakterisierungen gehabt.

Neunzehnhundertachtzig hatte sie mit ihren Aufzeichnungen begonnen und im Großen und Ganzen aus Ellens Perspektive geschrieben. Daisy hatte den Eindruck, das habe ihr die Distanz zu sich selbst ermöglicht, die nötig war, um ihre Geschichte wahrheitsgemäß wiederzugeben.

Sie hielt diese Betrachtungsweise jedoch nicht konsequent durch. Manchmal, wenn sie Ereignisse schilderte, von denen Ellen nichts gewusst haben konnte, oder wenn etwas sie offenkundig bedrückt hatte, war es Josie, die erzählte.

Die Geschichte begann, als Ellen acht Jahre alt war und herausfand, dass ihre leibliche Mutter sich mit ihrem Baby in den Armen vom Kliff gestürzt hatte. Auch für Josie war die Erkenntnis, nur Ellens Halbschwester zu sein und unehelich sowie aus Berechnung, nicht aus Liebe gezeugt worden zu sein, ein Schock gewesen.

Der Anfang war viel zu weitschweifig. Er enthielt langatmige Beschreibungen des Verhältnisses der Schwestern zueinander, ihrer Spiele, ihres Schulalltags und des Lebens auf der Farm. Ellen schien es schwerer gehabt zu haben. Sie musste viel im Haushalt helfen und wurde obendrein ständig von Violet gedemütigt und schikaniert. Doch auch Josie hatte ihre Probleme.

Sie war nicht so gescheit wie Ellen, ihr Vater beachtete sie kaum, und ihre Mutter wollte unbedingt, dass sie Ellen den Rang ablief. Das Bild, das sie von sich zeichnete, war das eines verstörten kleinen Mädchens, das hin und her gerissen war zwischen seiner Loyalität zur Mutter einerseits und zur Schwester andererseits und es weder der einen noch der anderen recht machen konnte.

Obwohl Violet in einem fort versuchte, einen Keil zwischen die Mädchen zu treiben, spürte Daisy ihre tiefe Zuneigung zueinander. Sie meinte sie fast lachen zu hören, als sie las, wie sie miteinander gespielt hatten, schwimmen gegangen waren oder sich in der Scheune verkleidet hatten, und hatte nicht den Eindruck, dass sie sich nur deshalb miteinander beschäftigten, weil sie keine anderen Spielkameraden hatten und aufeinander angewiesen waren.

Daisy hatte bereits von Mavis von Josies Aufenthalt in Helston gehört, doch erst bei der Lektüre dieser Aufzeichnungen wurde ihr klar, dass jene Ferien Josies Rebellion ausgelöst hatten.

In allen Einzelheiten beschrieb sie das luxuriöse Haus ihres Onkels, die Entdeckung eines aufregenden Alltags mit Fernsehen, Tennisspielen, einer Theatergruppe, hübschen Kleidern und dem Gefühl, jemand zu sein. Und Josie erlebte ihre erste große Liebe. Sie nahm es Violet sehr übel, dass sie wieder auf die Farm hatte zurückkehren müssen. Ihre Schilderung von Ellens Liebe zu Pierre ging Daisy zu Herzen; sie bewies, wie sehr Josie auch später immer noch an ihrer Schwester hing. Daisy konnte die beiden Mädchen fast vor sich sehen, wie sie sich in der kleinen Bucht aneinander schmiegten, sich ihre tiefsten Geheimnisse anvertrauten und sich schworen, immer füreinander da zu sein.

Der nächste Abschnitt begann kurz vor Ellens Abreise nach Bristol. Josie fiel es schwer, aus Ellens Perspektive zu erzählen. Sie wechselte ständig zwischen »sie« und »ich« und versuchte, Ellens Panik wiederzugeben, als sie entdeckte, dass sie schwanger war, und gleichzeitig ihre eigenen verletzten Gefühle zu schildern, weil Ellen sich ihr gegenüber reserviert verhielt und ihr nicht vertraute.

Daisy stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie zu dem Teil kam, in dem die Missverständnisse zwischen den Schwestern beschrieben wurden, nachdem Ellen ihre Stelle in Bristol angetreten hatte. Daisy konnte verstehen, weshalb sie in ihren Briefen an Josie nichts über ihre Schwangerschaft geschrieben hatte, und auch, warum Josie zu dem Schluss hatte kommen müssen, von ihrer Schwester an der Nase herumgeführt worden zu sein.

Da sie sich noch sehr gut an ihre eigene Teenagerzeit erinnerte, konnte sie auch nachvollziehen, dass Josie von zu Hause weggelaufen war. Sie selbst war mit fünfzehn genauso dumm und dickköpfig gewesen. Daisy litt mit Josie, als sie las, in was für einem Loch in Westbourne Grove sie gehaust hatte, und bewunderte sie andererseits, weil sie sich durchgebissen hatte.

Die Schilderung ihrer Erlebnisse in Beetles Atelier, die Begegnung mit Mark Kinsale und wie sie von ihm verführt worden war, war hervorragend geschrieben. Daisy machte sich nichts vor: Sie wäre in dieser Situation genauso naiv, verängstigt und zugleich hoffnungsvoll gewesen wie Josie.

Als Mark mit ihr schlafen wollte, hielt Josie das für Liebe. Sie dachte, alles würde sich ändern, wenn er ihr Liebhaber würde, sicher würde er dann sanfter, netter zu ihr sein. Außerdem fürchtete sie, er könnte sie verlassen, wenn sie sich weigerte.


Es war nie, nicht einmal ganz zu Anfang, schön für sie gewesen. Er war grob zu ihr und sagte schweinische Dinge, er demütigte sie und behauptete, sie sei nicht sexy. Also gab sie sich so, wie er sie haben wollte; sie ließ alles mit sich geschehen, mochte es auch noch so pervers sein, und gab vor, Spaß daran zu haben. Was hätte sie tun sollen? Es schien der einzige Weg zu Ruhm und Reichtum zu sein.


Daisy dachte an das erste Mal, als sie mit einem Mann geschlafen hatte. Vor Scham stiegen ihr Tränen in die Augen. Mit Liebe hatte das nichts zu tun gehabt: Der Junge hatte sie im Haus seiner Eltern förmlich dazu genötigt. Sie hatte mitgemacht, weil er in der Schule der Schwarm aller Mädchen gewesen war und sie dumme Gans sich eingebildet hatte, er sei in sie verliebt. Als wollte sie ihm dafür danken, dass er sich herabgelassen hatte, sie zur Kenntnis zu nehmen, hatte sie sich ihm geschenkt. Daisy wusste noch, wie weh es getan hatte, als er sie später nicht einmal nach Hause gebracht, sondern mit den Worten: »Also bis dann« zur Tür hinausgeschoben hatte.

Gegen fünf legte Daisy eine Pause ein und bereitete sich eine Kleinigkeit zu essen zu. Dann fuhr sie mit dem Abschnitt fort, der Josies kometenhaften Aufstieg schilderte. Sie übersprang einen Großteil, weil sie das alles bereits kannte, und kam zu der Stelle, wo Josie schilderte, wie sie Bekanntschaft mit Speed machte.Sie brauchte etwas zum Munterwerden, weil Mark sie bis spät in die Nacht arbeiten ließ. Die kleinen Pillen schienen so harmlos zu sein; sie nahm eine, und schon lachte und plauderte sie, und ihre Müdigkeit war im Nu verflogen. Was sie ihr antaten, erkannte sie erst, als es zu spät war. Und dass Mark durch die Drogen vollständige Kontrolle über sie und das Geld, das sie verdiente, erlangte.

Josie beschrieb die ersten Jahre ihrer Karriere als einen Traum in Technicolor, mit einem Soundtrack von den Beatles und den Rolling Stones. Sie erinnerte sich mit einer gewissen Wehmut an jene Zeit, in der sie exklusive Mode vorgeführt, Prominente kennen gelernt hatte und von den Medien bejubelt worden war. Und doch konnte man aus ihren Zeilen die Bitterkeit herauslesen, für Mark nie mehr als eine äußerst profitable Erfindung gewesen zu sein.

Alles war nur Fassade gewesen, auch das tolle Leben voller wilder Partys und aufregender Nächte. Mark sorgte zwar dafür, dass die Presse in den Clubs, die in waren, auf sie aufmerksam wurde, doch das war auch schon alles. In Wirklichkeit verbrachte sie die meisten Nächte allein in ihrer Wohnung, wo sie unter der Einsamkeit litt. Durch die Aufputschmittel war sie so aufgedreht, dass sie Schlaftabletten nehmen musste, damit sie überhaupt einschlafen konnte. Und am nächsten Morgen brauchte sie noch mehr Speed, um wieder wach zu werden. Ein Teufelskreis.

Ein Absatz ging Daisy besonders nahe:

Josie kam sich wie eine Puppe vor. Man holte sie aus der Schachtel, zog sie hübsch an und zeigte sie überall herum. Danach riss Mark ihr die schönen Kleider wieder vom Leib und missbrauchte sie, bevor er sie nackt in die Schachtel zurückwarf, wo sie allein in der Dunkelheit liegen blieb.


Sie war völlig ahnungslos in die Welt der Erwachsenen gestolpert und hatte niemanden, den sie um Rat oder Hilfe hätte bitten können, niemanden, der sie liebte.

Für Daisy war klar, dass Mark vom ersten Augenblick an einen ganz bestimmten Plan verfolgt hatte, nämlich Josie in eine seelische, sexuelle und finanzielle Abhängigkeit hineinzustoßen.

Josie berichtete, wie sie Mark um das Geld für einen Sessel oder ein Sofa, ein paar Bilder und einen Fernseher gebeten und Mark nur gelacht und erwidert hatte, mehr als ein Bett brauche sie nicht. Der Wunsch nach einem richtigen Zuhause kehrte viele Male in ihren Aufzeichnungen wieder, und das erklärte auch den Luxus in ihrer Wohnung in Askwith Court.

Als Ellen sie einmal überraschend in Chelsea besuchte, war sie offenbar über die Zustände in der Wohnung schockiert.

Ich machte mir schreckliche Sorgen um sie. Josies Gesicht ist fast jeden Tag in irgendeiner Zeitung zu sehen, deshalb nahm ich an, sie verdiene ein Vermögen und führe ein fürstliches Leben. Stattdessen fand ich schmuddelige Bettwäsche und Berge schmutziger Kleidung und Unterwäsche vor. Sie hatte nicht einmal das Geld für die Reinigung, und es war ihr furchtbar peinlich, dass ich das erfuhr.


Ellen hatte offenbar mit Josie darüber gesprochen, ihr gesagt, dass Mark sie nur ausnehme. Sie bot ihr sogar an, ihn zur Rede zu stellen, doch Josie verbot es ihr, ohne allerdings die Gründe dafür näher zu erklären.

Als Ellen bei diesem Besuch von ihrem Baby erzählen wollte, zeigte Josie keinerlei Anteilnahme. Erst später wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihre Schwester damit gekränkt haben musste.

Josie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie auch nur einen Gedanken an meine furchtbare Situation verschwendet hätte. Ich entschuldigte ihre Gleichgültigkeit mit ihrer Jugend; ich wusste damals noch nicht, dass sie Drogen nahm und welche; das erfuhr ich erst später. Aber es tat unheimlich weh, dass sie meinen Versuch, darüber zu reden, einfach abwürgte, dass sie mich auslachte, weil ich mit behinderten Kindern arbeiten und durch diese lohnende Aufgabe meinem Leben einen neuen Sinn geben wollte.


In diesen kurzen Absätzen entstand ein eindrückliches Bild von Ellen. Josie war sehr ehrlich. Sie hatte es ihrer Schwester damals übel genommen, dass sie ihr »den Spaß verderben« wollte. Erst Jahre später, als sie mit dem nötigen Abstand erkannte, dass Ellen sie aus Liebe vor Dummheiten hatte bewahren wollen, schilderte sie wahrheitsgemäß, was für ein Mensch ihre Schwester wirklich gewesen war.

Auch Ellen war kein Kind von Traurigkeit, doch sich amüsieren bedeutete für sie, sich schick anzuziehen und in einen Club zu gehen, in den Boutiquen in Chelsea zu stöbern oder sich in eins der neuen amerikanischen Hamburger-Lokale zu setzen. Ellen hatte nichts gegen Alkohol, ließ jedoch die Finger von Drogen. Sie mochte Männer, aber nicht die Angeber, die wie Rockstars in Samtjacketts und kniehohen Stiefeln durch die King’s Road stolzierten, sondern die stilleren, sanfteren Typen.

Ellen – nicht Josie – fand Gefallen an der Hippie-Bewegung, ihrer Kleidung und ihrer Philosophie. Sie liebte Bob Dylan, Steppenwolf, Jimi Hendrix und die Doors. In langen, fließenden Gewändern und mit Blumen im Haar auf dem Boden sitzend, diskutierte sie über Poesie, Bücher und alternative Religionen. Sie wünschte sich für alle eine bessere Welt, und durch ihre Arbeit an der Schule und im täglichen Umgang mit Menschen setzte sie ihre Überzeugungen in die Praxis um.

Das Manuskript im zweiten Hefter schilderte Josies glanzvolles, aufregendes Leben: Trips nach Paris und Rom, Luxushotels, Einladungen auf die Jachten schwerreicher Männer in Südfrankreich. Sie trug wunderschöne Kleider, hatte ihren eigenen Hairstylisten und Maskenbildner, aber sie sah weder den Eiffelturm noch das Kolosseum – sie amüsierte sich auch nicht, wie die Artikel in der Presse vermuten ließen.

Die Episode in St. Tropez erschütterte Daisy zutiefst. Mark war mit Josie zum Strand gegangen, wo er sie in einem winzigen Bikini fotografierte, wie sie im Sand einen Handstand machte. Aber als sie anschließend schwimmen gehen wollte, bestand er darauf, dass sie unverzüglich ins Hotel zurückkehrte.

Dort zwang er sie vor seinen Augen zu perversen Sexspielen mit einem Mann, den er als den »Herzog« vorstellte. Solche und ähnliche Dreier wurden noch öfter beschrieben. Obwohl nicht eindeutig hervorging, ob sie vor oder nach dem Erlebnis mit dem Herzog stattgefunden hatten – das habe den Schlusspunkt unter ihre Affäre mit Mark gesetzt, berichtete Josie –, vermutete Daisy, Mark habe sie danach zu weiteren Schäferstündchen gezwungen.

Josie hatte nie Spaß am Sex gehabt, das war offenkundig, doch jetzt wurde Daisy klar, dass sie sich regelrecht davor geekelt hatte. Sie spielte Marks schmutzige Spielchen nur deshalb mit, weil sie sich vor den Folgen fürchtete, wenn sie sich weigerte. Sie hätte genauso gut eine Nutte werden können, schrieb sie an einer Stelle, dann wäre sie wenigstens dafür bezahlt worden.

Sie war ganz klar neidisch auf Ellens unbekümmertes Liebesleben. In einer Passage schlüpfte sie in die Rolle von Josie, die während eines Besuchs bei ihrer Schwester sagte:

»Du treibst es wohl die ganze Zeit? Ich möchte bloß wissen, warum dir so viel daran liegt. Und dabei sind deine Typen lauter dröge Schlappschwänze. Mich wundert es, dass sie es überhaupt bringen.«Aus Ellens Perspektive schrieb sie zu dem Thema:Josie war so total verkorkst, dass sie nicht erkannte, was ihr fehlte: ein netter, liebevoller Mann, der sie respektierte. Dann wäre ihr klar geworden, warum ich so viel Spaß am Sex hatte. Aber sie war, wohl weil sie durch Violet oder Mark entsprechend programmiert worden war, unfähig, einen Mann nach anderen Dingen als nach seinem Bankkonto oder seiner gesellschaftlichen Stellung zu beurteilen. Eine dicke Brieftasche allein macht meiner Erfahrung nach jedoch noch keinen guten Liebhaber.In dem Manuskript fand sich auch die Erklärung für das abrupte Ende von Josies Modelkarriere.

Mark hatte offenbar eine Affäre mit einer verheirateten Frau gehabt, Penelope Cartwright, jahrelang Besitzerin der größten Londoner Modelagentur. Ihre Beziehung hatte begonnen, noch bevor er Josie kennen gelernt hatte. Als Penelope sich endlich zur Trennung von ihrem Mann entschloss, musste Mark Josie loswerden.

Mark war nicht nur skrupellos, sondern auch bösartig. Da er nichts mehr an Josie verdienen würde, wollte er dafür sorgen, dass das auch keinem anderen möglich war. Mark hatte beträchtlichen Einfluss in der Branche, und er nutzte ihn weidlich aus. Kein Fotograf, keine Agentur buchte Josie für weitere Aufträge. Er ging sogar so weit, der Presse pikante Geschichten über sie zuzuspielen, bis ihr Ruf schließlich völlig ruiniert war.

Josies Ersparnisse waren bald aufgebraucht. Sie konnte die Miete nicht mehr bezahlen, musste in immer billigere Viertel ziehen. Sie hatte nur noch Ellen.

Ellen war der einzige Mensch, der sie bedingungslos liebte, der unerschütterlich zu ihr hielt. Daisy weinte, als sie diese Passagen las. Wie konnte Josie auch nur daran denken, Ellen zu töten, nach allem, was ihre Schwester für sie getan hatte?

Vielleicht hatte Josie zu dem Zeitpunkt, als sie dies niederschrieb, die Reue gepackt, vielleicht hielt sie sich selbst sogar für verrückt, denn sie bekannte sich ganz offen zu Dingen, die die meisten Menschen tunlichst verschwiegen hätten. Sie hatte Ellen mehrmals Geld gestohlen; oft stand sie unangemeldet mitten in der Nacht vor ihrer Tür, blieb einige Tage und verschwand dann ohne ein Wort. Sie zog sich eine Geschlechtskrankheit zu, und es war Ellen, die sie zum Arzt begleitete. Bei einer Razzia in einer Wohnung in Knightsbridge wurde Josie bei eindeutigen Spielchen mit fünf Männern erwischt. Sie drehte einige Pornos und posierte nackt für verschiedene Magazine, und trotzdem war Ellen immer für sie da.

Josie flüchtete sich aber nicht nur zu ihrer Schwester, sondern fuhr auch häufig nach Cornwall zurück.

Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als von unseren Eltern akzeptiert und anerkannt zu werden. Vielleicht hätte sie sie für sich gewonnen, wenn sie still und bescheiden aufgetreten wäre, aber sie musste ja jedes Mal in den ausgefallensten Klamotten erscheinen; sie verpfändete sogar irgendetwas, wenn sie kein Geld hatte, nur um sich etwas Neues kaufen zu können. Zu Hause führte sie sich wie ein Filmstar auf, hatte spezielle Essenswünsche und blieb den halben Tag im Bett. Anschließend fuhr sie nach Falmouth und zog eine Schau für ihre ehemaligen Schulkameraden ab. Und sie sorgte immer dafür, dass die Lokalpresse von ihren Besuchen erfuhr. Das machte für sie den Reiz ihrer Heimatstadt aus: Wenigstens dort galt sie noch als Berühmtheit.Daisy grübelte über das Gelesene nach. Josie schien genauso an der Farm gehangen zu haben wie Ellen, wenn auch aus anderen Gründen. Ellen hatte das Land, die Tiere und die Natur geliebt, für Josie hingegen hatte die Farm Sicherheit, Geborgenheit und möglicherweise jene soziale Stellung bedeutet, die sie nirgends sonst erreicht hatte.

Auf der Farm änderte sich nie etwas, weder der Blick noch der Mangel an Komfort noch die Missbilligung ihrer Eltern. In einer Welt, in der sich die Dinge schneller änderten, als sie die Kleider wechseln konnte, fand Josie einen gewissen Trost in dieser gleich bleibenden Umgebung.

Die Farm spielte eine wichtige Rolle in der ganzen Geschichte. Um der Farm willen hatte Josies Mutter Albert geheiratet. Zuvor hatten Albert und sein Bruder sich wegen der Farm zerstritten. Josie hatte ihre gesamte Kindheit hindurch immer wieder erlebt, wie sehr die Leute von der Farm beeindruckt waren. Ihre Mutter hatte mit ihrer Hilfe Albert zum Verkauf zu überreden versucht; sie hatte sogar Ellen verjagen wollen, um ihr Ziel zu erreichen. Und Ellen, die die Farm mehr als alles liebte, hätte sich nichts sehnlicher gewünscht, als sie zu bewirtschaften.

Da alle die Farm begehrten, musste in Josie irgendwann der Wunsch geweckt worden sein, sie zu besitzen. Vielleicht malte sie sich aus, wie es wohl wäre, wenn alles ihr gehörte. Ob sie gewusst hatte, dass Albert Ellen zu seiner Alleinerbin eingesetzt hatte?

Im Manuskript fand sich kein Hinweis darauf. Aber mit der Zeit stauten sich Groll und Hass in Josie auf. Sie ließ Ellen erzählen:

Mum hat Josie einen Dummkopf gescholten, weil sie nicht fähig sei, sich einen reichen alten Knacker zu angeln. Wenn sie so aussähe wie Josie, meinte Violet, würde sie nicht auf einer mickrigen Farm am Ende der Welt versauern. Einmal, als Josie betrunken aus Falmouth heimgekommen war, nahm sie ihr all ihre Kleider weg, verhaute sie mit einem Stock und sperrte sie die Nacht über in den Schuppen.

Aber Dad tat ihr noch viel mehr weh: Er schlug sie nicht, er strafte sie mit Verachtung. Eines Abends, als sie ihn anflehte, mit ihr zu reden, sagte er: »Ich habe nur noch eine Tochter. Wer Lügen über mich verbreitet, gehört nicht mehr zur Familie.« Sie versuchte, ihm zu erklären, dass Mark all diese Geschichten erfunden hatte, doch er hörte gar nicht zu. Er kehrte ihr den Rücken zu und meinte, für ihn sei sie gestorben.Es wurden etliche solcher Vorfälle beschrieben. Daisy, die über Violets und Alberts Gefühlskälte bestürzt war, übersprang diese Passagen teilweise. Besonders pervers fand sie, dass Violet ihre Tochter bei jedem Besuch drängte, sich einen reichen alten Mann zu suchen, der sie aushielt.

Es verwunderte sie nicht mehr, dass Josie jedes Empfinden für Recht und Unrecht verloren hatte. Die Presse hatte sie gefeiert, solange sie Marks Schützling gewesen war, und war über sie hergefallen, nachdem er sie hatte fallen lassen. Ihr Vater wollte nichts mehr von ihr wissen, und ihre Mutter beschwatzte sie, sich praktisch an einen alten Mann zu verkaufen.

Drogen, Alkohol, Sex, Männer. Das war Josies Leben. Die ersten beiden brauchte sie, um die letzten beiden auszuhalten. Sie ging mit jedem, sofern er ihr nur Stoff oder etwas zu trinken besorgte. Eines Morgens tauchte sie bei mir auf, nachdem sie von zwei Männern vergewaltigt und ausgeraubt worden war. Da war sie am absoluten Tiefpunkt angelangt. Ich weigerte mich, ihr noch einmal zu helfen. Ich sagte, sie könne ein Bad nehmen, etwas essen, aber dann müsse sie wieder verschwinden. Ich hoffte, sie durch Härte zur Besinnung zu bringen. Sie fuhr daraufhin nach Cornwall, und es schien, als wäre die Rechnung aufgegangen. Sie suchte sich einen Job und sprach sogar davon, sich ein Haus kaufen zu wollen.Daisy blätterte hastig um. Jetzt müsste bald der Abschnitt kommen, in dem beschrieben wurde, wie Josie das Feuer gelegt hatte. Doch zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung war der Text zu Ende. Die nächste Seite war leer.

Eine Weile dachte sie über das Gelesene nach. Ihr war zum Weinen zu Mute, aber sie wusste nicht, um wen sie weinen sollte. Jeder Einzelne dieser Familie war im Grunde eine tragische Figur.

Als sie wieder zum Anfang des Manuskripts, aus dem sich bereits etliche Blätter gelöst hatten, zurückblättern wollte, entdeckte sie zwischen einigen leeren Seiten ein weiteres beschriebenes Blatt.

Das Schriftbild unterschied sich von dem des restlichen Textes. Anscheinend waren diese Passagen auf einer alten mechanischen Schreibmaschine getippt worden. Die Seite trug das Datum vom ersten November neunzehnhundertachtundsiebzig.

Daisy frohlockte innerlich. Josie musste das unmittelbar nach dem Brand geschrieben haben. Sie hoffte, die Aufzeichnungen würden Aufschluss über ihre Gefühle nach der Tat geben.

Es war kein Geständnis. Sie hatte die Zeilen aus Ellens Sicht geschrieben, und das Ganze klang so melodramatisch, als hätte sie die Rolle »Ellen« proben wollen.

Jetzt habe ich niemanden mehr. Meine Familie ist ausgelöscht worden, und ich sitze hier in meiner Wohnung, blicke zurück auf die Bedrücktheit, die Bitterkeit, den Hass und den Neid und suche nach einer Erklärung dafür, dass alle in meiner Familie so kaputt waren.

Ich finde keine. Jeder von ihnen hatte sein Päckchen zu tragen, aber so viele andere Menschen müssen mit größeren Enttäuschungen und tieferem Kummer fertig werden und tragen leichter an ihrer Bürde.

Meine wunderschöne, zerquälte Schwester ist tot, und ich trauere um sie.

Dennoch empfinde ich auch ein wenig Erleichterung, denn jetzt haben ihre Qualen ein Ende. Wie ein Phönix aus der Asche emporsteigt, so werde auch ich ein neues Leben anstreben. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich nach London ziehen und mir das Leben einrichten, das Josie hätte leben können, wenn sie nur klüger gewesen wäre.Daisy las die Zeilen immer und immer wieder. War Josie so verrückt gewesen, dass sie sich tatsächlich für Ellen gehalten hatte? Oder hatte das zu ihrer Rolle gehört wie das Tragen ihrer Kleidung, die Übernahme ihres Autos und ihrer Wohnung? Hatte Josie möglicherweise ein Geständnis ablegen wollen, aber dann hatte sie der Mut verlassen?

Als sie das Blatt wieder einheften wollte, sah sie, dass die Rückseite von Hand beschrieben worden war.

Daisy warf einen Blick auf das Datum: Ende April. Sie überlegte kurz. Es war der Tag gewesen, an dem sie das erste Mal die Boutique betreten hatte.

Ich bin völlig durcheinander. Ein Mädchen kam in den Laden und stellte sich als meine Tochter vor.

Zum ersten Mal, seit ich mich in Ellen verwandelt habe, vergaß ich vor lauter Schreck, wie sie wohl reagiert hätte. Erst später, als ich in Ruhe darüber nachdachte, fiel mir ein, dass sie geweint, das Mädchen in die Arme genommen, den Laden geschlossen und allen erzählt hätte, wer diese hübsche, lebhafte junge Frau war. Sie wäre außer sich gewesen vor Freude.

Ich dagegen habe nichts als Angst empfunden, auch wenn es mir gelang, sie zu verbergen.

Ich bin als Ellen glücklich gewesen. Seit ich mir ihre Wesensart und ihre Wertvorstellungen angeeignet habe, bin ich nicht nur eine erfolgreiche Geschäftsfrau geworden, sondern habe auch den Frieden, die innere Gelassenheit gefunden, um die ich sie immer beneidet habe.

Aber jetzt droht diese junge Frau alles zu zerstören. Wenn ich sie an mich heranlasse, werde ich ständig auf der Hut sein müssen. Wenn ich ihr sage, sie soll verschwinden – was dann?

Ich weiß, dass ich im Grunde keine Wahl habe, ich muss tun, was Ellen getan hätte, und darauf vertrauen, dass sie mich – wie so oft schon in schwierigen Situationen – führen wird. Aber kann sie mich führen, wenn es um die Emotionen einer Mutter geht?

Hätte ich sie doch nur von ihrem Baby erzählen lassen! Ich weiß nicht, wie lange sie in den Wehen lag, ob sie genäht werden musste, wie viel das Baby wog, ob es dick oder dünn, kahlköpfig oder vom ersten Tag an rothaarig war.

Ich habe sie nie danach gefragt. Sooft sie davon erzählen wollte, habe ich mich abgewandt. Warum nur? Ich habe sie immer geliebt, wir haben so viel miteinander geteilt.

Ich schäme mich entsetzlich, weil ich jetzt auf einmal begreife, dass das, nämlich gezwungen worden zu sein, sich von ihrem Kind zu trennen, ein wesentlicher Teil von ihr war.

Es war dieser eine schwere Kummer, dieses Stille an ihr, das ich nie verstehen konnte, und daher rührte auch ihr tiefes Verständnis für alles und jeden.

Was für eine Ironie, dass ich, die ich alles über sie zu wissen glaubte, mich erst ihrer Tochter gegenübersehen musste, um jenen Teil von ihr wahrzunehmen, der mir bisher verborgen geblieben war.

Ich war immer so ichbezogen. Ich habe nie wirklich Rücksicht auf die Gefühle anderer genommen oder mir überlegt, warum ein Mensch in einer bestimmten Situation in einer bestimmten Weise handelt. Ich war mir nie irgendeiner Schuld bewusst.

Ellen war so ganz anders. Sie hatte von Natur aus einen Beschützerinstinkt; sie war immer nachsichtig, und sie meisterte ihr Schicksal, ohne jemand anderen dafür verantwortlich zu machen. Und sie hatte stets eine Entschuldigung für die Fehler und Schwächen anderer. Sie brachte zum Schluss sogar Violet dazu, sie zu lieben.

Vielleicht war es letztendlich das, was ich ihr übel genommen habe. Ich war Violets leibliche Tochter, aber sie hat mich immer nur benutzt, um das zu bekommen, was sie wollte. Um sie oder Dad tut es mir nicht Leid – sie haben sich abscheulich mir gegenüber verhalten und mich zu dem gemacht, was ich war. Aber ich trauere um Ellen, und als plötzlich ihre Tochter vor mir stand, wurde mir dieser schreckliche Verlust wieder bewusst.

Alles, was Ellen tat, war gut. Sie hatte etwas Reines, das zu Herzen ging.

Ich glaube, ich habe etwas davon in Daisy wiedererkannt. Ich hoffe es jedenfalls. Schon um Ellens willen darf ich sie nicht fortschicken.

Das wird die ultimative Prüfung sein.Daisy ließ das Blatt sinken und weinte. Um Ellen, die sie jetzt sehen, fühlen, hören konnte, und um die arme, gequälte Josie.

Verzeihen konnte sie nicht, was Josie getan hatte, aber sie verstand ihre Beweggründe jetzt besser. Ihr Motiv war weniger das Geld als vielmehr Rache gewesen. Sie hatte für sich einen Weg entdeckt, wiedergeboren zu werden, und so böse und verwerflich das auch sein mochte, es machte irgendwie Sinn.

Daisy lag fast die ganze Nacht wach und grübelte über das Manuskript nach. Sie wünschte, sie hätte mit Lucy darüber sprechen können. Schließlich handelte die Geschichte von zwei Schwestern, und möglicherweise hätten sie einige Parallelen zu ihrer eigenen Beziehung entdeckt.

Was Lorna wohl dazu gesagt hätte? Sie war ein Typ wie Ellen gewesen, fürsorglich und zupackend. Hätte sie eine Schwester gehabt, die auf die schiefe Bahn geraten war, so hätte sie sich mit Sicherheit um sie gekümmert.

Daisy stellte sich vor, wie Lorna die Pluspunkte ihrer Suche nach Ellen aufgezählt hätte. Sie habe viel über andere Menschen gelernt, hätte Lorna gesagt, habe gelernt, ihre Schwächen zu tolerieren, ihre eigene Familie zu schätzen, zu verzeihen und den wahren Wert von Aufrichtigkeit zu erkennen. Sie war kein oberflächlicher Wirrkopf mehr.

An diesem Sonntag würde John von seinem Segeltörn zurückkommen. Während Daisy am Morgen aufräumte und das Mittagessen vorbereitete, saß Joel immer noch im Wohnzimmer und las Josies Manuskript. Er war um sechs Uhr früh von der Nachtschicht gekommen, hatte sich hingesetzt und angefangen zu lesen.

Daisy wartete ungeduldig, bis er fertig war. Sie brannte darauf, seine Meinung zu hören.

Als er schließlich in die Küche kam, wirbelte sie herum und fragte eifrig: »Bist du fertig?«

Er nickte ernst.

»Und? Wie denkst du darüber?«, drängte sie.

»Als Polizist würde ich sagen, bei ihr waren mehr als bloß ein paar Schrauben locker. Aber als Mann möchte ich am liebsten um sie weinen.«

»Im Ernst?« Mit dieser Reaktion hatte Daisy nicht gerechnet.

»Im Ernst.« Er nahm sie in die Arme, zog sie an sich und schmiegte das Gesicht an ihren Hals. »Schade, dass niemand für sie da war, der stark genug war, als sie diesem Mark Kinsale begegnete. Das muss ein verdammt fieser Mistkerl gewesen sein«, bemerkte er erbittert.

»Aber das entschuldigt nicht, was sie getan hat.«

»Nein, sicher nicht.« Er richtete sich auf und versuchte zu lächeln. »Doch das zeigt, was passieren kann, wenn Eltern nicht für ihre Kinder da sind.«

Das war auch Daisys letzter Gedanke kurz vor dem Einschlafen gewesen. Ihre Eltern hatten immer zu ihr gehalten, gleichgültig, was sie angestellt hatte. Ein Glück, dass Joel das genauso sah. Sie hoffte, sie würden ihren Kindern eines Tages auch gute Eltern sein.

»Ich weiß, das ist eine komische Frage, aber findest du Josie sympathisch?«, wollte sie wissen. »Ich meine, trotz allem.«

Er nickte. »Ja, irgendwie schon. Sie war verstört, verrückt, rachsüchtig, und trotzdem hatte sie was. Die Zeilen, die sie schrieb, nachdem du plötzlich aufgetaucht warst, sind mir besonders nahe gegangen. Da hat sie sich zu dem bekannt, was sie wirklich war. Sie hätte ihren Kopf retten können – sie hätte dich nur wegzuschicken brauchen, aber stattdessen tat sie um Ellens willen, was sie für das Richtige hielt.«

»Und sie war verdammt gut darin«, entgegnete Daisy wehmütig. »Sie hat Interesse und Bewunderung für mich gezeigt, und sie war wirklich großzügig. Aus heutiger Sicht ist mir natürlich klar, dass etwas nicht gestimmt hat. Ich hab mich immer gewundert, dass sie mir nichts über die Entbindung oder über ihre Arbeit in der Schule erzählt und nie auch nur ein paar Tränen vergossen hat. Doch ich dachte, nach dem Feuer hätte sie diese Dinge einfach rigoros verdrängt.«

»Viele adoptierte Kinder sind nicht im Stande, eine enge Beziehung zu ihrer leiblichen Mutter aufzubauen, selbst dann, wenn beide vollkommen ehrlich zueinander sind«, erwiderte Joel und sah sie traurig an. »Deshalb war ich auch nicht begeistert von deiner Idee, Ellen zu suchen. Ich hatte Angst, du suchtest nach einem Ersatz für Lorna.«

Daisy strich ihm zärtlich über die Wange. »Das wollte ich nie. Offen gestanden, ging es mir weniger darum, eine neue Mutter zu finden, als vielmehr das Rätsel zu lösen. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass das dabei herauskommt.« Sie seufzte. »Was fang ich denn jetzt mit dem Manuskript an?«

»Leg es ein paar Jahre in die Schublade«, schlug er grinsend vor. »Das ist eine packende Story, damit könntest du ein Vermögen verdienen. Was, glaubst du, würde Ellen sich gewünscht haben, was damit geschehen soll? Kennst du sie inzwischen gut genug, um die Frage zu beantworten?«

»Sie würde wollen, dass es verbrannt wird«, entgegnete Daisy entschieden. »Sie würde es bestimmt nicht gern sehen, wenn sich ein sensationshungriges Publikum auf diese Geschichte stürzte.«

»Aber vielleicht würde die Story uns das Geld für ein hübsches Haus wie dieses hier einbringen«, meinte er und liebkoste ihren Hals.

»Weiche von mir, Satan!«, rief Daisy lachend. »Ich nehme an, es dürfte sowieso ein bisschen was für mich rausspringen, wenn das Anwesen hier verkauft wird.«

Sie hatte plötzlich keine Lust mehr, über Josie oder ihr Buch zu reden. Josies arme Seele hatte endlich Frieden gefunden, und damit war die Sache zu Ende.

Joel, einen abwesenden Ausdruck in den Augen, lehnte sich an die Wand. Daisy, die sich wieder ihrer Soße zugewandt hatte, warf ihm einen Seitenblick zu.

»Woran denkst du?«

»Dein Vater ist immer noch unbekannt. Möchtest du zur Abwechslung nicht einmal nach ihm suchen?«

Sie nahm an, das sollte ein Scherz sein. Ein geschmackloser Scherz in Anbetracht der Umstände, aber vermutlich wollte Joel die Stimmung ein wenig auflockern.

»Nein, möchte ich nicht«, antwortete sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin vielleicht wankelmütig, aber nicht verrückt. Ich weiß, dass ich mein Talent zum Turnen von ihm habe, das reicht. Mehr will ich gar nicht wissen.«

»Du enttäuschst mich«, sagte er in gespieltem Ernst. »Ich hab dich immer für das neugierigste Mädchen gehalten, das mir je untergekommen ist.«

»Danke, ich bin kuriert. Vor dir steht eine neue Daisy, und der neuen Daisy fehlt jegliche Neugier.«

»Ich dachte mir, dass du das behaupten würdest«, meinte er grinsend. »Dann willst du bestimmt auch nicht wissen, was ich in der Tasche habe?« Er klopfte auf seine Hüfte.

»Nein«, erwiderte sie, doch ihre Augen funkelten. »Ich kann mich beherrschen.«

Sie trat vor ihn hin und küsste ihn leidenschaftlich. Als er sie fest in die Arme nahm, senkte sie langsam und unauffällig die Hand und tastete über seine Jackentasche. Die Form des Gegenstandes darin verriet ihr, dass es sich um ein Ringetui handeln musste. Sie schob die Hand behutsam in die Tasche, schnappte das Etui, riss sich los und lief ins Wohnzimmer.

Joel rannte hinterher. »Haltet den Dieb!«, schrie er aus Leibeskräften.

Daisy kicherte und klappte das Etui auf. Ein Verlobungsring steckte darin, ein von winzigen Saphiren eingefasster Diamant. »O Joel, der ist wunderschön! Das ist so herrlich altmodisch und romantisch! Aber das hättest du nicht tun dürfen. Wir brauchen das Geld doch für die Hochzeit.«

Joel nahm ihr den Ring aus der Hand und streifte ihn ihr über den Finger. Er passte perfekt. »Gebe ich nicht einen klasse Detektiv ab? Ich hab sogar deine Ringgröße rausgefunden, ohne dass du was davon gemerkt hast. Und ich kann doch nicht damit prahlen, dass du meine Frau wirst, wenn du keinen Beweis am Finger trägst.«

»Woher weißt du, welche Ringgröße ich habe?«

»Ich dachte, der neuen Daisy fehlt jegliche Neugier.«

Sie hörte den Wagen ihres Vaters vor dem Haus. »Das war eine Lüge«, gab sie lachend zurück. »Aber das heißt trotzdem nicht, dass ich meinen Vater, den Trapezkünstler, ausgraben will. Der einzige Dad, den ich brauche und haben möchte, kommt gerade nach Hause.«
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